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Axenstein, 1. August. 

Die Zeitungen veröffentlichen eine als amtlich 
bezeichnete Mitteilung des Wolffburcaus, die als 
eine Art Bilanz gelten soll. Alles glänzend! Wir 
haben 431,000 QuadratkUometer, dct Feind nur 
22,000. 

Wir haben 2j6S6^i Kriegsgefangene« 
Es wffd uns auch erzählt, wieviel Kanonen, Ge- 
wehre und sonstiges Kriegsmatcriül wir erbeutet 
haben. 

Welch sonderbare Bilanz, bei der nur die Kredit- 
seite aufgestellt wird und mit keinem Wörtlein des 
Debets gedacht wird. Lediglich zu einer Verglei- 
chung mit dem Kreditposten der seitelis der Gegner 
besetzten Quadratkilometer hat man sich herbeige- 
lassen. Bei den Gefangenen hat man diese Ver- 
gleichung aüch nicht mehr für nötig erachtet, was 
nicht dazu dient, den Glanz der aufgestellten Sum- 
men zu erhöhen. 

Warum hat man es unterlassen, die andere Seite 
darzustellen? Der Änlass erschien doch wichhg 
genug. Zwei Jahi e Krieg ist doch ein [ireicjnis. Wie 
gross sind unsere Kosten? Wieviel Milliarden wur- 
den für die Führung des Kriegs bereits verausgabt, 
wieviel ist in diesen zwei Jahren an dem Stillstand 
von Handel und Wandel verloren gegangen, wieviel 
wurde vernichtet? Wieviel zuktkiftsreiche Men- 
schenleben wurden geopfert, wieviele verstümmelt 
und geblendet, wieviele sind krank gemacht und 
verseucht worden? Welche morahschen Werte sind 
verloren gegangen? Vielleicht berechnet einer ein- 
mal die üesamtkosten und sucht fest7ustellen, wel- 
che Summe auf den besetzten Quadraüdlometer 
fällt. Ich glaube» es kommt — wenn man nur das 
durch Geld zu. repräsentierende in Betracht zieht ^ 
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auf jeden Quadratmeter eine Viertelmillion. Eine 
etwas teure Art der Gebietserwerbung. 

Wenn man schon eine Bilanz mactit, sollte 
man docti diese ernste andere Seite mit in Be- 
rechnung ziehen, statt bloss mit dem Schein der 
Zahlen auf der Kreditseite glänzen zu wollen. Ist 
man sich denn bewusst, wie sehr man mit solchen 
Darlegungen das deutsche Volk beleidigt, es in den 
Äugen der andern Völker herabsetzt, wenn man es 
wagt, ihm mit solchen Jongleurkunststückchen zu 
kommen. Welch harmlose Beschränktheit muten 
diejenigen, die solches tun, dem Volk der Dichter 
und Denker zu, dem Volk, das den Kritizismus ge- 
schaffen und in die Wissenschaft eingeführt hat. 

Man braucht überhaupt keine Bilanz zu machen. 
Zwei Jahre Krieg sind bereits der offenkundige 
Bankrott. Hierüber bedarf es keiner Berechnung 
und keines Beschönigungsversuches. Die Tatsache 
genügt. Völker, die auf solcher Kulturhöhe standen, 
zwei Jahre lang von ihrer Arbeit abgehalten, in 
ihrer Lebensentfaltung unterbrochen wurden, sind 
vernichtet. Ihr Schutzpanzer, der ihnen das Leben 
sichern sollte, hat sie ausgesogen. Bald wird dieser 
Panzer allein herumwandeln, zum Selbstzweck ge- 
worden! 

• » • . 

Der Triester Professor Fonda, der von 
den Oesterreichern am Isonzo gefangen genommen 
wurde, wurde in Oörz aufgehängt. Die Deutschen 
haben den englischen Kapitän Fryatt, der als 
GefangeTier in ihre Hände fiel, zum Tod verurteilt 
und sofort erschossen. Fryatt hatte sich gegen ein 
deutsches Unterseeboot gewehrt und war dafür 
vom englischen Kriegsamt ausgezeichnet worden. 
Später geriet er in die Hände der Deutschen. Das 
Kriegsgerichtsurteil bezeichnete ihn als einen 
«Franktireur zur See». Die Aufregung über diesen 
Fall in England, bei dessen Verbündeten und in neu- 
tralen Ländern scheint noch grösser zu sein als bei 
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der Hinrichtung der CaveU. Es kam zu Interpellalio- 
nen im Parlament und zu äusserst heftigoi Angriffen 
in der Presse. Man scheint; der Forderung nach 
yergeltungsmassregebi in Englimd nachgeben zu 

wollen. Jedenfalls sind unangenehme Dinge in Vor^ 
bereitung. Wer weiss, was diese wieder auslösen 
werden. Auch in Rotterdam fand eine Kundgebung 
zu Ehren des hingerichteten Kapitän Fryatts statt, 
worauf die Menge unter den Rufen «Nieder mit 
Deutschland» beim deutsche Konsulat die Fenster 
einwarf. 

Es schdnt, als ob der MiUtarismus der Zentral- 
mächte es darqnf abgesdien hat, die Brücket nie'* 
dtfzurdssen, die Jemals dazu dienen k&mten, wieder 

Volk zu Volk zu führen. Es scheint, als ob er die Welt 
jetzt, während er sie als eine unabwendbare Not^ 
wendigkeit beherrscht, so einrichten wollte, wie sie 
die Utopisten des ewigen Kriegs sich vorstellen: von 
unüberwindbarem Hass erfüllt. Die fürchterlichsten 
Hekatomben der Schlachtfelder vermögen die WaU 
ker nicht so zu verbittern und zu enhwein, wie 
Jene, unter der Maske von Rechtsnormen vorge«- 
nonuneiten Tötungcin Einzelner, die dem gegneri^ 
sehen Volk aus irgendeinem Gefiihlsgrund ganz 
besonders lieb geworden sind. 

Es wäre das Werk echter Patrioten, gegen sol- 
che verbitternde und fanatisierende tiandlungeti 
ernsthaft zu warnen. Man muss auch im Krieg an 
die Zeit nachher denken, wo wir mit jenen Völkern 
auf dem kleinen Erdball zusammen zu leben und zu 
arbeiten gezwungoi sein werden, während sie 
durch derartige kürzsichtige Handlungen auf Qtae^ 
ralionen hinaus gegen uns ctbillert sdn werden. 
Wir haben nicht das Recht, unsern Enkeln, die noch 
gar nicht geboren sind, die Erde in so verunstal- 
teter Weise zu hinterlassen. Die militärische Rechts- 
pflege hat mit der Verteidigung des Landes, hat mit 
dem Kriege nichts zu tun. Die Mensdiheit hat die 
Pflicht, hier hemmend einzugreifen. 
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Äxenstein, 3. August. 

So allmählich bekommt man nun auch die Aeus^ 
serungen der andern Länder zum Kriegsjubiläum zu 
Gesicht. Sie sind alle auf den gleichen Ton ge- 
stimmt. Miliiärbriefsteller, Schema 324. — Ucbcrall 
Sieg, überall Zuversicht auf den endgültigen Sieg, 
überall eigentümlich anmutende Rührung über die 
Hingebung und Selbstlosigkeit der Soldaten, die 
Ausdauer der guten Zivilbevölkerung und überall 
das pomphaft zur Schau getragene Selbstbewusst- 
sein der erfüllenden und erfüllten Kulturmission. 
Die Worte aus der «Disputation» Heines, «es will 
mich schier bedünken» usw. sind niemals so pas" 
send gewesen wie hier. 

In Deutschland muss es heftig kochen und bro- 
deln. F., der nun doch die Liltuibnis zur Reise nach 
der Schweiz erhielt, schreibt nur gestern vom Bahn- 
hof in Rorschach: «Soeben glücklich wieder bei den 
Eidgenossen angelangt». Sehr erfreut darüber, die- 
sen prachtvollen Menschen, einen der Führer von 
morgen, wieder im Sprechbereich zu wissen, tr be^ 
richtet: 

«In Deutschland völlicjes Chaos. Kampf Aller gegen 
Alle. Das Verschweigen, die lüge rächt sich Die Re^ 
gierung wagt kein offenes Wort zu sprechen. Dalier auch 
das den Tatsachen nicht enlsprechende Grossgerede der 
Reventlows usw. Gewiss wird man von Seite der Entente 
nichts erreichen. Auch dort schwebt man immer noch in 
Illusionen. Der Friede ist weiter weg als je. Die Verhetzung 
ist zu gross. Turmbau zu ßabel. Man findet keine Sprache 
mehr. Ich denke ietzt sehr pe'^simistisch, auch wenn ich 
von der neuen Jugend, gerade auch von der Front her, 
ausgezeichnete Eindrücke habe. Aber die herrschende 
Generation ist hoiinangslos, treibt ins Chaos.» 

Axenstein, 4. August. 

In einem Brief, den mir Frl. A, schreibt, die mir 
vorgesto'n Oriisse der Hamburger Friedensgesell^ 
Schaft überbrachte, heisst es: 

«Nur eins ist mir klarer gewuiden als ie aus Ihren 
Worten, dass in Deutschland der grosse und grösste Teil 
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all unserer geistigen Führer» selbsi wenn sie wissen mass^ 
ten, dass alles Lüge ist, diese Lügen unbedingt als Wahr^ 
heit anerkennen; also ihre und andere Lügen glauben. 

Und dos ist wohl mit eines der traurigsten Ergebnisse und 
kommt wohl auf eine besondere Seite der Kriegserleb- 
nisse, ist auf emem Extrakonto der Kriegspsychose zu 
buchen.» 

« « * 

Ein Artikel in der «Neuen Zürcher Zeitung» 
fNr. 1232 vom 3. August) «Deutschland im zweite*i 

Kriegsjfihr» ubcrsctirieben, gibt Änlass zu einigen 
Bemerkungen. Der Aufsatz ist nicht unterzeichnet. 
Er gehört offenbar in jene Klasse geistiger Pro- 
dukte, durch die' dem deutschen Volk das Durch- 
halten erleichtert werden soll. Es wird darin alles 
rosa in rosa gemalt. Mögen die Harmlosen, die sich 
von solcher Soldschreiberei beeinflussen lassen, 
damit glücklich werden. Aber gegen gewisse Aeus- 
serungen und Anschauungen, von denen man 
f Urchten muss, dass sie sich hinüberrettein können in 
die Zeit nach dem Krieg, muss man jetzt schon 
Front machen. So z. B. wenn der Schreiber sagt: 

«Wir werden dem Krieg noch einmal dankbar sein, däss 
er uns durch diese Not-hindurchgeführt hat. Er hat unser 
Volk üU5 dem Wohlleben wieder zur Einfachheit und Spar-' 
samkeit zurückgeführt.» 

Dafür soll man dankbar sein? Ja, warum detm? 
Ist es nicht die höchste Aufgabe einer Gemein- 
schaft, das höchste Wohlergehen des Einzelnen zu 
sichern, ist die Volkswohlfahrt nicht als ein Triumph 
aller Kultur gepriesen worden, und nun sollen wir 
dem Krieg, bezw. denen, die den Krieg über uns 
hereinbrechen Hessen, danken, ciüss det einzelne 
wieder wird darben und entt)ehren müssen, und 
dass die Gesamtheit nun noch weniger Mittel für 
soziale Wohlfahrt und sonstige Kulturaufgabeti wird 
aufwenden können als bisher? Was heisst denn 
das: Zurückfuhren zur Einfachheit und Sparsam- 
keit? Es heisst weniger Glück, weniger Gesundheit, 
weniger - Heilmöglichkeit, kürzere Lebensdauer, 
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mehr Verbrechen, schlechteres Recht, weniger 
Freiheit, weniger Bildung und noch mehr Rüstungen« 
noch mehr Verschwendung für Schiffe; Munition und 
Soldaten. 4) a f ü r sollen wir dankbar sein7l 
Oder wenn ausgeführt wird: 

«Er Cder Krieg), hat gerade durch <fie Schwierigkeilen 
der Volksernohrung und der Rohdoffbeschoffung ollem 
Volk ein nationalökonoinisclies und machtpolifisches Ka« 

pitc! gelesen, wie es niemand sonst vermocht hätte. Was 
z. B. Seemacht bedeutet, daran mahnt uns jede 
Brotkarte, jeder Laib Kriegsbrot auf dem Tisch. Jede HauS" 
frau weiss es jetzt, die sicti täglich sorgt, wie sie einteilen 
und einkaufen soll. Jedes Kind fühlt es. Jede Arbeiterin 
in der DaumwoHfobrnc merld es. Es wird in Deutschland 
nach dem Krieg niemand politisch möglich sein, der das 
Instrument der Flotte und die Möglichkeit 
der Sicherheit der Volksernährung und der 
Zufuhr unserer Rohstoffe nicht so stark haben 
will, dass keine Blockade uns mehr abschlicssen kann.» 

Es wird tioffentlich keiner metir wagen, nach dem 
Krieg mit solchen Lächerlichkeiten für die Flotte 
Propaganda machen zu wollen. Dass man es jetzt 
wahrend des Kriegs unwidersprochen tun darf, ist 
empörend. Dass man die Not des deutsdien Volks 
zur Reklame für den künftigen Floitenbau ausnützt 
macht die stärkste Zurückweisung durch alle |«ie 
notwendig, die das Gefühl für Sittlichkeit noch nicht 
verloren haben. Ist diese Ausnützung der Notlage 
unter Anpreisung eines falschen, ja wertlosen 
M i 1 1 e 1 5 um ein Haar besser als die gewissenlosen 
Anpreisungen von Kurpfuschermitteln in den Zeit- 
ilngen, wodurch die um ihr Leben ringenden hoff- 
nungslosen Kranken durch wertlose Versprediun- 
gen betrogen werden? 

Das Instrument der Flotte hat gerade durch cfie- 
scn Krieg seine Untauglichkeit voll erwiesen. Man 
vergesse doch nicht, dass die Milliarden für die 
Flotte dem Volk unter dem Hinweis entrissen wur- 
den, dass diese allein imstande sein wird, das deut- 
sche Volk im Kriegsfall vor der Abschneidung von 
der Nahrungsmittelzufutu- und vor dem Stillstand 
des Handeb zu sidiem. Man lese doch nur einmal 
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die zur Rechtfertigung der Flotte geschriebenen 
Zeitungsartikel, gehaltenen Redoi und gedruckten 
gelehrten Austührungen. Man unterziehe sich doch 
der Mühe, die Reichstagsverhandlungen nachza-^ 
sehen, und sich wieder in Erinnerung zu bringen, 
womit die Errichtung der Flotte von der Regierung 
und den regierungsfreundlichen Abgeordneten be- 
gründet wurde, um klar darüber zu werden, dass die 
Flotte zu dem Zweck, zu dem sie gebaut wurde, sich 
als untauglich erwies. (Dabei wurde sie noch eine 
der Hauptursachen des Kriegs.) Nicht die Flotte 
an sich konnte eine Garantie der Nahnmgszufuhr. 
und des uneingeschränkten Handeb werden, son-^ 
dem nur die dem Gegner überlegene Flotte. Sie 
iedoch der bereits vorhandenen englischen Flotte 
überlegen machen zu wollen, war ein zweckloses 
Beginnen. Ich verglich dieses Wollen rnit dem Ver- 
langen eines Kindes, das seinen um zwei Jahre älte- 
ren Bruder im Alter einholen möchte. Je älter er 
wird, der Bruder wird immer um zwei Jahre alter 
sein. 

Und da wiD man dem Volke weismachen, dass 
eine Verstärkung der Flotte das Nahrungselend in 
einem künftigen Krieg ihm erparen könnte. Welch 
gefahrfiches Treiben! Nur die Vermehrung des 

Elends könnte durch die Forisetzung des Rüshmgs- 
Wettbewerbs sicher sein, nicht ein Laib Brot mehr 
im Falle eines neuen Kriegs. 

Und welche Verdrehung der Tatsachen? Die 
Brot- und Handelsnot soll dem Volk klar gemacht 
haben, was Seemacht bedeutet? Neinl Klar ge** 
macht hat sie ihm nur, welcher Wahnsinn ein Krieg 
im Zeitalter der internationalen wirtschaftlichen Ab'^ 
hangigkett ist; klar gemacht hat me uns, wie sehr 
die Völker aufeinander angewiesen sind, und wie 
grossartig das internationale Gewebe bereits funk^ 
tioniert hat, das nie mehr durch die täppische Hand 
des Kriegs ruiniert werden darf. Nicht Seemacht 
lehrt uns die gegenwartige Not, sondern auf^ die 
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Heiliokeit und Notwendigkeit der Sicherung und 
Festigung der zwischenstaatlichen Organisation 
weist sie uns hin. 

Axenstein, 5. August. 

Roger Caseni( nt ist am 3. August hinge'- 
richtet worden. Also auch dort hat der nulitaristi- 
sehe Geist die Regierung so umfangen, dass sie 
nicht vcimochle, menschliche und die Zukunft ins 
Auge fassende Erwägungen durchzusetzen. Auch 
dort wurde ein Mann hingerichtet, der aus edlen 
Motiven gehandelt hat, und über den eine weniger 
blutbenebette Zeit einmal anders urteilen wird. Das 
Verbrechen der englischen Regierung ist noch är-* 
gcr üls das im Fall Büttisii und Konsorten. Case- 
ment wurde picht von einem militärischen Stand- 
gericht verurteilt und nicht ohne Aufschub getötet. 
Lieber ihn urteilte ein ordentliches Gericht, und zwi- 
schen demn Urteil und dessen Vollstreckung lagen 
Wochen, die der Ueberlegung Raum Hessen. So 
wirkt die Kaltblütigkeit, mit der hier ein Patriot ver^ 
nichtet wurde, empörend. 

• « « 

Gestern kurze Zusammenkunft mit Dr. Friedrich 
Adler in Brünnen. Er erzählte viel von Oesterreich. 
Um seine AnsicM über die Zukunft befragt, meinte 
er, die Militärdiktatur würde bleiben, wenn Oester^ 

reich bleibt. Dies stünde in Frage, wenn der Krieg 
noch zwei, vielleicht wenn er nur noch ein Jahr 
dauert. Schreckliche Willkurherrschaft der Militär- 
genchie, namentlich den Tschechen gegenüber, 
die man so behandelt, dass an ein vernünftiges Zu- 
sammenleben künftig gar nicht gedacht werden 
kann. Der Kramarz-Prozess war die reine Farce. 
Wurde auf Befehl des Oberkommandos ange-^ 
strengt, das ein Opfeür suchte für die Niederlage in 
den Karpathen. Die Offensive in Italien wurde un- 
ternommen, weil österreichische Militärkrcise zei- 
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gen wollten, dass sie auch ohne deutsche Hilfe 
eiwas leisten können, sehr gegen den Wunsch 
Deutschlands. Lieber die Offensivfähigkeit der 
Russen gab man sich fälschen iiolfnungen hin. Man • 
entblösste sich an der Ostfront von schweren Ge- 
schützen und anderem Material. Die Offensive kam 
dann völlig überraschend. 

Das Interessanteste lag in der Änfülirung eines 
Indizium über den Präventivcharaktcr des Kriegs. 

Bereits im Januär 1914 erschien ein Vertrauens- 
mann des auswärtigen Amts in München, der 
die Vertrauensmänner der bayrischen Sozialdemo- 
kratie, die man für politisch reifer ansah als die 
preussische, dahin sondierte, wie sie sich in einem ' 
Krieg verhalten würden, der mit der Parole gegen 
den Zarismus gefütirt werden solle. Also bereits 
Januar 1914! Ich erinnere mich, dass um diese Zeit 
Harden schrieb «in diesem Sommer wird Schicksal» 
und dass Anfangs Februar jener Alarmortikel der 
«Kölnischen Zeitung» gegen Russland erschien, der 
anscheinend etwas zu früh losgelassen wurde. So 
sieht also der «uns aufgedrungene Krieg» aus. 

Axenstein, 7. August. 

Ein Aufsatz von A. Knapp in der «Neuen Zür- 
cher Zeitung» über Nippolds Schrift «Der deutsche 
Chauvinismus» gibt Anlass zum Nachdenken. Es 
ist gewiss cm edles Motiv, die fehler des eigenen 
Volks entschuldigen und in milderer Auffassung 
zeigen zu wollen. Aber in den Wirkungen kann sol- 
ches Verfahren nicht gut sein. Man tut seinem Volk 
einen grösseren Dienst, wenn man mutig auf citrige 
Fäulnis hinweist, als wenn man sie zu beschönigen 
sucht. 

Ueberhaupt ist diese Methode, die mit dem Hin- 
weis auf die Fehler der andern die eigencti Fehler 
entschuldigen will, töricht. Ein Fehler wird dadurch 
nicht geringer, nicht entschuldbarer, dass ihn auch 
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andere besitzen. Wozu fetzt solche Kompromissf*? 

Inmitten des jaminervollsien Elends ist es wahrliaftig 
nicht angezeigt, die konventionellen Formen der 
Vergangenheit zu bewahren. Dieses fortwährende 
«die andern auch» war vielleicht noch zulässig in 
der Zeit normalen Lebens, wo die Maxime des 
«fortiter in re, suaviter in modo« den Umgang ge^ 
mütlicher gestaltete und eine gemiitbche Abwick'* 
lung des Oeisteskampfes noch zu oiioffen war. 
jetzt aber, wo wir Seen voll Blut um uns fliessen 
sehen und durch Jammer und Verzweiflung Ver-' 
nichtete an jeder Strassenecke begegnen, braucheti 
wir wahrhaftig auf das geschmierte Abrollen des 
Geisteskampfes kein so grosses Gewicht mehr zu 
legen. Darum die Wahrheit ohne Puder 
und Schminke; nur sie kann die Wunden hei" 
len hdfen, nur in ihrer reinsten Destillation kann 
sie uns reiten. 

Auftiören endlich mit dieser «die andern auch»-' 
Methode. Deutseher Militarismus — die andern 
hatten ihn auch. Deutscher Ännexionismus — die 
andern hatten ihn auch. Deutsche Kriegsparteien 
Imperialisten — alles bei den andern auch. — 
Sicherlich. Darüber ist gar nicht zu reden. Die 
Unterschiede sind aber vorhanden und so schwer^ 
wiegend vorhanden, dass man aus reiner Liebe zum 
eigenen Volk, aus der Lust an der behaglichen 
Warme der Qutgesinntheit nicht so leicht daran 
vorübergehen karau Es ist ein Unterschied, ob sich 
die Chauvinisten eines Landes in der Minderheit 
befanden, ob ihre Tätigkeit durch eine umfassende 
Friedensaktivität gehemmt wurde, oder ob sie — 
wie in Russland z. B. — die offizielle Welt durch*- 
tränkten und sich von hohen Stellen des Reichs 
gehätschelt und gefördert sahen, ob alle chauvi'« 
nistischen, imperiali^schen und expansionistischen 
Betätigungen und Organisationen sich des Patro^ 
nats aller fuhrenden Persönlichkeiten in Staat und 
Gemeinden erfreuten, waliroid jede pazifistische 




Betätigung und Organisation dem Hotin und Ce^ 
läditer preisgegeben wurden und dalier ein unt^e«* 
aditetes Dasein füluien. Das ist ein Unter^ 

schied! Es ist ein Untersctiied, wenn in einem 
Land mit wirklichem Parlamentarismus, mit verant- 
wortlichen Ministern starke militaristische Bestre-- 
bungen sich geltend machen, die im geeigneten Au- 
genblick an der Wehr der Verfassung hängen und 
stecken bleiben mussten oder wenn — wie in Russ- 
land z. B. — dieses SiclierheitsventU nicht besteht 
und dem militaristischen System im kritischen 
Augenblick die unbeschränkte Entscheidung zu^^ 
faUt. Kurz, es gibt Unterschiede, Eigentümlich^ 
ketten, Oestaltungen, Unwägbarkeiten, (fie es be^ 
wirken, dass äusserlich gleiche Einrichtungen oder 
Erscheinungen ganz verschiedenartig in ihrem We- 
sen sind. Mögen sich das die «die andern auch»- 

Politiker gesagt sein lassen, 

* * « 

Das «Berliner Tagblatt» ist seit dem 1. August 

vom Oberkommandierenden in den Marken wieder 
verboten worden. Diesmal dauert es länger als beim 
ersten Verbot. Ob esTheodorWolffs Artikel 
war, in dem er so mutig durchblicken Hess, dass 
dieser Krieg vielleicht doch hätte vermieden wer- 
den können, und worin er für die* Zukunft eine wirk- 
same Kontrolle der Diplomatie forderte, oder ob 
wegen der Notiz Uber den Silbeirschatz 
des Königs von Serbien das Verbot aus-- 
gesprochen wurde. Das letztere scheint mir eher 
der Fall zu sein. Die Nachricht ist doch im höchsten 
Grad verwunderlich. Sie stand im «Berliner Tag- 
blatt» vom 27. Juli und hat folgenden Wortlaut: 

«Der Silberschatz König Peters auf der 
Krieg5au55tellung. Aus Danzig wird uns geschrie- 
ben: Wie bald zu beginn des Feldzugs gegen Serbien bc" 
kannt wurde, hatte der aerbbche König seinen Konak in 
90 grosser Eile verlassen müssen, dass es nidit mögttch 
WQf, den Silberschatz in sicheres Gewahrsam zu bnngen. 
Dem Infanicneregiment Nr. 129» das in Fhedenszeiten in 
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Graudenz in Garnison liegt, g e I a n o es, drn gesamten 
Silber^cliatz zu erbeuten. Da sich dies Regiment, dessen 
Chef (icru ralfeldmarschall v. Mückerisen ist, besonders 
tiervorgeidii hui, wuidc die kosibare Beute dem Offiziers- 
korps zur Verfügung gestellt und nach Graudenz ge^ 
bracht. Von dort qus soll sie jetzt nach Danzig überfühii 
werden, um in der Deutschen Kriegsausstellung, die An» 
fang September dort eröffnet werden wird, zur Schau ge-* 
stellt zu werden.» 

Hier scheint.die Annahme vorzuliegen, dass das 
Tafelgeschirr eines Königs Staatseigentum sei. Nur 
dieses darf als Kriegsbeute angesehen werden. 

Axenstein, 10. August. ' 
Die Italiener haben Oörz genommen. Nach alten» 
militärischen Begriffen ein Erfolg, dessen Grosse 

dadurch gekennzeichnet werden muss, dass man 
h besinnungslos gebui det. Das wird in ganz 
llülicn und bei seinen Verbündeten im reichsten 
Ma^e (]c*s( liehen. Die Be.^mnunfjslosigkeit ist not- 
wendic], denn sonst wurde der Kniizismus erwachen, 
und man wurde einsehen, dass die alten miliiäri'- 
sehen Begriffe heute keine Gelhmg mehr haben, 
man würde anfangen über die Opfer nachzudenken 
und vielleicht zu der Ueberzeugung gelangen, dass 
der Erfolg diese Opfer nicht lohnt. Seit 14 Monaten 
stehen die Italiener vor Görz, vor dem Isonzo. In 
vier macliiigen Offensiven haben sie den lieber- 
gnnci zu erzwingen versucht. Sie dürften dabei die 
seclisffielu^ Anzahl von Menschen geopfert haben 
als üorz Liinwohner zählt und sicher ein Vielfaches 
an Werten als der materielle Wert dieser Stadt nach 
monatelancjrm Bombardement darstellt. Der ganze 
Vorgang ist Wahnsinn. Aber es gehört nun einmal 
zum Beiwerk militärischer Rcmnantik, Eroberung 
von Städten als eine Grosstat anzusehen und einen 
besessenen lubel darob zu inszenieren. Der Krieg 
ist eben zum Sport ausgeartet, er wird nicht um 
eines Ziels willen, sondern nur mehr als Selbst- 
zweck gefulirt, als Podium für allerhand ehrgeizige 
üeluste und Posen. 
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Das hier Gesagte bezieht sich nicht nur auf Görz. 
Es wird auch für Vetdun Geltung haben, wenn die- 
ser geographisch bestimmte Mauerhaufen von den 
Deutschen erobert werden sollte. 

« • » 

Die miliiarische Berichterstallung zeigt eine 
schreckhafte Fraize. Abschreckend wirkt der 
Siegeston, widerlich aber die Umschreibung einer 
Niederlage. Statt offen eine solche zuzugeben, wo 
sie ja, wie hier am Isonzo nadi 14 monattiget Ver- 
teidigung sicher keine Schande sein kann, wird sie 
rabulislisch''iesuitisch^talmudisch umsctu'id>en. Wie 
kann man eine Meldung in die Welt senden, wie 
jene amtlictic aus Wien vom 8. August, m der sich 
folgender Satz befindet: 

«Um die brave 5esalzung des Brücken- 
kopfs, gegen die sich immer neue wütende 
Angriffe der Italiener richteten, vor gros* 
sen Verlusten zu bewahren, wurde sie 
heute auf das östliche Isonzoufer zurück'- 
g e n o m m e n,» 

Der Verfasser dieses Satzes hat seine Feder in 
Rhizinusöl getaucht. — Nicht besser, wenn in der 
deutschen amtlichen Metdung nach dem Verlust von 

Thiaumont, immer nur von dem «früheren Werk 
Thiaumont» die Rede ist. Als ob dieses Werk, als 
man es deutscherseits erobert hatte und «fest in 
unserer Hand» hielt, weniger zerschossener Mauer- 
haufen gewesen wäre als jetzt, wo es als vom Erd- 
boden verschwunden dargestellt wird, um seine 
Wesenheit erst wieder nach' etwaiger nochmaliger 
Zerschiessung zu gewinnen, die zur Rückeroberung 
führen könnte. 

per militärische Geist wird dereinst durch die 
Beispiele des militaristischen Stils photographisch 
treu wiederzugeben sein. 

« ♦ » 

Die «Wiener Zeit» veröffentlicht (29. Juli) fol-* 
gende Mitteilung: 
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«Die Polizeidireküon gibt bekannt: Die Verbreihmg der 
nicMperiodischen Druckschrift »Vom Weltkrieg zum 

Weltfrieden* von Dr. Alfred H. Fried, Druck 
und Verlag Arti5tisclie9 Instiiul OreU Füssli in Zürich» wurde 

eingestellt.» 

Was werden sich die guten Wiener über die Ge- 
fährlichkeit dieser Schrift vorstellen, und wie wer- 
den meine Wiener Freunde heimlich zittern, das3 
ich entarteter Sohn des Vaterlands so revoluiio^ 
näre Dinge schreibe, gegen deren Verbreitung die 
hohe PoUzei einschreiten muss. Wie gerne möchte 
ich ihnen die Enttäuschung (nicht über mich» son* 
dem übet die Wiener Polizei) gönnen, wenn ihnen 
dieses Buch zur Hand käme, das nichts anderes 
enthält, als zwanzig meiner Aufsätze, die bereits 
vorher in Zeitungen erschienen waren, und die man 
fast alle anstandslos in Wien hatte lesen können. 
Man scheint auch bei der Wiener Polizei nur den 
Titel für gefährlich zu halten. «Vom Weltkrieg zum 
Weltfrieden»! Pfuil Wie unpotriotisch ist es doctu 
im 25. Monat des Kriegs eineti solchen Gedanken-' 
gang auszusprechen! Pfuil Pfuil Staatsbiirgerl 

Axenstein, 11. August. 
Die Wiener offizielle Meldung über den Verlust 
von Görz spricht von einer «Position, der keine 
weihreichende Bedeutung zukommt». Man vergisst, 
mit welchen Opfern man diese bedeutungslose Po^ 
sition 15 Monate lang zu halten versucht hat — 
Französische Meldungen von Verdun sprechen von 
«unerhörter Heftigkeit und Erbitte-' 
rung» der Kämpfe, «wie dies vielleicht 
seit Beginn der fürchterlichen Maas- 
schlacht nicht festgestellt worden 
ist». In dicsc^ Worten liegt Entsetzliches. Der 
Gedanke, ob all diese Opfer im Einklang stehen 
mit dem Zweck, findet nirgends Zuflucht. Prestige-- 
gedanken leiten die unvernünftigste Handlung des 
Jahrhunderts. Diesem Molodi werden die kosfiiar-' 
sten Leben zweier Völker geopfert. 
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Axenstein, 12. August. 

In einem Aufsatz Dr. Max Ortners über «Mareks 
und Förster» im «Freien Wort» befindet sich der 
Satz: 

«Kann denn angesichts dieses Kriegs irgend ein 
normaler, anständiger Mensch in ganz Europa etwas 
anderes sein oder werden ate Pazifist?» 

Man sollte in allen grossen Städten, auf den be-» 
lebtesten Plätzen überall einen grossen Febblock 
errichten und diesen Satz einmeisseln. 

Mich wundert nur, dass er in einer deutschen 
Zeitschrift ietzt gedruckt werden konnte. Warum 
suspendierte man denn die Deutsche Friedens- 
gesellschaft, warum unterband man die Täligkctt 
aller deutschen Pazifisten, warum verbietet man die 
«Friedcns-'Wartc» und meine sonstigen Schriften? 
Warum gestattet man hingegen die verbohrtesten 
und gehässigsten Angriffe gegen den Pazifismus» 
die ödesten Scherze und Lächerlichkeiten? 

Es ist ein frivoles Beginnen! Der Pazifismus 
wäre das Heil des deutschen Volks geworden, 
wenn man nicht mit aller Gewalt dafür eingetreten 
wär^ ihn zu fälschen, ihn zu unterdrücken. Und 
nur er allein könnte dem deutschen Volk das Ende 
dieses blutigen Wahnsinns bringen. 

Lasst uns reden I 

Ihr ladet unaustilgbare Blutschuld auf euch, wenn 
ihr uns in dieser kritischen Stunde der deutschen 
Geschichte zu wirken hindert. Die einzigen Vater-* 
landsfreunde, die Retter des Volks», sind wirl 

■ « 

Axenstdn, 15. August. 

Anders als Dr. Ortner denkt der bisherige Rek-- 
tor der Berliner Universität, Herr v. WillamO'- 
witz-'Möllendorf, über den Pazifismus. In 
seiner Absctiiedsrede in der Universität sprach er 
folgendes: 

cUnter uns ist Treitschke lebendig, und gerade darum 
können wtr auch ietzt vom Frieden singen. Das ist freilich 
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nicht der foule, feige Friede, für den die 
pQzif isiischen Hämlinge schwärmen, son^ 

dem der Friede, den sich die deutschen Männer mit ihrem 
guten Recht und ihrem guten Schwert nehmen werden. 
Annehmen aus der Hand eines unehrhchen Maklers wer" 
den wir ihn nie. Nur der Sieg» nur der Sieg bringt den 
lieben Frieden.» 

Hilf Goethe! 
«Raufbold, iung (7), leicht bewaffne! (?), bunt ge^ 

kleidet: 

Wenn einer mir ins Äuge sieht, 

Werd ich ihm mit der Faust gleich in die Fresse fallen. 
Und eine Memme, wenn sie fUeht, 
Fass ich bei ihren letzten ttaaren.» 

So Sieht wohl der Friedenshegriff des vorigen 
Rektors der Berliner Universität aus. 



Axensiein, 16. August. 

Man muss jene beneiden, die die Widerstands^ 
fähigkeit ihrer Nerven und ihre geistige Kurzsiehtig- 
keit oder Blindheit bewahrt haben. Uns andern 
geht es schlecht; muss es immer schlechter gehen. 
Die Verlängerung des Kriegs bringt einen Zustand 
mit sich, der für die Zukunft immer weniger Hoff- 
nung bietet. Mein Glaube an eine Reaktion der so 
arg misshandelten Vernunft nach Beendigung des 
Kriegs schwindet immer mehr. Immer mehr muss 
man mit der Möglichkeit rechnen, dass der Krieg 
überhaupt nicht durch Vernunftschluss beendigt 
wird, sondern dass er rein mechanisch durch llr- 
Schöpfung erlahmen wird, ohne zu einer Entschei- 
dung nach der einen oder andern Seite zu führen. 
Hass, der überall bleiben wird, wird Europa regie- 
ren und das an Vernichtung vollenden, was der 
Krieg etwa an Kulturwerten noch übrig gelassen 
hat. Die Erbitterung der Kämpfenden steigt und 
wird den Hass fest fundieren. Das Tierisdie im 
Menschen wird dieses zwanzigste Jalvhundert be<- 
herrschen, auf dessen erhabnene Mission wir so 
stolz waren. 
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Wie wird es zwischen Cns^and und Deutschland 
werden, zwischen diesen zwei Staaten, die seit 
Weltbestand niemals Gegner waren. Das Urteil im 

Fryattfall erregt die hrftigste Erbitterung. Der For^ 
derung von öegenmassnahmen, die im Parlament 
laut Würden, konnte sich die englische Regierung 
noch widersetzen. Wie lange wird sie es noch tun 
können? jetzt wird der Fall von zwei enghschen 
Gefangenen, irischer Nationalität, bekannt, die im 
Lager von Limburg von der Bewachungsmannschaft 
niedergeschossen wurden. In «Notwehr», wie die 
deutsche Erklärung angibt da sich die Betreffen^ 
den in der Trunkenheit gegen ihre Wächter tätlich 
vergingen. Wieso diese, die bewaffnet wa- 
ren, den unbewaffneten Gefangenen 
gegenüber in Notwehr gehandelt ha-' 
Ben, werden wohl ausführliche Darlegungen er-» 
klären. In England ledoch wird es niemand glaU'- 
ben, geradeso me man in Deutschland der eng^ 
fischen Auffassung nicht t>eipflichtet dass Kapitän 
Fryatt steh dem deutschen Unterseeboot gegai^ 
über im Zustand der Notwehr befunden habe. Hass, 
der zu Gegenmassnahmen verleitet, die wieder Hass • 
erzeugen, isi^ das Ergebnis all dieser durch den 
Krieg bedmgten Massnahmen. Und gerade jetzt 
veröffentlicht die deutsche Regierung ein Weiss- 
buch über den schrecklichen Baralongfall. Im 
Schlusswort wird Vergeltung angekündigt Eine Ev" 
wähnung, dass die deutsche Regi^ung es ablehnt, 
die Untaten der Baralongleute «etwa durch Et-' 
schiessung britischer Kriegsgefangener» zu vergei-' 
ten, lässt es uns eiskalt über den Rücken laufen. 
Der Gedanke an die Möglichkeit einer Vergeltung 
durch Gefangenenmord ist auch dann fürchterlich, 
wenn er m ablehnender Form sich äussert. Diese 
Ablehnung zeigt doch nur, dass man solch Fürch-' 
terliches, und Wahnsinniges zugleich, doch in Er^ 
wägung gezogen hat und beschwichtigt die Angst 
nicht, dass dieser Wahnsinn, der zur gegenseitigen 
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Abschlachtung unschuldiger Menschen führen 
müsste, einmal und irgendwo doch zur Tat werden 
könnte. Die Vergeltung, die aber seitens der deut- 
schen Regierung beschlossen wurde, soll in einer 
«rücksichtslosen» Anwendung der Luftwaffe liegen. 
Die Zeppeiin^Raids, die in den letzten Wochen be^ 
rdis sehr zotilrdch und stark wivden, sollen also 
vermehrt und verstärkt werden. Die «DoiIy M«1» 
spricht bereits von der Möglichkeit, dass hundert 
Zeppeline auf einmal über England kommen und 
fordert naturlich auch zur Vergeltung auf. Ruft 
nach einer überlegenen Luftflotte und versichert, 
dass, selbst wenn ganz England zerstört werden 
sollte, der Krieg seitens England nicht früher auf" 
gegeben werde, ehe nicht der volle Sieg ül>er 
Deutschland erreicht ist. Wohin soll das führen» 
wenn nicht zu gegenseitiger Vernichtung und dau« 
ernd Iwennendem Hass? Der rächende Militarismus 
kennt — auf keiner Seite — Grenzen und Rück- 
sichten. Wird das Wort der S u 1 1 n e r sich im un- 
heilvollen Sinn bewahrheiten? Sie schrieb lö93 
schon: 

«Mit der Acra der Sprengstoffe hat die Gewalt eine 
Form angenommen, in der ihr die Gewalt nicht mehr bei* 
kommen kann. Und das bedeuiet — entweder das Ende 
des Menschengeschlechh ^ oder das Ende der Gewalt 
Vir hoffen das Letztere.» 

Heute nach 23 Jahren muss man das Erstere be^ 
fürchten. Solange der Militarismus hüben und drii^ 
ben uneingeschränkt sein Handwerk treiben darf, 
ohne dass sich eine mächtige von Vernunft geleitete 
Hand dazwischen stellt und Einhalt gebietet, müs^ 
sen wir fürchten, dass das Ende des Menschenge" 
schlechts herankommL 

♦ • • 

Der Führer der Konservativen v. Hcyde^ 
b r a n d hat in einem öffentfiehen Vortrag in Frank«* 

furt a. Main die Kriegsziele erörtert. Die Flieger^ 
angriffe auf Karlsruhe veranlassen ihn, zur künftigen 
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Sicherung Badens gegen solche Angriffe eine Kn^ 

Qusschiebung der deutschen Grenze nach Frank- 
reich hinein zu verlangen. Wie weit miisste dies 
geschehen, um Baden wirkHch vor Fliegerangriffen 
zu schonen? — Bis zum Kap Finisterre? — Und wer 
garantiert, dass die Luftschifftechnik binnen wenigen 
Jahren nicht noch weitere Fortschritte macht, so 
dass auch eine solche Hinausschiebung der deut- 
schen Grenze bis zum atlantischen Ozean ganz 
ohne Einfluss auf die Fliegermöglichkeit bleibt? 
Auf solch verschwommene Pläne hin wagt man es, 
dem deutschen Volk die Notwendigkeiten von Land-» 
angliederungen und die Unterjochung fremder 
Volksteile zu empfehlen, mit all den schweren Op^ 
fern, die es kosten würde, diese angeblich zum 
Schutz bestinunten Gebiete auch zu behauptenl 
Wagt man es, das Volk darüber zu täuschen, dass 
ein solcher Schutz die ärgste dauernde Bedrohung 
in sich schliesse. Die v. HeYdd>randsche Forderung 
ergibt zweierlei: 

Erstens, dass es den Annexionisten wirklich 
nicht um Gründe für ihre Landansprüche zu tun isi, 
sondern nur um Vorwände, 

Zweitens, dass die Sicherung des künftigen 
Friedens durch Gewalt jeder Logik entbehrt. 

Nichts erklärt dies deutlicher als die Annexions^ 
fordenmg zum Schutz gegen Fliegerangriffe. Ge^^ 
gen diese kann nur eine vernünftige Organisation 
der europäischen Staatenwelt sichern, will man 
das eigene Land gegen solche wahnsinnigen An- 
griffe schützen, muss man darein willigen, selbst auf 
solche Angriffe gegen die andern Länder zu ver- 
zichten. Das vcrtragsmässige Verbot der Verwen- 
dung von Luftfahrzeugen zum Abwerfen von Ex- 
plosivgeschossen, wie es die vernünftigen Europäer 
in Voraussicht des Entsetzens^ das diese Waffe 
hervorrufen muss, sction vor dem Krieg verlangten, 
vermag das Orpssherzogtum Baden allein vor sol^ 
dien Untaten zu l)ewahren» nicht weitere Land^' 
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angliederungen. Wer das nicht einsieht, hat keinen 
Verstand oder kein Gewissen, 

Äxenstein, 18. August. 

Mich beschäftigt stark das Buch des Fürsten 
Bülow über «Deutsche Politik». Man hat den 
Fürsten öfter als den Mann bezeichnet, dem C5 
vielleicht möglich gewesen wäre, diesen Krieg zu 
vermeiden. Erst jüngst hat Theodor Wolf f die 
Frage aufgeworfen, warum man in den kritischen 
Tagen des Juli 1914 nicht einen so erfahrenen 
Staatsmann wie den vierten Reichskanzler zu Rate 
gezogen habe, dem es vielleicht gelungen wäre, 
den herabsausenden Karren durch einen kräftigeti 
Ruck zur Seite zum Stehen zu bringen. Möglich. 
Dass aber Fürst BUiow nicht der Staatsmann war, 
d«* jener Zuspitzung der Verhältnisse vorbeugen 
konnte, die schliesslich den Konflikt so gefährlich 
gestalteie und ihn rettungslos zum Krieg anwach-' 
sen er auch kaum der Staatsmann wäre, 

der in diesem Augenblick den Krieg beendigen und 
einen wirkHch dauernden Friedenszustand herbei^' 
führen könnte, beweist sein Buch. 

Von dem modernen Geist, der die europäische 
Menschheit retten könnte, von ienen Ideen, die die 
Geschichte als etwas anderes auffasisen als eine 
Reihe von Reibo^eien, Bedrohungen, Eifersüchte^ 
leien, Misstrauensergüssen und schliesslich bluli'' 
gen Auseinandersetzungen ist darin keine Spur zu 
vernehmen. Die Geschichte erscheint ihm als eine 
Reihe gewaltsamer Katastrophen, gegen die es 
keine Rettung gibt, und das Leben der Menschheit 
sieht er, wie die alten Naturforscher die' Welt immer 
nur vom anthropozentrischen Gesichtspunkt „ aus- 
sahen, nur vom rein germanozenhischen Gesichts- 
punkt an. Für ihn besteht die geschichtliche Ent- 
wicklung der Menschheit in einer deutschen Ge- 
schichte, die von fremdländischen Lebofiserschei- 
nungen in unberechtigta- Weise belästigt wird. 
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Sollte man es für möglich halten, dass derjenige . 
Staatsmann, unter dessen Ämtsführung die beiden 
Haager Konferenzen stattfanden, für diese Ereig-* 
nisse in seinem Buch nicht ein Wort det Würdigimg 
findet. Die unwichtigsten politischen Vorgänge 
werden- darin gestreift Das Haager Werk» das 
unter seiner Lerhmg zu bestehen anfing, wird man 
vergebens darin suchen. Das ist kennzeichnend 
für das Buch und den Politiker, der es geschrieben 
hat. Man wird sich, hat man diese unglaubliche 
Tatsache einmal festgestellt, nicht mehr wundern, 
auch jene andern Ideen und Oedankengänge nicht 
erwähnt zu finden, aus denen mancher verzweifelte 
Betrachter det heutigen Ereignisse Hoffnungen für 
die Zukunft schöpft, nichts von ienen f ordenmgen, 
die der deutsche PaMot zu seinem Leidwesen 
immer nur in den Aeusserungen der fdndlicheüi 
Staatsmänner aufgestellt findet. In dem Rahmen 
der «Deutschen Politik», wie sie Fürst Bülow uns 
darstellt, ist von Völkerrecht überhaupt nie die 
Rede, geschweige von der Notwendigkeit einer 
Festigung und einem modernen Ausbau dieses 
Rechtes. Vergeblich sucht man darin nach der Auf-' 
Stellung von Vernunft- und Rechtskautelen zur 
künftigen Vermeidung von Kriegen, etwa von einem 
europaischen Staatensysten^ einem Zweckverband 
Europa, dner Staatenliga zur Vermeidung von 
Konflikten, wie sie von Amerika vorgeschlagen 
wird, einer dilatorischen Behandlung zwischen^ 
staatlicher Streitfälle, wie sie in den internationalen 
Untersuchungskommissionen und den Bryanschen 
Friedensverträgen angedeutet ist, einer Errichtung 
eines ständigen Staaten- oder Schiedsgerichts^ 
hofs, einer Vermehrung von Schieds- und Frie- 
denssicherungsverträgen, einer erneuten Heiligung 
des so sehr geschädigten Vertragswesens> einer 
Demokrati^erung und Kontrollierung der Diplo-' 
matie, dner vertragsmässigm Emsdfiränkung der 
Rüstungslasten oder einer geistigen Abrüstung 
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durch Beschränkung cfes unheilvollen Einflusses 
der internationaleti Hetzpresse und durch systema- 
tischen Abbau des Hasses. Vergeblich sucht man 
noch jenem Geist, der in den Reden und Schriften 
der pan^'Unierikanischen Staatsmänner zum Aus« 
druck gelangt, die die Vereinigung der 21 selbstän« 
digen Staaten der neuen Wdt als nichts anderes 
angeschen wissen wollen, denn als einen Bund zur 
Sicherung des gegenseitigen Friedens und als eine 
gutfunktionierende Bereitstellung von Mitteln, die, 
— um mit ElihuRootzy sprechen — wenn zwei 
Staaten miteinander in Kontlikt geraten, es den 
andern 19 ermöglichen sollen, diesen Konflikt zu 
schlichten. 

Nichts von alledem. Und doch ist sich Fürst 
Biilow einer «netjen Zeit» bewusst, die neue Mittel 
erfordert. Die neue Zeit ist ihm die Periode der 
Beteiligung Deutschlands an der Weltpolitik, und 
das Mittel dazu ist ihm die Schaffung der 
deutschen Flotte Spätere Geschichts-' 
Schreiber werden die Rolle genau festzustellen 
haben, «fie die deutsche Flotte in der Vorgeschichte 
dieses Kriegs gespielt hat. Sie werden dabei die 
Worte Biilows anziehen, der sich äusserte, dass 
Deutschland jahrelang die Politik im Dienste der 
Rüstungen zu führen gezwungen war und erst später 
die Riistungen in den Dienst der Politik stellen 
konnte. Durch diesen Ausspruch wird mancher 
Vorgang der letzten Jahre verständlich. Vielleicht 
wird dadurch auch verständlich werden, warum es^ 
als die Rüstungen im Dienst der Politik standen, 
nicht mehr möglich war, den Krieg zu venneiden. 
Die Flotte bildet überhaupt den Kern des Bülow- 
schell Buches, sowohl in seinen Betrachtungen über 
die Aussenpolitik wie in den der Innenpolitik ge^ 
widmeten Ausfütinmgen. Es scheint, dass auch 
dieses Buch im Dienst der Rüstungen geschrieben 
wurde und zur glänzenden Rechtfertigung des 
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Schreiba^s, unier dessen Amtsführung die Flotten^' 
riistungen und die Wettpolitik ihren Anfang nahmen. 

/ Fürst Bülow beruft sich für die weltpolitischen 
' Wege, die Deutschland unter seiner Amtsführung 
einschlug, auf seinen grossen Vorgänger Bis- 
marck, der die Vorbedingungen für die deutsche 
WettpoUtik schuf (S. 13 und 141: 

«Wenn jede neue Epoche gesdiiclillicher Entwicklung 
durch die vorhergehende bedinot ist, ihre treibenden KrSfle 
mehr oder minder der Vergangenheit dankt, so kann sie 
doch nur einen Fortschritt bringen, wenn sie die alten 
Wege und Ziele hinter sich lässt und zu andern eigenen 
dringt. Entfernen wir uns auf unseren europäischen 
Bahnen aucti von der rein europäischen Politik des KanZ" 
lers, so bleibt es doch wahr, dass die wdtpolitische Auf«' 
acbc des 20. Jahrhunderts die rechte ForüUhrunä sind der 
w>Btiiieiital*'polifischen Mtodben, die es crfUlll hol.» 

Gewiss beruht alle Fortentwicklung der Zukunft 

auf den Voraussetzungen der Vergangenheit. Darf 
man aber glauben, dass die Methoden, die für die 
Fortentwicklung einer früheren Periode ange- 
bracht waren, dieselben sein müssen und ebenso 
angebracht erscheinen für eine in ihren Lebens-' 
bedingungen und ihrer Struktur völlig veränderten 
Zeit? Gewiss; die Moschine hat die Welt verklei^ 
neii, hat die Völker, d^ früher niemals in Berüh«' 
rung kamen, zu Nachbarn gemacht, hat den Aus-^ 
tausch ihrer Güter und Arbeit ermöglicht und sie so 
aus dem engen Kreis ihres Wirkens zum Weltwir- 
ken geführt. Die Weltpolitik ist ein Erfordernis der 
neuen Zeit. — Aber ist es vernünftig, zu glauben, 
dass die Mittel der Weltpolitik die selben sein müs- 
sen, die bei der Verfolgung der nationalen Macht- 
Politik tauglich und nützlich waren? Die Antwc^i 
auf diese ftogc bildet den Kern der pazifistischen 
Lehre. Sie verneint sie. Der Schluss ist falsch, dem 
Fürst Bülow aus. der veränderten WeUage zieM; 
indem er CS. 17) schreibt: 

«Eine Kriegsflotte musste der Armee zur Seile treten, 
domit wir unserer nationalen Arbeit und ihrer Früchte froh 
werdi^i koiKdea.» // 

r 
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Sie musste das nicht. Die neuen Not- 
wendigkeiten einer die Interessen der Völker über 
den ganzen Erdball spannenden Politik benötigte 
andere Mittel als die reine Gewalt. Sie erforderte 
die Organisation des unendlich verwickelt geworde- 
nen Betriebs, der bei seiner Erweiterung die Rei- 
bungen vervielfachte, aber das Bedürfnis nach Sta- 
bilität erhöhte. Nicht Flotte noch machtpolitisdie 
Theorien konnten hier das Heil schaffen. Nur der 
organisatorische Zusammenschluss der Beteiligten 
zu einer höheren Ordnung hätte uns die Sicher- 
heiten schaffen können, die nöhg sind. Die Mensch- 
heit litt an der Dissonanz ihrer weit voraus ent- 
wickelten Technik und der zurückgebliebenen, in 
alten Geleisen der Routine verharrenden, politischen 
Anpassung. Aus dieser Dissonanz, die eine aus- 
gleichende Weltordnung verhinderte, entsprang der 
Weltkrieg. Die Phasen seiner Entwicklung und der 
Geistt der ihn herbeiführte, sind in des Fürsten 
Bülow Buch mit mikroskopischer Genauigkeit zu 
verfolgen. 

« • • 

Das Urteil gegen Liebknecht ist gestern vom 
Oberknegsgenchi auf 4 Jahre Zuchthaus erhöht 
worden. Wegen «Kriegsverrat». Die Gegnerschaft 
gegen den Krieg und der Wille, ihn zu Ende zu 
bringen, sind also zuchthauswürdige Verbrechen. 
Das Obergericht hat Liebknecht auch die bürger- 
lichen Ehrenrechte aberkannt, die ihm in der ersten 
Instanz belassen wurden. So hört er auch auf. 
Reichstagsabgeordneter zu sein. Dieses harte Ur- 
teil ist nicht danach angetan, den innern oder den 
äussern Frieden zu fördern. Es ist ein Omen der 
Zeit, der wir entgegengehen. War diese Härte 
nötig? War es nötig, einem, der mutvoll der Macht 
gegenüber getreten ist, um das, was er für sein 
Volk als heilsam erkannt hat, zu verkünden, die 
Ehrenrechte abzuerkennen, wo noch dazu die Vor*- 
Instanz die ehrenhaften Motive ausckiicklich aner^ 
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kaimt hatte? — Es war nicht notwendig, einen 
Mann, der für das Vernünftige im Rasen dieser Un^ 
Vernunft eintrat deshalb weil es gerade von den 
Technikem des Kriegs ab techniscli unbequem 
empfunden wurde, mit Einbrechern, Bankrotteuren, 
Zuhältern und Urkundenfälschern auf eine Stufe zu 
stellen. Das Urteil mag von den dazu Berufenen im 
guten Glauben gefällt worden sein, demjenigen Teil 
des deutschen Volks, der im Krieg das Unheil, in 
diesem Krieg die Vernichtung unserer Kultur sieht, 
. brennt es wie eine tätliche Demütigung im Oesiclii 

♦ 

Zürich, 29. August. 

Drei weitere Kriegserklärungen! 
Italien an Deutschland, Rumänien an Oesterreich-' 
Ungarn, Deutschland an Rumänien. Fortzeugend 
Böses. Sind das neue Handlungen? — Nein, es ist 
die fortgesetzte gleiche Handlung, die im Juli 1914 
itu-en Anfang genommen, es ist das Oesetz der 
schiefen Ebene; das hier in Erscheinung tritt. 

Vielleicht war Bismarcks politischer Ldirsatz 
€Wir Deutsche fürchten Gott, sonst nichts auf der 
Welt» doch em grosser Fehler. Unsere Diplomaten 
haben dadurch die Dinge doch eiwas zu leicht ge- 
nommen, und haben sich zu sehr auf den lieben 
Gott verlassen. Sie haben auch Bismarck gar zu 
einseitig aufgefasst. Sein ehernes Wort über den 
Präventivkrieg haben sie nicht beachtet, und ein 
alldeutsches Blatt hat es sogsff als ein Produkt des 
senil gewordenen Kanzlers bezeichnet. Und doch 
enthält es goldene Walirheit: «Man weiss, wo ein 
Krieg anfängt, aber man kann nid wissen, wo er 
aufhört». So oder ähnlich lautet dieses Wort. Wenn 
man jetzt sieht wie im 26. Monat des Weltkriegs 
noch immer neue Staaten sich gegen Deutschland 
anschliessen, muss einem die hohe Weisheit dieses 
Bismarckworts erst recht zu Bewusstsein kommen. 

Fürst Bülow sucht in seinem Buch «Deutsche 
Politik» England in seiner ganzen Schlechtigkeit 



darzustellen und zu zeigen, wie sehr es im Lauf der 
Geschichte bemüht war, jeden einzelnen Staat 
Europas zu schädigen. (So z. B. S. 27.) Ich legte 
mir bei der Lektüre des Buchs die Frage vor, 
wieso angesichts dies^ ofFen^chtigen Schlechtig^ 
keit und Falschheit, es doch so kam, dass heute die 
meisten und mächtigsten Staaten Europas nicht auf 
Seite Deutschlands, sondern auf Seite Englands 
zu finden sind. Diese Frage sollte sich auch das 
deutsche Volk und vor allem die verantwortlichen 
Staatemänner vorleben. Wenn auch jetzt nichts 
mehr an den Ereignissen zu ändern ist, für die Zii^ 
kunft miissen solche Erwägungen von höchstem 
Wert sein. 

Die neuen Kriegserklärungen sollten jedenfalls 

Anlass zu besonnener Einkehr geben und nicht mit 
dem traditionellen kriegerischen Clan begrüsst wer-* 
den. Das antike Wort < um so besser, dann wer- 
den wir im Schatten fechten», mag für Schulauf- 
sätze ein schönes Thema bilden, für die Politik 
ist es gefahrUchy sich damit zu bescheiden. 

Die Mehrung der Feinde zeigt dass das Unter" 
nehmen, das nun seit zwei Jahren befa-ieben wirct 
auf einer schiefen Basis ruht. Es mag vom militari'- 
sdien Gesichtspunkt kiihn und edel sein, sich davon 
nicht berühren zu lassen. «Viel Feind, viel Ehr» 
heisst es da wohl. Aber der Weg zum Ruin ist mit 
schönen Sprichwörtern gepflastert. Hier hat der 
Staatsmann das Wort, dem das Wohl des Volks 
Richtung gibt, und der nicht durch militärische Ro^ 
mantik beeinflusst ist. Er muss sich sagen: Viel 
Feind, geringer Erfolg* Der billige Friede ist der 
besteh namentlich wenn nach zwei Jahren eiii 
rascher und reicher Friede nicht zu erreichen war. 

Bern, 3. September. 
Seit meinen letzten Eintragungen wieder zwei 
neue Kriegserklärungen: Die der Türkei und Bul-» 
gariens an Rumänien* Aus Ori^urhenland kommen 
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Nachrichten» die von einer revohilionären Bewegung 
sprechen zugunsten dntt Anschlusses de» Lwides 

an die Entente. Iis kann also eines schönen Mor«* 
gens auch dort der Eintritt in den Krieg gemeldet 
werden. Die Rumänen, die sich — genau wie un- 
sere Alldeutschen sich dessen von Deutschland 
rühmen, — den Zeitpunkt ihres Eintritts in den Krieg 
«wählen» konnten, sind wohl ^vorbereitet in der 
Stunde der Kriegserklärung üba* die Grenze mar-* 
schiert und haben bereits ungarischen Boden be^ 
sehd, darunter die Hauptstädte Siebenbürgens, 
Hermannstadt und Kronstadt. 

Der Fall Rumänien ist überhaupt ein wundersa- 
mer Spiegel für unsere Alldeutschen und Kriegs- 
macher. Alles, was diese jetzt dem Balkanstaat zum 
Vorwurf machen, haben sie selbst vertreten. Sie 
schmähen die rumänische Regierung und überse- 
hen, dass sie die Gelehrigkeit des Schülers verur*- 
teilen, der auf des Meisters Worte schwört. Rumä^ 
nien hat, als es den Kriej^ erklärte, dneii Vertrag 
gebrochen, der es langjährig mit den Zentral-' 
mächten verband. Wer hat eifriger den Grundsatz 
vertreten, dass Verträge nur so lange zu halten 
sind, als die Umstände obwalten, unter denen sie 
geschaffen wurden, dass sie niemals eine Fessel 
für die Entwicklung des vertragschliessenden Lan- 
des werden dürfen? Wer anders als unsere AlU 
deutschen? Erst kürzlich fiel mir ein Aufsatz der 
famosen Wiener «Sonn- und Montags-Zeitung» vom 
Februar 1910 in die tlände, wo die ehrlichen und 
prophetischen Worte enthalten waren: «Die Machte 
fragen auf denn Balkan sind nicht durch Verträge, 
sondern nur durch die Schlagfertigkeit der Armeen 
zu lösen. Verträge können nur hindern, 
im richtigen Augenblick das Schwert 
zu ziehen, und daher verursachen, dass die 
wertvollste Chance verloren geht . . .» Solche Zi** 
täte Hessen sich in Unnienge zusammenstellen. Es 
ist die Lettre Treitschkes und Bemhardis, die die 
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Rumänen befolgt haben» und es mutet sonderbar 
an, wenn diese Handlungsweise jetzt in der amt' 
liehen Antwortnote des k. u. k. Ministeriums des 
Aeussem auf die rumänische Kriegserkläimg ge^ 

kennzeichnet wird als «das deutliche Ge- 
präge des nur von einer Tünche euro-- 
päischerKuliur überdeckten trans- 
karpathi sehen Bojarentums». (Die Er- 
findung dieses Ausdrucks muss Mühe gemacht ha- 
ben. Balkantum durfte man wegen des bulgarischen 
Verbündeten nicht sagenl) 

Man höre doch nur auf» von europaiseher Kultur 
ZU sprechenl 

Ab Rumänien im Bunde mit Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn im Haag alle Versuche der an- 
dem Mächte, zu einer zwischenstaatlichen Organi-- 
sahen und zur Schwächung des Gewaltsystems zu 
gelangen, ablehnte, galt es als unser teurer Bundes^ 
genösse. Es ist eine seltene Ironie des Schicksals, 
dass gerade Herr v. Beldiman, der Hauptver" 
ächter und Gegner des Haager Werks und persona 
gratissima in Berlin, nunmehr das Opfer der Konse^ 
qumz seiner eigenen Handlungen geworden ist und 
als feindlicher Gesandter seine Pässe zugestellt er^ 
hielt. 

Hoffentlich werden unsere Oewaltanbeter und 
Ordnungswächter jetzt an dem Gebaren der An- 
dern erkennen, wie not es tut, mit diesen gefähr-' 
liehen Grundsätzen zu brechen, die auch einmal 
schmerzhaft für das eigene Fleisch worden können. 

Bern, 4. September. 
Zusammenkunft mit Annette Kolb. Tief 
schmerzgebeugte Frau. Von der Liebe zu beiden 
Völkern — Deutschland und I rankreich — zerris- 
sen. Sprach über Seh., der ihr zu radikal sei. 
Will, dass man mit mehr Liebe hassen solL Ent-- 
setzt über die den Deutschen vorgeworfenen 
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Greueltaten. Die Ehre des deutschen Volks retten ist 
mir wichtiger, sagt sie, als alle Siege. Ich meinte, 
sie habe sicti dabei das schwierigere Teil gewählt. 
Man müsse protestieren gegen alle jene Schand- 
taten und zeigen, dass das deutsche Volk nicht 
identisch ist mit jenen, die gewisse Taten verübt 
haben. Das müsse noch während des Kriegs ge- 
schehen, nur dann ist ein vernünftiger Friede mög- 
lich- Ich erinnerte mich dabei an mein Gespräch 
mit Professor G. Er sagte, die Deutschen haben 
die Rolle der Juden übernommen. Sie werden ver- 
folgt werden vom Hass der gqnzen Menschheit. 
Das ist, so erwiderte ich, das Schicksal emes jeden 
Volks, das sich für «auserwählt)^ hält. 

Die Vorgänge in Griechenland sind nicht klar.- 
Aber jedenfells volhueht sich dort etwas» das auch 
diesen Staat an der Seite der Entente in den Krieg 
führt. In Berlin scheint man schon damit zu rechnen. 
Dabei tritt man mit den üblichen Fanfarenrufen mit 
der fünften Kriegsanleihe auf. «Ward je in solcher 
Laun' ein Weib gefreit ... 7» 

Bern, 6. SepteintMar« 
Drei Stunden mit Annette Kolb. Dann Besuch 

von Frau D. und Tochter aus Paris. Gleichzeitig 
Prof. Zipernowsky und Frau. Dazwischen Graf M. 
Tenor der Unterhaltung: Und sehen, dass wir nicht 
helfen können! Das will uns schier das Herz ver- 
brennen. Aber es lebt in allen der Wille zu helfen, 
getrieben von mnerer Empörung. 

Es besteht jetzt die Gefahr, dass der Entente der 
Kanun schwillt. Zum Frieden führt das nicht; denn 
Deutschland kann im Verzweiflungskampf um seine 
Existenz fürchterlich werden. So fürchterlidi, dassy 
wenn dann Gleiches mit Gleichem vergolten werden 
soll, Europa zur Wüste, seine Menschen zu Men- 
schenfressern oder Tieren herabgedrückt werden 
könnten. Es scheint keiner zu ahnen, welch wahn- 
sinniges Spiel getrieben wird. Leider muss man alle 
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Schuld für die Verlänammg des Kriegs auf jene 
blödsinnigen L-lcmcntc ia Deutschland zurückführen, 
die noch immer von den weitgehendsten Annexio- 
nen sprechen und von einem Gewaltsieg träumen. 
Solange diese Anschauungen leben, wagen die 
Gegner nicht, an einen Frieden zu denken. 

Deutschland würde sich nichts vergeben, wenn 
es offen Frieden verlangen wollte. Es könnte ehr*- 
lieh darauf hinweisen, dass es die Macht besitze, 
sich noch sehr lange zu wehren und durch die lange 
Dauer seines Widerstands den Sieg der andern 
Gruppe illusorisi^h zu machen. Jetzt könnte 
es der Retter Europas sein. Die Stim^ 
mung des Volks würde einen solchen Schritt unter- 
stützen. Nichts wäre dabei verloren, auch die Ehre 
nicht. Wer aber besitzt die Kraft, mit den letzten 
Resten des Mittelalters in Deutscliland aufzuräu^ 
men? Der es vollbrächte, wäre der Held der deut^ 
sehen Geschichte. Den begangenen Irrtum nicht mit 
allen seinen h eigen bis zu seinem Ende auswirken 
zu lassen, das Volk zu retten und seine Zukunft, 
wäre jeine grössere Tat als die Reichsgriindung war. 

In deutschen amtlichen Kriegsberichten ist jetzt 
wiederholt von der «Festung» London die Rede, <fie 
mit Flugzeugbomben belegt wurde. Was bedeuten 
solche Entgleisungen? Vertrauen zu erwecken sind 

sie gerade incht imstande. Was wird man sagen, 
wenn die Gegner morgen von der «Festung» Karls- 
ruhe oder Hamburg sprechen werden, oder gar von 
der «Festung Deutschland». Durch die Lufibeherr- 
schung ist der Begriff Festung zwar zerstört wor** 
den, deswegen ist es aber nicht gestattet ihn bdief'- 
big anzuwenden. London ist ebensowenig eine 
Festung wie der Rhein ein Ozem ist. 

Bern, 11. September, 
Eine «Zentralstelle für Völkerrecht» ist in Berlin 
gegründet worden, die ihren mit zahlreichen Unter«* 
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Schriften versehenen Aufruf zugunsten eines dau- 
ernden Friedens auf Grund einer befriedigenden 
Ordnung der internationalen Beziehungen in den 
Zeitungen veröffoitücht. Erfreulich, dass dieser 
Aufruf gedruckt werden durfte. Die Namen, die 
darunter stellen, sind alle wohlbekannt. Lauter 
überzeugte Kämpfer gegen die Unvernunft des 
Kriegs. 

Dass auch Umfrids Name darunter sieht, gab 
einem seiner Ämtsbrüder Anlass, einen offenen 
Brief gegen ihn zu veröffentlichen, der hier auf- 
bewahrt werden soll. Ich entnehme ihn der «Schlei» 
sischen Zeitung» (1. Sept.). Cr lautet: 

«Sehr hochverehrler Herr Amhbniderl Heute lese ich 
einen Auszug aus dem Aufruf der Zeniralsielle »Völker«' 

rechf. Der Aufruf trägt auch Ihre Unterschrift. Ich kann 
mir'S nicht versagen, als evangelischer Geisilicher, nicht 
bloss mein Bedauern, sondern auch meine gerechte Ent- 
rüstung darüber zum Ausdruck zu bringen, dass auch ein 
Siandesgenosse zu jenen kurzsichtigen Leuten gehört, die 
unserem Volk durch Ihr Treiben den schweren Kampf um 
seine Existenz verUingern. In dem Aufruf sieht: ,Dazu 
ist erforderlich, dass er (der Friede) von allen beteiligten 
ah eine befriedigende Ordnung ihrer iniemaüonalen BC" 
Ziehungen anerkannt werden kann . . .V 

Ich vermag mich nicht in die Psyche eines Menschen 
XU versetzen, der einen solchen Frieden für möglich hält. 
Einen solchen Frieden hat's in der Weltgeschichte niemals 
gegeben; man kommt in Versuchung, wenn man solche 
Sinze Uesl, oUe gute Erziehung zu vergessen und unparla« 
mentarisch zu werden. Schliesslich geht docti Ihr und 
Ihrer Gesinnungsgenossen Streben darauf hinaus, dass 
unser Volk alle Opfer dieses ihm nufciezwungenen Kriegs 
umsonst gebracht haben sollie, dass nicht unsere Feinde, 
sondern wir Deutsche alle die Milliardenlastcn allein auf 
uns nehmen und so Jahrhunderte lang zu allen grosseren 
Kidhiraufgaben aus Armut unfähig sein würden. ,Die fried-» 
liehe Erldigung künftiger internaüonaler Streitigkeiten auf 
dem Wege geordneter Vermittlungen oder rechtlicher Ent- 
scheidung* ist ein Traum, der nie verwirklicht werden 
kann. Denken Sie an den Haager Friedenspaiast mit den 
bildern des Zaren und Eduards. Als Geistlicher müssten 
Sie wissen, dass, solange Menschen auf Erden let>en, die 
Sünde herrscht, und so lange das geschieht, wird auch 
die Obrigkeit das ihr von uott verfiehenc Schwert ge«* 
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broudien müssen. MI! vorzüglicher Hochdchhino ergebemt 
Roebiger, Hundsfeld.» 

Wie überlegen sich diese geistige Armut gibt, 
wie breit und wohlgefällig hier abgeplattete Oe- 
meinplätze mit unerträglicher Boraierttieit von sicti 
gegeben werden! 

Was wird mit diesen Preisern des Gurgelab- 
Schneidens und der Bauchaufschlitzerei geschehen? 
Wie wird man sie unschädlich machen? Wie das 
Voik von ihrem Einfluss befreien? 

Mit «gerechter Entrüstung» begründet der Reli^ 
gionshüter diesen Erguss. Möge doch diesem 
Manne bald klar werden, mit welch wutschnau- 
bender Entrüstung das deutsche Volk sein üestam" 
mel begriisst. 

• « • 

Vorgestern unseren Gesandten besucht und mit 
ihm vcm den Möglichkeiten des Friedens gespro« 
chen. Ich setzte ihm auseinander, dass Oesterreich^ 
Ungarn kein Interesse mehr daran haben könne, die 

durch die deutschen Annexionisten bewirkte VeT'* 
längerung des Kriegs mitzumachen. Das reiche und 
durch die Einheit des nationalen Ideals gefeshgte 
Deutschland kann den Krieg mit Aussicht auf Er- 
folg noch lange führen, für Oesterreich- Ungarn lie*- 
gen die Dinge anders. Jeder Tag der Kriegsverlan^ 
gerung verschlimmert seine Lage. Es muss zur Bc-* 
endigpung des Kriegs mahnen, und würde dadurch 
nur dief Lage des deutschen Reichskanzlers stärken. 
Imi Grunde wird der Krieg heute nur mehr geführt, 
weil die Alldeutschen und Militaristen in Deutsch- 
land um ihre eigene Existenz kämpfen. Sie erken- 
nen, dass es für sie heisst: jetzt oder nie, dass 
sie verloren sind, wenn der Krieg für Deutschland 
niclü Erfolge zeitigt, die der Opfer wert sind. Das 
kann sber nie mehr geschehen. Die Opfer sind zu 
gross geworden. Oesterreich- Ungarn hat kein In^ 
teresse daran, die schweren Folgen für seine Zu^^ 
kunft auf sich zu nehmen im Interesse einer mit den 
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Zeltverhällnissen in Widerspruch stdiendcn reichs* 
deutschen Partei. Je länger der Krieg dauert, umso 

früher niuss der Zeilpunkt eintreten, wo Deutschland 
alle seine Kräfte zu seiner eigenen Behauptung wird 
einsetzen müssen. Soll man so lange warten bis 
Oesterreich-Ungarn gezwungen sein wird, sich der 
zahlreichen Feinde, die ihm die Bundesgenossen- 
schaft auf den Hals geladen, allein erwehren zu 
müssen? Unsere Staatsmänner hätten nichts an- 
deres zu tun, als in Berlin auf Frieden zu drängen. 
Ich glaube^ dass ich verstanden worden bin. 

Bern, 12. September. 
In dem Irrtum befangen, dass dieser Krieg, so 
wie es früher einmal üblich war, mit Sieg der einen 
und Niederlage der andern Gruppe enden müsse, 
fangen die Organe jener Parteien, die für den Krieg 
bis aufs Äeusserste sind, an, die Anwendung der 
schärfsten Mittel zu verlangen. Der Abgeordnete 
Stresemann hat am 3. September in Eisenach 
ungeduldig die Anwendung dieser schärfsten Miäd 
verlangt. Er sagte: 

«Wir können mit der Anwendung unseier sciiärfsten 
Kampfimltel niclii warten, bis auch der letzte Neutrale 
unter Englands Druck gegen Deutscliland ficht»» 

Wenn wir nicht warten können, so wäre es ver'- 
nünftigCT, Frieden zu schliessen, statt die schärfsten 
Mittel anzuwenden. Diese könnten zweischneidiger 
Art sein. Unsere Kriegsultras geben sich zwar der 
Meinung hin, dass die Gegner gegenüber der An- 
wendung dieser schärfsten Mittel völlig wehrlos 
sind. Bisher hat sich aber diese Annahme $tets als 
irrig erwiesen. Jedes ausserordentliche Kriegsmittel 
wurde von der Gegenpartei stets nadigemacht und 
gegen die ursprünglichen Urheber verwendet. Dies 
gilt nicht für die IMersedboote, die geg^ Deutsch'' 
land nicht angewendet werden können, deren volle 
Ausnutzung jedoch andere für Deutschland nach- 
teilige Massnahmen nach sich ziehen würde. Denn^ 
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noch wird unter den «schärfsten Kampfmitteln» die 
volle Ausnützung der Unterseebootwaffe verstan- 
den, und wenn der Abgeordnete Stresemann dieses 
«schärfste Kampfmiiiel» anwenden will, um zu ver- 
hindern, dass «auch der letzte Neutrale . . . gegen 
Deutschland ficht», so ubersieht er, dass die Folge 
der Anwendung dieses Mittels gerade den gefäto-' 
lichten Neutralenp Amerika, den Gegnern Deutsch«» 
lands zugesell» würde. Dieses Nichlbeochten soU 
chen Widerspruchs erweist die Smniosigkeit des 
Gebarens, deutet die Gefahren an, die dem deut-- 
sehen Volk drohen, wenn es jenen Aposteln der 
uneingeschränkten Gewalt gelange, die Macht an 
Sich zu reissen. 

Die volle Anwendung der Unterseeboote ist es 
nicht allein, an die gedacht wird. Die Massenan^ 
grifft der Zeppeline auf die feindlichen Hauptstädte 
spielen in den Plan der UUras eine grosse Rolle. 
Man glaubt, dass man Paris und London ungesbtA 
vernichten könnte, dass sich die Gegner, wenn cKes 
gelänge, auf Gnade oder Ungnade Deutschlands 
ergeben würden. Die Träumer solchen Wahnsinns 
denken nicht daran, dass die Gegner in solchem 
Fall auf nichts anderes sinnen wurden als an Ver- 
geltung, und dass ihnen auch Mittel dazu tut Ver- 
fügung stehen würden, ganz abgesehen davon, dass 
es ihnen gelingen wUrde, ihre Reihen durch weitere 
Neutrale zu verstärken. Dasselbe würden anich 
iene anderen Mittel zur Folge haben, die man etwa 
noch in Vorbereitung hat, wie die bereite vielfach 
erörterten Cvanlibomben, die ein unsichtbares, 
stark wirkendes Gas auf weite Strecken verbreiten 
sollen. 

Das wahnsinnigste an Vorschlägen für eine 
schärfere Kriegsführung leistet sich das wahnsin- 
nigste aller deutschen Blätter, die «Hamburger 
Nachrichten» des Herrn Hartmever. 

In einem «Unausgenützte Mittel der deufedicfti 
Polilik» beliteUen Aufsatz (5.1XJ lässt sich das Bltttt 
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^ angeblich aus der Schweiz — eine ganze Bluten- 
lese von Gewalimitieln vorschlagen. Man höre, was 
Herr Hartmeyer empfiehlt: 

1. Beschlagnahme aller Lebensmittel in den be- 
setzten Gebieten für Deutschland und Verhinderung 
der Zufuhr von Lebensimitebi fiar die Bewohner 
dieser Gebiete. 

2. Konfiskation von privatem und öffenUichem 
Eigentum in den besetzten Gebieten. 

3. Zerstörung feindlichen Eigentums, namenflich 
industrieller Produktionsmittel in den besetzten Ge- 
bieten. . 

4. Die Erhöhung der monatlichen Kriegskontri- 
bution Belgiens von 40 Millionen Franken mif 400 
Millionen. 

5. Verkauf der belgischen Kwisischätze an das 
Ausland. 

6. F(»rischaffung der luxuriösen EhnicMung der 
VUIct und Paläste der belgischen Millionäre. 

Ein nettes Programm! Das deutsche Volk 
könnte, wenn es auf Grund der Hartmeyerschen 
Vorschläge einen Frieden erzwingen würde, in Um- 
kehrung eines geschichtlichen Ausspructis sagen: 
Nichts verloren, nur die Ehre. 

Aber dieser Vorschlag eines Besessenen zieht 
die Folgen nicht in Betracht, die seine Erfüllung für 
das deutsche Volk hätte. Wäre nicht ieder Deofoche 
in der aanzen Welt geschändet und verachtet für 
alle Zeiten? Würde nicht der nach Milliarden zäti-* 
lende Besitz Deutscher im feindlichen Ausland völ- 
lig verloren sein, und es den Kriegführenden nicht 
am Ende auch gelingen, die neutralen Staaten zu 
zwingen, das bei diesen lagernde deutsche Ver- 
mögen zu konfiszieren? 

Man sieht, zu welch gefährlkhen Himg<s9inn«* 
sten die Verzweiflungsideen jener führen, die das 
deutsche Volk verbrecherisch in den Krieg hinein-' 
gelrieben haben, und die nun, um sich selbst zu 
retten» nicht davor zurückschrecken, diesem Volk 
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noch ärgere Schmach «iznhm und noch ärgere 
Verluste zuzufügen. 

Bern, 18. September. 

Die Stümper der «Norddeutschen Allgemeinen 
Zeitung» verdienten, vor ein Kriegsgericht gestellt 
zu werden. Die Art wie hier gegen Deutschland er- 
hobene Beschuldigungen getechifertigt werden, ist 
danach angetan, den letzten Rest von Sympathien 
für Deutschland bei den Neutralen zu vernichten 
und dos künftige Los der im Ausland Arbeit und 
Forlkommen suchenden Deulsdien auf di» TraU'- 
rigsle zu gcslaltcn. 

Die oberste Heeresleitung hat 20,000 Einwohner 
der nordfranzösischen Städte Lille, Roubaix und 
Tourcoing aufs Land evakuiert. Darauf grosse Em- 
pörung in ganz Frankreich. Die französische Re-- 
gierung veröffentlicht ein Weissbuch mit haarsträu^ 
benden Einzelheiten, das grosses Aufsehen erregt. 

Nun dementiert die «Norddeutsche Allgonneine 
Zeitung». Alles geschah «im eigenen Interesse» der 
Bevölkerung. Man hat sie «in ihrem eigenen In^ 
teresse zwangsweise zur Arbeitsleistung heran-' 
gezogen». Auch völkerrechtlich seien die Mass- 
nahmen gerechtfertigt. Man zitiert die tiaager Ab- 
machungen. \X^ie berührt das! 

Also m ihrem eigenen Interesse hat man um drei 
Utu morgens die Leute aus den Häusern gezogen, 
sie auf der Strasse Aufstellung nehmen lassen, 
sie von ihren Familien, ihrem Heim weggenommen 
und in Viehwagen in eine fremde Gegend zur Ar*- 
bcit versandt. 

«Alle Einwohner des Hauses», so lautete die 
Kundmachung des Miliiärbefehls, «mit Ausnahme 
der Kinder unter vierzehn Jahren und deren Mütter, 
wie der Greise, müssen sich vorbereiten, um in IVi 
Stunden abtransportiert zu werden.» 

«Jeder kann dreissig Kilogramm Gepäck mit- 
nehmen. Ergibt sich ein Gewichtsiibersdiuss^ wird 
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das gesamte Gepäck der beireffefuden Person zu" 
rückgewiesen.» 

Wie es den Bewohnern weiter erging, kann man 
aus den 245 Anhängen des französischen Weiss- 
buchs ersehen. Wenn nur ein Zehntel des Berichte- 
ten wahr ist, kann man sich des Mitleids mit der 
armen Bevölkerung nicht erwehren, und nur den 
einen Wunsch hegen, dass unseren Liuidsleuten 
niemab das Geschkrk zuteil werden mög^ <hiss 
eine fremde Regienmg sich in gleicher Weise unter 
Berufung auf die Haager Abmadiungen, ihres 
«eigenen Interesses» annehme. 

m m m 

Das WoIflTsche Bureau verbreitet folgende SteDe 
aus einem Bericht Karl Rosners im «Berliner Lokal- 
Anzeiger» («Neue Ziirch. Zeitung» 19. September): 

«5erlin, 18. Sept. (Wolff). Sp. Der Kriegsberichterstatter 
Karl Rosner schildert im Berliner .Lokolonzciger' eine Zu- 
sommtnkunft mit dem deutschen Kronprinzen an 
der Verdunfronf und gibt dabei Aeusserungen des Kron^ 
Prinzen wieder, die von dem guten Verhältnis zwischen 
dem obersten Führer und den Mannschaften und von der 
Sorge der Führung zeugen, die bei allem auf das Wohl der 
Mannschaften bedacht sei. Der Kronprinz erzählte u. a.: 
Da kam meine Frau in berlin in ein Lazarett und spricht 
mit einem Verwundeten aus einem meiner Korps und fragte 
ihn, ob er mich kenne. Dieser sagt: Freilich, der Herr 
Kronprinz war oft bei uns im Graben. Aber, wenn ich mir 
dne Bemerkung erlauben darf, sagen Sie es nur Ihrem 
Mann, Frau Kronprinzessin, zu suchen hat er da vom 
eigentlich nichts. Meine Frau bestellte mir's dann auch 
richtig. Genützt hat's freilich nicht viel. Bei den unge- 
heuer weiten mir unierstehenden Verbänden kann ich zur 
nächsten Fühlung mit dem einzelnen Mann nicht so kom- 
men, wie ich es gerne möchte. Aber ich glaube, auch hier 
wissen sie es, dass mk jeder Marai em Einsatz ist, von 
dem ich keinen Augenblick vergesse, dass er ein Mensch 
ist wie ich selbst, ein Stück unseres deutschen Volks. 
Was uns die Uet>erlcgenheit und die Kraft über die an- 
dern in diesem Ringen gibt, ist zum besten Teil eben diese, 
in dem Gewissen eines jeden deutschen Heerführers leben- 
dige Achtung und ethische Wertung gerade des Einzelnen, 
denn schliesslich kämpfen wir doch alldn für den bei- 
stand des deolschen bodens und für die Zukunft des 
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deutschen Blutes. So kommen wir dazu, jede Kampfhand'- 
lung mit allen Mitteln derart, bis ins allcrkleinste, vorzu- 
bereiten, dass der Erfolg dann mit einer möglichst ge- 
ringen Hingabe des Kostbarsten von allem, des Dluts, 
errungen werden kamt Jedermeim 90II wissen: lieber & 
sind Manner, denen bist du ein lebendiges Stiick des Ke^ 
Oimenb» Sohiv Oatte, Vater, und was diese Männer nur 
tun konnten, um dich zu behüten, und dich heil und froh 
zum Siege zu führen» dos geschah.» 

Dieses Eindringen von der Lehre der Menschen* 
Ökonomie in die Gewissen der deutschen Heer'^ 
fiSirer isl so erfreulich, dass man daraufhin den 

Abdruck der Verlustlisten in der Tagcsprcsse wie*- 
der gestalten könnte. 

• « • 

Bem, 20« September. 

Der «Simplizissimus» hat sein Lager vergrössert. 
Unier die Zahl der Ecksteine, an denen er sein 
humorisiisch sein sollendes Bedürfnis vollzieht, ist 
jetzt Rumänien aufgenommen worden. Der Leser 
wird damit getäuschi Der Witz ist der gleiche, 
einerlei welches Volk für die Texte und die Bild- 
chiaarakteristik herhalten muss. Da es in Berlin ein*' 
mal dnen berüchtigten Holeldidb gab, der nimSni«' 
scher Nationalität war, stellt der «Simplizissimus» 
die Rumänen als ein Volk von Hoieldicben dar. 
Auch als Schakal wird es vorgeführt. 

Wie hätte der «Simplizissimus» wohl Rumänien 
und das rumänische Volk behandelt, wenn sich die 
Regierung dem Vierbund angeschk^ssen hätte. Die 
«Hoteldiebe> wären zu Helden avanciert und der 
Schakal hätte »ch zu einem Löwen gewandelL 

Diese Haltung der Witepresse ^ dodi nicht der 
Wilzpresse allein — erinnert an die Advokaten" 
praktiken im Zivilprozess. Der Gegner ist da immer 
der Ausbund der Schlechtigkeit. Und wenn der Zu- 
fall es gewollt hätte, dass die sich bekämpfenden 
Advokaten zur Vertretung ihrer Gegenparteien be- 
rufen worden wären, würde der von ituien be^ 
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kämpfte Gegner als ein Ausbund dct Tugend dar-* 

gestellt werden. 

Die Bildfälschungcn der illustrierten Sensations- 
presse sind durch Avenarius niitzlicherweise 
zum Gegenstand einer Studie gemactit worden. Da- 
bei handelt es sicti nur um die Feststeilung von Tat-' 
sachenfäischungen. Die Fälschiung der Ideen und 
Gesinnungen sollte ebenso entlarvt werden. Nicht 
aber, um die armseligen VerUber blosszustälen, 
vielmehr um die Sumpfatmosphäre erkennbar zu 
machen, die der Krieg zeitigt. 

Wie diese Weenfälschungen bewirW werden, 
zeigt augenfällig ein Artikel des «Tag» («Deutsche 
und britische Träume», 13. Sept.), der sich die Auf- 
gabe stellt, den Aufruf der «Zentrale Völkerrecht» 
im deutschen Volk zu diskreditieren. Diesem Auf- 
ruf, der einen Frieden wäinschi der «von allen Be- 
teiligten ab eine befriedigende Ordnung ihrer inter-' 
nationalen Beziehungen anerkannt werden kann», 
der sich gegen gewätsame Annexionen ausspricht 
und «der atten, friedengefährdendenPolitikdesWelt-' 
.rüsiens»*ein Ende setzen will, wird ein Aufsatz der 
«National Review» gegenübergestellt, der eine Zer- 
stückelung Deutschlands vorschlägt, eine dauernde 
Besetzung Kiels, eine Zerstörung des Nord-Ostsee- 
kanals, eine Niederbrennung des Berliner General- 
stabsgebäudes und anderer öffentlichen Bauten 
fordert. 

Diese Gegenüberstellung ist eine Fälsch^' 
u n g. Eine Fälschung nicht weniger arg als fene 
einer französischen Zeitimg, die photographische 
Aufnahmen russischer Pogromgreuel als deutsche 
Greueltaten darstellte. Sie ist eine Fälschung, in 
der bewussten Absicht unternommen, eine aus ed- 
len und patriotischen Motiven hervornegangene 
Aktion in den Augen des deutschen Volks zu ent- 
ehren. Es ist doch klar, dass die Phantasien der 
«National Review» nicht die Anschauungen des 
englischen Volks wiedergeben. Vielmehr ist es 

39 



Digitized by GoQgte 



Tatsache, dass die von der «Zentrale Völkerrecht» 
geäusserten Ansiehten über die Gestaltung des 
künfhgen Friedens auch in England wiederholt und 
nachdrücklichst vorgebracht wurden. Die Aufnahme . 
dieser Ansichten von einer deutschen Stelle lag 
dahet im Interesse Deutschlands. Anckrnfalls wä-* 
ren die von der «National Review» repräsentierten 
Ultras und Eisenfresser Englands nur gestärkt wor^ 
den! 

Würde man es wagen, um den Wert eines Straf- 
gesetzbuchs zu illustrieren, den Anschauungen ei- 
nes gelehrten Juristen die eines Gewohnheitsein- 
brechers gegenüberzustellen, um damit zu beweis 
sen, dass das Strafgesetzbuch keinen Wert habe? — 
Die Antwort erübrigt sich. Und doch ist die T^äl-' 
schung im «Tag» nicht um ein Haar plumper als die 
des angeführten Beispiels. Sie ist überdies eine 
Beleidigung des deutschen Volk^ da sie ihm zu^ 
mutet, dass es das Manöver nicht zu durchschauen 
vermag. Der Frevel liegt aber darin, dass die Ver- 
über wissen mussten, dass grosse Teile des Volks 
infolge der durch den Krieg getrübten Atmosphäre 
gar nicht in der Lage sind, klar zu setien und 
so bewusst zum Nachteil des Landes irrgeführt und 
betrogen werden konnten. 

« « « 

In Oesterreich ist eine Entdeckung gemacht wor- 
den. Der Abgeordnete Zenker hat in seiner Zeit^ 
sclirift «Die Wage» (9. IX.) eine, zwei Drittel der 

Nummer umfassende Abhandlung über Kants 
Schrift «Zum ewigen Frieden» veröffentlicht. Diese 
Schrift ist im Jahre 1795 erschienen. Was aber die 
Friedensbewegung in den seitdem verflossenen 120 
jähren gewirkt hat, ist dem Verfasser nicht ganz 
klar. An einer Stelle seines Aufsatzes (Seite 443, 
Zeile 8 v. o.) deutet er an, dass maa bisher nichts 
andere!s getan tiätte, als auf internationalen 
Kx>ngr essen zu sprechen und zu essen. 

40 



Digitized by Google 



Das wäre nicht viel in 120 Jahren. Es ist wahrhaftig 
nötig, dass die Führer des Volks sich mit der wich" 
ligsten Bewegung der Gegenwart vertraut machen. 
Wer würde iiber die moderne Elektrotechnik sich 
etwas zu sagen trauen, der Uber Volta nodi nicht 
hinausgekommen ist. 

Bern, 23. September. 

Wie sehr das Eroberungsvctlangen die Geister 
verwirrt,, beweist ein kniffliger und tiftelnder Auf^ 
satz iiber «Annexionen», den der Geheime Regie*' 
rungsrat Dr. Zacher in Berlin, soeben in der 

«München-'Augsburger''Zeitung» vom 14. Septem- 
ber veröffentlicht. Er schreibt: 

«Selten wohl ist mit einem missverstandenen Fremd-' 
wort so viel Verwirrung angerichtet worden, wie mit dem 
Ausdruck Annexionen* im gegenwärtigen Meinungsstreit 
über die sogenannten Kriegsziele. Nach dem üblichen 
Sptachgebrauch hat »annektieren* die üble Nebenbedeutung 
des rechtswidrigen Wegnehmens erhalten, während die 
einfache Verdeutschung lediglich bedeutet: eine Sache mit 
einer andern verbinden, im Sinne von anfügen oder an- 
gliedern. 5ei im Kriege besetzten und festgehalienen Ge- 
bieten kann aber von einer rechtswidrigen 
Wegnahme im obigen Sinn gar keine Rede 
* sein. Hier .spricht , man folgerichtig von dem Recht des 
Eroberers, der ein den veränderten Machtverhältnissen an" 
gepasstes neues Recht schafft. Wie die geschichtliche 
Entwicklung lehrt, ist nichts in der Welt unveränderlich, am 
allerwenigsten die Abgrenzungen, Machtverhältnisse und 
Einflussphären der Völker untereinander; die Entwicklung 
steht niemals still, sife zeigt uns ein stetes Auf und Ab, ein 
beständiges Werden und Vergehen. Sol>ald in dem nafür" 
liehen Wettkampf und Widerstreit der Völker Macht und 
Recht auseinanderfallen und dieses durch jenes nicht mehr 
• gedeckt wird, kommt es zu Veränderungen, die bald in 
friedlichen, bald in kriegerischen Auseinandersetzungen 
ihre neuen formen und Festsetzungen erhalten. Je schär- 
fer der Druck nach solchen Veränderungen sich geltend 
macht, um so häufiger kommt es zu kriegerischen Lö" 
sungen.» 

Dieses «neue Recht», mit dessen Sdiöpf ung jetzt 
Berliner Professoren das deutsclie Volk bdören 
wollen, ist leid^ das urälieste Recht der Wildheit, 
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wo lediglich die bruiale Kraft für die Ordnung der 
gesellschafllichen Beziehungen massgebend war. 
Dieses alte Recht tieute neu einführen wollen, heisst 
unsere Kultur vernichten und uns zu Menschenfres^ 
sem herabdrücken. Wenn dieses «neue Recht» in 
Belgien oder m Kurland gelten soll, so ist es nicht 
einzusehen» warum es nicht auch in Deutschost«' 
afrika und in den, deutschen Bürgern gehörigen 
Safes des Credit Lyonnais gelten soll. Wollte man 
dieses «neue Recht» einmal bis zu Ende denken, und 
es sich nicht bloss zum Zweck der Beschönigung 
einer rechiswidrigen Handlung zurechtlegen, dann 
würde der ganze Widersinn haarsträubend uns vor 
Augen stehen. Recht kann niemals die Beschöni'* 
gung der Gewalt sein, es ist die Ueberwindung der 
Oewolt. 

Bern, 24. September. 

Vor einigen Tagen war der siebente Monat seit 
Beginn der Schlacht von Verdun verflossen. Ich 
habe vergessen, es zu registrieren. Vergessen. Man 
spricht nicht mehr davon, und das ist gerade das 
Beredte dabei. Das Unternehmen ist fehlgegangen. 
Verdun konnte trotz der ungeheuersten Opfer nicht 
erobert werden. Des hat an dem Verlauf des Kriegs 
nichts geändert. Aber auch die Eroberung hätte 
nichts geändert. Nur die Siegcrbefriedigung wäre 
von andern geteilt worden. Aber Siege um der Be** 
friedigung der persönlichen Gefühle Einzelner \vil^ 
len machen den Kampf zum Sport. Und darum eine 
halbe Million Zeitgenossen zum frühzeitigen Tod 
verdammt? Watu-lich ein unerhörter SportI 

* 

Bern, 26. September. 

Abgelehnt! — Die neutralen Regierungen 
wollen von einer Vermittlung nichts wissen. So 
äussert sich die skandinavische Ministerkonferenz, • 
s o der Schweizer Bundesrai. ' 
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Die am 25. September verbreitete offizielle Note 
Uber die nordische Miniaterkonferenz besagt: 

«Pemer einigte man sich dahin, linier den oegenwör" 
iigen Vertiäliniasen zu erklären, dass die drei nordischoi 

Reiche es für ausgeschlossen erschien, sei es nllein 
oder in Verbindung mit andern Regierungen, die Initiative 
zur Vermittlung zwischen den kriegführenden Machten 
oder zu ähnlichen Veranstaltungen zu ergreifen » — 

Für ausgeschlossen. Der Bericht des 
Schweizer ßimdesrat an die Bundesversairanlung 
über die zahlreich eingelaufenen Petitionen um 
Vermittluna hält ebenfaUs den Zeitpunkt dafür nicht 
fiir gekommen. 

Es wird Aufgal>e der VoBcer der neutralen Staa^ 
ten sein, sich durch diese Ablehnungen nicht abhal- 
ten zu lassen, und immer wieder das Verlangen zu 
stellen, durch Angebot einer Vermittlung dem 
zwecklosen Morden Einhalt zu gebieten. Je nach- 
drücklicher diese Forderung gestellt wird, umso 
mehr erleichtert man den neutralen Regierungen 
die ffcherlich schwierige Aufgat)e, ^ch der her^ 
gebraditen Sitte zu widersetzen und in einen Krieg 
durch Vernunftreden einzugreifen. Europa lileibt 
leider auch in dieser Beziehung Europa. In Amerika 
konnte die Furcht, den Kämpfenden unangenehm zu 
sein, von einem Vermittlungsversuch nicht abhalten. 
Und wer weiss denn, ob, wenn der erste Versuch 
ohne Erfolg ist, nicht der zweite, dritte oder zetmte 
von Erfolg begleitet wäre. 

« « 4» 

Die Reichskonferenz der Mehrheitsgruppe der 
deutschen Sozialdemokratie nahm eine Reso^ 
lution an« in der sie in erfreulicher Weise 
^elluno nahm «gegen die Treibereien und For-^ 
derungen anderer, die dem Krieg den Charakter 
eines deutschen Eroberungskriegs geben wollen». 
Unumwunden sprach sie sich gegen Annexionen 
aus. Gleichzeitig stellte sie sich jedoch auf den 
Standpunkt, dass Deutschland im ]uli 1914 in der 
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Notwehr gehandelt habe, dass es «infoige der all- 
gemeinen Mobilmachung Russlands vom 31. Juli 
1914 aufs schwerste bedroht» war. Wenn dies den 
Krieg als Verteidigungskrieg darstellen, wetin dies 
besagen soll, dass ein Ausweg zur Vermeidung die** 
ses Kriegs nicht gegeben war, so stellt die Mehr- 
heit der deutschen Sozialdemokratie ihre Zukunft 
auf eine bruchige Grundlage, die zusainmenstürzen 
rnuss, sobald die ersten Stiirme der freien Diskus- 
sion darüber hinfegen werden. Den Präventiv- 
charakter des Kriegs geben bereits sehr national 
gesinnte Männer in Deutschland zu. Das Wort «wir 
haben die Stunde wählen können» ist metur als ein^ 
mal in der Oeffentiidikeit gesagt und geschridl>en 
worden. Der Sozialdemokratie steht es wahrhaftig 
schlecht ün, alldeutscher als die Alldeutschen sein 
zu wollen. 

Während über die deutschen Sozialdemokraten 
zur Sicherung der Dauer des künfiigen f^rieidens 
jede Annexion ablehnten, forderten gleichzeitig die 
französischen Sozialdemokraten die ^nexion Q«' 
sass^Lothringens. 

S o werden die Völker nietnab zur Ruhe kom«' 
men. 



Bern, 26. September. 

Für die Freunde der Kriegshunicinisierung wird 
der nachstehende Vorfall eine Lehre sein. Die Oes-* 
terreicher haben kürzlich den Gipfel des Monte Ci- 
mone, den sie im Juli verlassen mussten, in die Luft 
gesprengt. Ob es Notwendigkeit oder bloss Ran- 
küne war, wird die Kriegsgeschichte aufdecken. 
Dabei wurde eine ganze italienische Kompagnie 
verschüttet. Der gesprengte Berg konnte nicht be- 
setzt werden, da ihn die Italiener unter Sperr- 
feuer hielten. Die Oesterreicher boten einen Waf^ 
fenstillstand an, um die Verschütteten zu retten. 
Das italienische Kommando hat das Anerbieten ab^ 
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gddmi Hier die* vom ösierr.-*ungar. Qeneralkom« 
mando veröffentlichten Dokumente: 

' «1. Der Konunandant der k. u. k. öslerreiddsciwimga«* 
Tischen Streitkräfle im Raum des Tonezza ^ Cimone'^ 
gebiets an den Kommandanten der gegenüberstehenden 

königlich italienischen Truppen: Unter den Trümmern des 
von uns in die Luft gesprengten Monte Cimone befindet 
sich noch lebend eine grössere Anzahl italienischer Sol- 
daten, die um Hilfe schreien. Wir sind bereit, ihnen zu 
helfen und sie aus ihrem Grobe zu befreien, wenn die ita«' 
Uenische Artillerie und faif snlerie lieute» den 25. September 
1916, zwischen 2 Uhr nachmittags und 7 Uhr abends» 
das Feuer auf den Monte Cimone einstellt. Selbstver- 
ständlich betrifft dies ebenso die italienischen Dattericn 
im Val Astico wie diejenigen auf den Höhen westlich und 
östlich dieses Flusses. Während dieser Zeit dürfen sich die 
italienischen Patrouillen zwischen dem Astico und dem Rio 
Frede nicht über die befestigungslinie vorbewegen, wid-* 
rig<aifalls wir die Hilfsaktion einsteilen und die Feuer" 
l>ause für gebrochen erachten. Falls der königlich italieni-' 
sehe Kommandant hierauf nicht eingeht, verfallen die ita- 
lienischen Soldaten ihrem Schicksal. Bezügliche Antwort 
wolle bis zum 25. September, 12 Uhr mittags, bei unserer 
Vorpostenlinie auf der Front abgegeben werdea £üe ist 
geboten. 

2. Abschnittskommando Pedescala, 25. Seplember 1916^ 
10 Uhr 45 vornuUags. fai Erwägung, dass die österrdchisch" 
ungarischen Truppen ebenso wi^ sie ihren Verwundetoi 
zu Hüte cüen konnten, in der langen Zeit zwischen der Mi- 
nenexplosion und dem Beginn des iialienischen Feuers aus 
Menschlichkeit auch den italienischen Verwundeten hätten 
helfen können, findet es seine Exzellenz der 
Armeekommandant für angezeigt, die vct" 
langte Einstellung des Feuers nicht zu bC" 
willigen. Der Oenerablabschef: Oeneralmajor Al^ 
bricci.» 

Seine Exzellenz steht also auf dem Standpunkt 
der bekannten Anekdote «es geschieht meinem Va^ 
ter schon recht, wenn mir die Finger abfrieren, war-» 

um kauft er mir keine Handschuhe». Sie findet es 
für angezeigt, hunderte ihrer Landsleute jämmer- 
lich ershcken zu lassen. Es lebe der Kriegl 
Was werden wohl in späteren lahreli die Men- 
schen zu solchen Greueln sagen, wenn sie in ruhi- 
gen Tagen davon lesen werden? Welcher Abscheu 
wird sie erfüllen müss€»i gegen die Institution i^eg 
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und gegen den kriegerischen Geist, welche Empö«* 

rung gegen jene wahnsinnig gewordenen Harlekine, 
die das sogenannte «neue Völkerrecht» konstruier- 
ten? Weil die Exzesse des Kriegs in den Begriff 
einer sittlichen Ordnung nicht mehr einzugliedern 
gehen, suchen jene den Rahmen als überlebt und 
dos unausdenkbar Grauenhafteste als den Inbegriff 
der Sittlichkeit darzustellen. Das nennen sie dann 
«neues» Völkerrecht. 

Die mi nüKtärischen Fieber denkenden Menschen 
sind gefährKch durch die Fiktionen, (He sie sidi zur 
Rechtfertigung zurecht legen. Die militaristische 
Weltanschauung besteht überhaupt nur infolge ihrer 
Fiktion von einer die Staatenwelt beherrschenden 
absoluten Anarchie, wonach jeder Staat der natur^ 
gegebene Feind des andern ist, und das Dasein wie 
die Lebensentfaltung eines jeden durch den andern 
gehemmt wird. Die sich vollziehende Umwandlung 
der zwischenstaatlichen Struktur ist für ieme, die 
sich dieser Fiktion hingeben, gar nidii vortiaiiden. 
Sie wissen nichts von der sich geltend machmden 
Tendenz der Kooperation, von dem Erwachen ge^ 
meinschaftlicher Interessen und dem Entstehen ge- 
meinsamer Organe zur vernunftgemässen Vertre- 
tung dieser Interessen. Sie fingieren eine Anarchie, 
die in dieser Form gar nicht mehr besteht. Sie 
schaffen so die Not, die ihre Exist^z rechtfertigen 
soll. 

Die militaristische Fiktion ü^igt sich auch in der 
Kriegfiihrung. Man fingiert eine enge und untrenn^ 

bare physische Zusammengehörigkeit von RegiC-^ 
rung und Volk, von Führung und Heer. Daraus 
schliesst man auf die Nützlichkeit höchster Grau- 
samkeit. Man tut so, als ob die Anwendung grau- 
samer Mittel gegenüber den Volks- und Heer- 
massen eine Pression auf die Regierung und Heer- 
führung ausüben könnte. Man meint, wenn man 
einem Volk die Nahrungsquellen absperrt oder 
wenn man schwere E)q>iosivkörper auf dicht l>e'' 
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wohnte Städte wirft, dass man damit einen Zwang 
auf die Regierung des feindlichen Landes ausüben 
k«in, oder wenn man die Truppen recM grausam 

behandeli, dass man die Heeresleitung damit bc'* 
einflusst. In dieser wundersamen Fiktion sehen die 
Akteure nicht, was sie ein Blick auf ihre eigenen 
Verhältnisse belehren könnte, dass Volk und Trup^ 
pen im Krieg ohne jeden Einfluss auf die Führung 
sind. Es sind stumme Opfer, die man quäit. Es ist 
in Hinsicht auf das Ergebnis wie damals als Xerxes 
das Meer peitschen liess; nur mit dem Unterschied, 
dass VoBc und Truppen furchtbar leiden, sich dabei 
aber ebensowenig helfen können wie das ge-» 
peitschte Meer. Für die Regierung der gequälten 
Massen ist die jenen auferlegte Qual nur ein Mittel, 
die Hassgefühle gegen den uegner aufzupeitschen, 
die Gequälten erst recht zur Fortsetzung und opfer- 
reichen Durchführung des Kriegs gefügig zu ma- 
chen. Der grausame Feind meint die Gequälten 
werden sich gegen ihre eigenen Führer wenden. 
Umgekehrt! In der Ohnmacht, in der sie sich diesen 
gegenüber befinden, wird alle durch die Qual aus^ 
gelöste Auflehnung gegen jene gelenkt, die diese 
Qual veranlassen. Man erreicht also den entgegen- 
gesetzten Zweck. Aber die Fikhon lässt das nicht 
erkennen. So wird fortgefahren, in der Zerfetzung 
der Menschheit. Die gefährlichsten Instrumente be- 
finden sich in Händen von Toren, und es gibt 
keine Mittel, sie ihnen zu enlreissen. Unser Kampf 
muss daher den Fiktionen gelten, aus denen der 
Militarismus sein Dasdnsredht und seine Notwen'- 
(figkeit herleitet. Der unendliche Behng muss auf-^ 
gedeckt werden in seiner ganzen Gefährlichkeit. 

Bern, 28. September. 
An der Somme ist Combles genommen worden. 
Deutsche Zeitungen beleuchten diesen Erfolg. In 
siebzig Tagen, bei der Hinopferung von einer halben 
Miltion Menschen, sind 0,3 Prozent des bisher von 
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den Deutschen im Westen besetzten Gebiets zu-* 
rückerobert worden. Das soll die Aussichtslosig^ 
keii des Ringens veranschaulichen. Richtig! Aber 
warum hat man diese Rechnung nicht auch bei dem 
nicht weniger kostspieligen, nicht aussichtsreicheren 
Ringen vor Verdun angestellt? Warum sieht man 
den Widersinn immer nur im andern Lager? An dem 
Tage, wo man in dieser Hinsicht paritätisch ver- 
fahren würde, käme man dem Friedensschluss 
näher. 

Bern, 30. September. 

Der Reichskanzler hat gesprochen. Der Krieg 
wird durch seine Rede nicht um eine Stunde ver*- 
kürzt werden. Sie verkündet das Durchhalten. Sie 
fordert den Sieg. «Es gibt nur eine Parole: Aushar^ 
ren und Siegen!» — — Ohl Es gäbe noch eine an- 
dere: Sieg Aller durch Ausgleich. Wenn etwas 
einen Lichtschimmer verrät, so ist es des Kanzlers 
Bitterkeit und Empörung über die Annexionsforde- 
rungen der Ändern. 

Die Kriegsziclc, die die Feinde steh unvcrhüllfcr vcr-» 
künden, bilden kein Missverstandnis: Ländergier und 
V c r II 1 c: h t u n g. Ich sprach hier immer wieder dorilber: 
Kofibiüiiiinopel den Russen, Elsass^Lothringen den Fran^ 
zosen, das Trentino und Tricsi den lialienern. Sieben^ ■ 
bürgen den Rumänenl» 

So spricht der Kanzler. Und, anknüpfend an die 
Rede Briands sagt er von den Gegnern: 

«Itirc Eroberungslust trägt die Schuld^ dass sicli täglich 

die Leichenberge höher türmen » — 

Soll das nur für die troberungssüchtigen in den 
andern Ländern gelten, nictii auch für die Eroberer 
im eigenen Land? Sind die auch als Schuldige an 
den täglich sich höher türmenden Leichenhügel an«' 
geklagt, die in Deutschland Landerweiterung in Ost 
und West und über See verlangen? — Der Kanzler 
hat den Mut der in der Tront Stehenden in glühend 
warmen Worten bewundert, warum halte er nicht 
selbst den Mut aufgebracht, offen gegen jene An^ 
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nexionisten im eigenen Land vorzugehen, die den 
Gegnern erst den Änlass geben, «Ländergier und 
Vernichtung» zu ävem F>rogranun zu machen. Em 

kraftvolles Wort nach dieser Richtung, und wir 
stünden dem Kriegsende unvergleichHch näher. 

Auch über die künftige Organisation des Frie- 
dens scheint der Kanzler gesprochen zu haben. 
Hoffentlich ausfütirlicher als der telegraphische 
Bericht es vermuten lässt. Danach bezog er sich 
auf die letzte Rede des französischen Minislerprä^ 
sidenten, worin dieser gesagt habe, Frankreich 
kämpfe um einen dauerhaften Frieden, in dem in^ 
ternationale Abmachungen die Freiheit der Natto^ 
nen vor jedem Angriff schützen sollen. Daran 
knüpfte der Reichskanzler mit einem blossen «das 
wollen auch wir» an. Das wollen auch wir! 
Diese Botschaft hätte etwas mehr unterstrichen 
werden müssen, damit sich auch der Glaube ein- 
stelle. Der fehlt; fehlt sogar uns, wie erst den 
Feinden! — So nebensächlich ist doch diese Ange^ 
legenheit nicht, dass man sie mit vier Worten c^'-' 
ledigt dass man nicht näher, um vieles näh^, dar-* 
auf hätte eingehen müssen. Die Staatsmänner der 
Entente haben alle nicht nur der französische 
Ministerpräsident in seiner letzten Rede — von 
allem Anfang an und immer wieder darauf hin- 
gewiesen, dass diesem Krieg ein Friede folgen 
müsse, der an Stelle der gefährlichen zwischenstaat- 
lichen Anarchie eine festgefügte zwischenstaatliche 
Ordnung setze. Sie sind dabei von der Voraus- 
setzung ausgegangen, dass Deutschland allein eine 
derartige Organisation nicht wünsche, dass sie ihm 
aufgedrungen werden miisse. Eine Erklärung von 
deutscher Seite, dass man nach Beendigung des 
Kriegs einem solchen Abkommen nicht abgeneigt 
sei, dass die deutsche Regierung trotz mannigfacher 
früherer Fehler in dieser Hinsicht, und in deren 
zugestandener Erkenntnis, an dem Konsolidierungs- 
werk eines künftigen organisierten Friedenszustan- 
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des mitzuarbeiten geneigt sei, erwies sich als not- 
wendigi Sie gönnte Berge von Leichen ersparen; 
denn sie brächte uns dem Kriegsende näher. Eine 
solche Erklärung, dieyon derWärme 

der Ueberzeugung hätte getragen 
sein müssen, erwartete man jetzt vom 
Reictiskanzler. Statt dessen dieses kalte 
«das wollen auch wir», statt dessen die takiisch un^ 
klugen Vorwürfe an die Gegner, dass ihre Politik 
der Revanche, der Einkreisung, der Eroberungslust, 
des tiasses, der Weltherrschaftsideen keine Grund" 
läge für eine derartige Friedensorganisation ge-* 
boten hätte, nicht der Boden wäre, aus dem in^^ 
ternationale Abmachungen hervorwachsen können, 
die die Zusanunenarbeit im Dienst der Humanität 
und der Gesittung verbürgen. Nein, das ist sicher-' 
lieh nicht der Boden, es ist aber dieser Boden just 
das Uebel, das beseitigt werden soll, und man darf 
das Uebel nie als einen Beweis der Untauglichkeit 
des Gegenmittels ansehen, sonst käme man nie 
dazu, etwas Schiechtes durch etwas Gutes zu er- 
Selzen» und man darf das umso weniger tun, wenn 
man selbst sich eine Reihe von Unterlassungen zu 
Schulden kommen liess, die das Uebel nur gefestigt 
haben. 

Und was soll man vollends zu der Andeutung des 
Kanzlers sagen, wonach das bisherige politische 
System des Reichs auch in die Zukunit hinüber- 
gerettet werden soll. 

«Wir können nichts von alledem, was uns die Feuer- 
probe bestehen lässi im Frieden vermissen. Was im Krieg 
^'\ch so wunderbar bewährt, mu$3 auch im frieden leben 
und wirken.» 

Das ist ein Trugschluss! Es wird in ruhigen Ta- 
gen zu untersuchen sein, ob nicht gerade diese 
fixiegstiichtigen Friedenstugenden das schlechteste 
Mittel zur Verhütung des Kriegs waren. 

Die Rede des Reichskanzlers ist nicht das, was 
man von ihr erwartet hat. Sie zeigt einen Mann, 
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der sich gegon die Ereignisse zu wehren sucht, 

aber keinen Recken, der sie mit der Stosskraft 
seiner Persönlichkeit beherrscht. . 

LloydGeorge hat einem Vertreter der «Uni- 
ted Press» eine Unterredung gewährt und abermals 
den Jusqu'auboutismus verkündet, den Dauer'* 
krieg für den Dauerfrieden. Er sagte ti. a.: 

cNtemals wiederl ist unser Kriegsruf geworden. Die 

Leiden und Schmerzen vermehren sich bei uns. Die 
Schrecken des Kampfgebiets sind unbeschreiblich. Ich 
komme vom Schlachtfeld in Frunkreich zurück. Ich 
habe geglaubt, an der Pforte der Hölle zu 
s e i n , als ich sali, wie Myrriaiden von Männern in den Glut- 
ofen hineingingen, und ich habe einige verstümmelt und 
unkenntlich daraus wieder zurückkehren sehen. Dieses 
Schreckliche darf sich nicht wieder auf 
Erden ereignen. Ein Mittel, ihm ein Ende zu machen, 
besteht darin, den Urhebern dieses Verbrechens gegen die 
• Menschheit eine solche Strafe aufzuerlegen, dass die Ver- 
suchung, ihr beginnen zu wieder liolen, ein für allemal aus 
den Herzen der Regierenden, die einen verderbten Oeist 
liaben, getilgt wird. Des ist das» was England will.» 

Ob England das durch die Fortsetzimg des 
Kriegs ercichcn kann, will ich bezweifeln. Die Wie-» 

derholung eines solchen Kriegs wäre bereits jetzt 
ausgeschlossen, wenn man daran gehen wollte, ein 
Ende zu machen. Die Leiden und Schmerzen, wie 
die Schrecken des Kampfgebiets werden nicht 
durch Fortsetzung des Kriegs bis zu einem alles 
vernichtenden Ende gemildert. 

Bern, 4. Oktober. 

In meinen Eintragungen vom 20. September habe 
ich auf die Fälschungen hingewiesen, die von deut«« 
sehen Zeitungen dadurch begangen wurden, indem 

die wahnsinnigen Expektorationen der «National 
Review» als die Anschauungen des englischen 
Volks dargestellt werden. Dies bestätigt jetzt der 
«Manchester Guardian» 130 Sept. abgedruckt im 
«Berl Tagblatt» vom 2. Okt.], der in einem Leit-' 
ortikel schreibt: 
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«Von Deutschland, das 12 Monate lang den Frieden 
unter Bedingungen von Eroberung und Einverleibung an- 
geboten hat, wird jetzt behauptet, dass es von Anfang an 
um nichts anderes gekämpft hat, als um die Verteidigung 
seines ExisienzrecMs und seiner Freiheit. Der Kanzler 
gibi eine Karrikatur von dem, was England 
will, nämlich ein militärisch wehrloses, wirtschaftlich vcr- 
nichfete5,von der Welt boykottiertes Deutschland. Das ist 
das Deutschland, dasEnglond, dem Kanzler zufolge, zu seinen 
Füssen sehen möchte. Der t^eichskanzler muss aber eben- 
sogut wie die andern Leute wissen, dass diese Worte 
nur durch die Aeusserungen von Fanati- 
kern und Extremisten gerechtfertigt wer^ 
den könnten, denen man ebenso oder noch 
mehr übertriebene Expektorationen auf 
deutscher Seite über England gegenüber- 
stell cn k ö n n t c. Es ist jeizt an der Zeit, dass Manner, 
wie der Reichskanzler, der Wirklichkeit Rechnung tragen 
und einsehen, was England und seine Verbündeten tat- 
sächlich wollen, und ob das, was sie wollen, mit äsr Si" 
cherheit und Freiheit Deutschlands tatsächlich unvereinbar 
ist, vorausgesetzt, dass dieses sich dazu versteht, den Mili« 
tarismus und seinen territorialen Ehrgeiz aufzugeben.» 

Wenn diese beiden Völker nur wollten, so könn^ 
ten ^e sich durch die Nebel der Kriegspsyche hin^ 
durch verständigen. Aber man will nicht. Nament^ 
lieh in Deutschland sind es weite Kreise, für die die. 
NichtVerständigung mit England eine politische Exi-' 
stenzfrage ist. Die Verständigung des Reichs mit 
England würde eine liberale Neuorientierung des 
Innern mit sich bringen, und das ist es, was die 
chauvinishschen Parteien fürchten. Darum haben 
sie kürzlich in München einen «Volksausschuss für 
rasche Niederkämpfung £inglands» begründet, der 
in allen Teilen des Landes schnell Anschluss gefun^ 
den hat. Den Hass gegen England schüren ist die 
Aufgabe ienes neuen Verbands. Sie sehen nicht 
welche Verrücktheit darin liegt, dass das deutsche 
Volk, das aufgeboten wurde, den Zarismus zu be^ 
kämpfen, und das für dieses Ziel sein Blut hergab, 
jetzt nach zwei Jahren des erbittertsten Kamp- 
fes dem Zarismus in die Arme getrieben werden 
soll. Denn nichts anderes als eine Anbiederung an 
den Zarismus ist diese I1assYe!rbreitung gegen Eng^ 
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land. Sic sehen auch nicht, wie unwürdig diese 
Hasserregung gegenüber dem kalt und nüchtern 
bleibenden England ist. AU dos ist jenen einerlei. 
Für sie liegt die Hauptsache nur darin, dem bluten«' 
den deutschen Volk die Idee zu versdieodien. die 
Einrichtungen der innem englischen PoHik auf das 
eigene Land übertragen zu wollen. Darum dieser 
niedrige knirschende Hass, der zu Beginn des 
Kriegs schon entfacht war, aber rasch wieder ver- 
rauchte, weil sich das deutsche Volk seiner Würde 
besann und denjenigen Fusstritte versetzte, die es 
um diese Würde bringen wollten. Es wird den neuen 
Hassaposteln noch viel schlechter gehen; denn der 
Emst der Stunde wird da^ deutsche Volk bald er^ 
kennen lassen, dass jene Hetzer es nicht im im 
sdne Wurde, sondern auch um seine freiheitliche 
Entwicklung, den einzigen würdigen Lohn für das 
vergossene Blut, bringen wollen. 

Bern, 6. Oktober. 
Es liegt wieder eine Äeusserung des deutschen 
Kronprinzen vor. Diese Aeusserungen häufen 
sich letzt in rascher Folge. Sie sollen den Krön«* 
Prinzen als modern denkenden und dem Krieg ab«* 
geneigten Menschen dm^stellen. Diesmal ist es dn 
Interview mit einem amerikanischen Journalisten 
namens Haie. Diesem soll der Kronprinz nun ge-- 
sagt haben: 

«Haben Sie diese furchibaren Kriegsiciden, die auf 
diese traurige Gegend der Erde herabgestiegen sind, ge^ 
nügend gesehen? Wetehen Schaden bildet dodi diese 
fürchterliche Zerstörung von Menschenleben und Hoffhun«* 
gen der Jugend. Dieser Kampi vert)roucht unsere Energien 
und unsere Hilfsquellen bis in eine ferne Zukunft. Wir l>e- 
weinen nicht nur die deutschen Menschenleben und die 
deutsche Energie, die vernichtet werden. Wir beweinen 
die ganze Welt, einschliesslich Amerikas, das seine Mittel 
den Erfolgschancen der Alliierten zur Verfügung gestdli 
hiri» und das für die Bezahlung der Ausgaben behilflich 
sem muss. Es ist schade» dass euer Natiomdreichtum nicht 
dazu benützt wurde, um während diesen Stunden der 
Agonie der Wdt Friedcn99amen zu verbreiient 
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■i' auf dass eure Wohlfahrt sich in der grossen Ernte, die auf 

• die Wiederkehr der normalen bedingungen folgen wird, 

vermehren kann, anstatt dass sie sich den unglücklichen 
und ungewissen Ergebnissea des Kriegs aussetzt.» 
Der Kronprinz fügte hhau: «Von allen Generälen, von 
V \ allen Soldakso» die Sie an dieser Front sehen, gibt es 

C keinen einzigen, der die fürchterlichen Notwendigkeiten 

k nicht beklagt, die dieser Krieg mit sich bringt. Sie hal)cn 

r gestern die fürchterlichen Zerstörungsinstrumente gesehen, 

die wir anwenden: grosse Granaten, Shrapnells, Bomben, 
brennende Flüssigkeiten, 5ajonette. Jeder Offizier und 
jeder Soldat würden es unbedingt vorziehen, dass ^iMie 
Arbeit; diese intellektuellen und materiellen Hiljfsquellen dazu 
verwendet würden, das Leben zu verlängern und 
die gemeinsamen Feinde der Menschen, die 
Krankneiten, die Hindernisse des menschlichen Fortschritts 
zu t>esiegen, als dass sie zur Vemiciüung anderer Men^ 
sehen gebraucht werden.» 

Wieder diese Ansichten der Menschenökonomiel 
Und des weiteren pazifistische Erkenntnis: «D» 
Friedenssamen zu verbrdten!» Es kontrastiert hur 
alles mit des Kronprinzen früiieren Aeusserungen. 
Damals, 1910, hd der Einsetzung als Rddor mdgni'- 
ficentissümis der Königsberger Universität, dann 
1913 in der Vorrede zu dem bekannten Buch, in 
der Abschiedsrede von den Langfuhrer Husaren 
klang es anders. Es ist möglich, dass sich auch in 
diesem Soldatenkopf ein Wandel der Anschau- 
ungen durch den Krieg eingestellt hat, wie ja alleni«^ 
halben ein Wandel der deutschen Psyche zu be- 
merken ist. Das wäre erfreulich; hoch erfreuUclv. 
Aber irauriq, furctilbar traurig wäre es, wenn all 
di«se sich häufenden Aeusserungen nur das Werk 
. von übereifrigen Freunden des Kronprinzen sein 
sollten, die es etwa für nötig erachten, für die Auf- 
frischung seiner Popularität zu sorgen. Mit dem 
Bemerken einer solchen Absicht . käme die Ver- 
stimmung. 

« « « 

Der Kampf der Kriegspartei gegen den Reichs- 
kanzler artet zu einer Heftigkeit aus, die in der 
politischen Qeschictite des Reichs kein Gleichnis 

54 

K , ■ Digiii<icü by Cookie 



« 



kennt. Wie weit ist es sction gekommen, wenn in 
einer Müncliener Versammlung der Älldeutsctien 
ein Teilnehmer ungestraft den Zwisctienruf wagen 
konnte^ man solle den Reichskanzler über den 
Haufen schiessen. Die Heftigkeit des Kampfes 
scheint sich jetzt in die geschlossenen Beratungs-^ 
säle da ^ Reichstagskonunissionen geflüchtet zu 
habenr und wird wohl in den nächsten Tagen im 
Plenum des Reichstags zur Explosion führen. Mit 
welchen Mitteln dieser Kampf geführt wird, geht 
aus einem Rundschreiben hervor, das einige Per- 
sönlichkeiten an eine Reihe konservativer und na-^ 
tionalliberaler Abgeordneter versandt haben. Das 
Rundschreiben (teilweise veröffentlicht vom «Ber- 
liner Tagblatt», 3. Oktober) tritt unumwunden für 
die Entfernung des Herrn v. Bethmonn Hollweg 
vom Kanzleramt ein und begründet diese Forde-» 
rung in folgender Weise: 

««) Hcn* V. Bethmann Hollweg hat sich vor und wäh- 
rend des Kriegs gänzlich unfähig erwiesen, das 
politische Ansehen des Deutschen Reichs zu wahren und 
cfie militärischen Erfolge unseres glor«* 
reiehen Heers wirksam auszuitiitzen. 

b) Vor dem Krieg hat der Reichskanzler eine Po- 
litik der schwächlichen Nachgiebigkeit 
gegen alle unsere Feinde, vor allem gegen England, be- 
folgt, und dadurch bei den Feinden den Glauben er- 
weckt, Deutschland Hesse sich eher alles bieten, als dass 
es zum Schwert griffe, es erscheine also weder innerlich 
fest, noch äusscrlich stark genug, sein Recht auf weit' 
wirischaftliche Entwicklung geHeml zu macben. 

cl Herr v. bethmami Hollweg selbst hai dem brih'schen 
botschaftcr Goschen gcgcnü!>er am Tag der englischen 
Kriegserklärung erklärt, seine Politik der Ver- 
ständigung mit England sei zusammen- 
gebrochen. Ein Mann, der eine so falsche Poli- 
t i k jahrelang betrieben hat, eine Politik, die statt zur Ver- 
ständigung zum Weltkrieg geführt hat, ist unfähig, weiter- 
hin an leitender SleHe zu stellen. Er selbst hätfe damab 
Folgerungen für sich ziehen müssen aus dem Zusam«» 
menbruch seiner Politik, er hätte seinen Abschied nehmen 
müssen. In Verblendung über sich selbst, hat er es nicht 
getan. Der Reichstag ist dafür da, itun öffentlicli den 
Spiegel vorzuhalten. 
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d) Während des Kriegs hat Hat v. Dethmann HoUweg 
Fehler auf Fehler 5chwer?;fer Art beqangen, 
er hat das masslos verderbliche Wort ge- 
sprochen vom .Unrecht*,- das wir gegen 
Belgien durch .Neutraliiatsvcrletzunq' be- 
gangen haben; ein Wort so unwahr ia sich und 
50 abträglich für DeulschlWKi, dass es nur «19 lügncii- 
schem Fdndesmund hätte stammen dürfen; er hat trotz 
grosser Siege unseres Heers seine jammervolle Friedens*- 
Politik der Schwächlichkeit zum grössicn Schaden Deutsch^ 
lands forfgcset7t. 

e> flerr v. F^ethmann Hollwcg hat weder vor noch wäh- 
rend des Kriegs gewusst, wie die Dinge eigentlich standen. 
• Wer soll Betlunanns Nachfolger werden? Das ist zu- 
nächst Sache des Kaisers. Aber ein Name drängt sich 
auf, zumal im Hinblick auf England: Tirpitz.» 

Das Schriftstück trägt neben einer Reihe gleich- 
gültiger Namen den von Ernst Haeckel. Das 
ist für alle Kulturmenschen ein stärkerer Verlust 
als etwa die Beschädigung der Kathedrale von 
Reims. Wie kann ein Mann wie Haeckel ein der-* 
artig niederträchtiges, den alldeutschen Wahnsinn 
so klar zum Ausdruck bringendes Sdiriftstück 
unterzeichnet!? Der Reichskanzler wird darin zum 
Verbrecher gestempelt, weil er das Unglück dieses 
Kriegs vermeiden wollte. Er wird als «gänzlich 
unfähig > hingestellt, weil er den Krieg nach Mög- 
lichkeit beendigen möchte. Die Kriegsbesessenen 
zeigen hier unverhüUt ihr Gesicht. 

Es ist ein Verzweiflungskampf, den »Ic führen. 
Nicht den für Deutschland, sondern den für üu'C 
eigene Rettung. Sie, die allein diesen Kri^g ha^ 
beigefUhrt haben, wissen genau, dass Ihre politische 
Existenz vernichtet ist, v^^cnn die unsäglichen Opfer 
an Blut und Werten das Ergebnis nicht zeitigen 
sollten, das sie dem Volk vorgegaukelt haben. Sie 
suchen jetzt durch ihren Kampf gegen den Kanzler 
sich eine Ausrede zu konstruieren für später, wenn 
man sie zur Rechenschaft ziehen wird. Sie werden 
dann dem Volk zu sagen versuchen: Nicht wir sind 
schuld an der ErgcdSnislosigkeil oder Ergebnis«^ 
armut des Kriegs, sondern der «gänzlidi unfähigem 

56 



I 



Digiii^cu by 



Kanzler, d^r unsere Forderungen nicht erfüllen 
Wollte. Das Volk wird ihnen den Schwindel nicht 
glauben; denn es wird naeh dem Krieg um ein gut 
Teil klüger sein als vorher, auch immuner gegen 
das alldeutsche Gift. Der Krieg war ein guier Impf^ 
stofF, wenn auch ein teurer. 

An der Heftigkeit, mit der dieser Kampf gegen 
den Kanzler geführt wird, kann man ersehen, wie 
gross die Täuschung war, wenn man immer die Ein- 
flusslosigkeit der Alldeutschen hervorhob und sie 
als eine kleine Gruppe bezeichnete, die als quan-* 
tit6 negligcable angesehen werden sollte. Wir Pa-* 
zifisten haben vor dieser Täuschung stets gewarnt. 
Die kleine Gruppe ist nicht schwach gewesen. Sie 
halte feste Wurzeln; nur nicht im Volk. 

Darum erhält der Kampf eine geschichtliche 
Bedeutung, weil sein Ausgang erweisen soll, ob 
das Volk über jene Schreier und Reaktionäre trium-' 
phieren wird oder nicht. Weil sich jetzt zeigen soll, 
ob das in einem zweijährigen Krieg zum Weiss- 
bluten gebrachte Volk nunmehr das Recht sich er- 
worben hat, über den Geist des Mittelalters, über 
die Biulideen der Gewaltfanaüker zu triumphieren« 
oder ob es weiter gezwungen werden kann, das 
Opfer dieser Irrungen zu bleiben. Vielleicht wird 
jetzt in Berlin die wirkliche Cntscheidung^chlacht 
dieses Kriegs geschlagen. 

Bern, 12. Oktober. 
Deutsche Unterseeboote an der Küste von 
Amerika. Zahlreiche Versenkungen. Die Panik ist 
gross. Man scheint sich in der Reichstagskommis- 
sion für eine starke Erweiterung der Unterseeboot- 
Aktion geeinigt zu haben. Die Boote sind technisch 
vervollkommnet worden, was eine stärkere Wirkung 
ermöglidit ohne die von Amerika aufgestellten Be-^ 
Cfingungen zum Schutz der Neutralen zu verletzen. 
Unterseeboote, die bis Amerika und wieder zuriick'^ 
laufen können, ohne dort Proviant oder Fcucrungs-' 
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material einnehmen zu müssen, sollen wohl auch 
eine ernste Mahnung für Amerika sein. 

Ich glaube, wir nähern uns jetzt dem von mir so 
gefiirchteten Zeitpunkt, wo Deutschland den Ver^ 
zweiflungskampf um seine Existenz unternimmt. 
Wenn es nicht vorher gelingt, zu einem vernünfti-' 
gen Frieden zu gelangen, so werden wir das 
schreckliche Schauspiel eines Weltuntergangs er- 
leben. Denn dahin muss der Krieg führen, der ohne 
Rücksicht von beiden Seiten geführt wird. Wir 
gehen zugrunde, mit offenen Augen zugrunde. 

Die 5. Kriegsanleihe hat 10 y2 Milliarden ge- 
bracht, was von den Zeitungen und den offiziellen 
Persönlichkeiten wiederum wie ein Glücksfall be- 
grüsst wurde. Und es ist doch so unendlich traurigl 

Bern, 14. Oktober. 

Die ausführlichen Berichte über die Verhand- 
lungen des deutschen Reichstags vom 11. Oktober 
liegen jetzt vor. Es ist schade, dass die Worte über 
die Friedensmöglichkeit, die der Abg. Scheidemann 
gesprochen hat, nicht vom Reichskanzler ge- 
sprochen wurden. Wenn er gesagt hätte, die Fran- 
zosen können ihr Land und Belgien befreien, ohne 
einen Mann zu verlieren, wir wollen, dass das, was 
französisch ist, französisch bleibe, was belgisch 
ist, belgisch bleibe, dann könnten wir morgen Frie- 
den haben. So sagte diese vernünftigen Worte nur 
der Führer der sozialdemokratischen Partei, der 
es sich gefallen lassen musste, dass der konser- 
vative V. Heydebrand lebhaft dagegen protestierte. 
Nach jenem könne von der glatten Aufgabe bel- 
gischen und französischen Landes «keine Rede» 
sein: 

«Was wir mit unserem Blut erobert hoben, das halten 
wir fest solange und soweit es nötig ist, um die Zukunft 
des deutschen Volks zu sichern.» 

Solange die Regierung nicht offen erklärt, auf 
wessen Seite sie steht, ist an eine Beendigung des 
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Kriegs nicht zu denken. Das Blut fliesst, weil eine 
rückitändige, cd>er noch inuner einflussretche Par- 
tei glaubt, für das bö^cils vergossene Blut Lmd^- 

besitz eintauschen zu müssen, weil sie der Meinung 
ist, auf solche Weise gewonnener Landbesitz könne 
das deutsche Volk in Zukunft sichern. 

Die Friedenssehnsucht trat in allen Reden her- 
vor, aber darüber, wie sie geshllt werden solle, 
konnte die Einigkeit nicht erreicht werden. Im Vor- 
dergrund stand die Frage der demokratischen Neu- 
orientierung. Scheidemann und Naumann 
forderten in beredten Worten die Parlamentari^ 
sierung der Regierung, die Beseitigung der unwür*' 
digen Bevormundung des deutschen Volks. Aber 
dabei wurde die Stosskraft dieser Forderung ab- 
I ' geschwächt, die Grundlage jeder demokratischen 
Neuorienherung erschüttert, durch die Versuche, 
die sowohl Naumann, wie für die Rechissozialisien 
David unternahmen, die Geschichte der Urhebo*- 
sdiaft dieses Kriegs zu t>eschönigen. Es kann 
keine Neuorientierung kommen» es 
kann* keine wahrhafte Demökratici 
bestehen, solange Uber diesen Punkt 
nicht die volle Wahrheit zur Geltung 
kommt. So lange das Märchen vom Ueberfall 
auf Deutschland als Wahrheit verkündet wird, kann 
die Zukunft sich nicht anders gestalten als die Ver- 
gangenheit gestaltet war. So lange muss der ex- 
fremste Militarismus als berechtigt, eine Verviel- 
fachung des Rüstungsapparats als unbedingt not- 
wendig erscheinen, müssen daher alljc Einrich- 
tungen und Parteien an der Herrsdiaft bleiben, die 
lede demokratische Neuorientierung völlig aus- 
schliessen. Darum ist Wahrheit in 
diesem Fall eine Lebensbedingung 
für die Zukunft, ihr Dienst der 
höchste Patriotismus. 

Naumann geht so weit, den Anlass zum Krieg 
mit dessen Ursachen zu verwechseln und halt es 
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noch immer für opportun, der Welt klar machen zu 
wollen, dass ihr zweijähriges gegenseitiges Zcr-* 
fetzen, ihre fünf MiUionoi Toten und ihre mgc" 
zählten Verstümmelten und Verelendeten nur der 

ihm vernünftig erscheinenden Rechtfertigung gegen 
das Vorgehen eines Mordbuben geopfert wurden. 
Nach ihm ist dieser wahnsinnige Krieg noch iiiiiner 
nichts anderes als die Rache für die Oesterreich- 
Ungarn durch die Ermordung des Erzherzogs anr 
getane threnkränkung. — — 

Er weist auf Norman Angell hin, der ab Oleidi^ 
nis angeführt habe, dass England, wenn etira ein 
englischer Thronfolger in Afghanistan ermordet 
worden wäre, einem russischen Vorschlag nicht 
zugestimmt und ebensowenig auf eine Sirafexpe-* 
diiion verzichtet hätte wie Oesterreich. Dieser 
Vergleich wird dadurch nicht richtiger, dass et 
durch einen enghschen Pazifisten unterstützt wird. 
Er ist unsäglich falsch und gefährlich falsch. 
Welche Verblendung gehört dazu, das fernablie-' 
gende Afghanistan mit dem mitten im Hexenkessel 
der europäischen Politik liegenden Serbien zu ver-' 
wechselnl Der durch das gegenseitige Missbauen 
und durch die gegenseitige Angst gekenn-' 
zeichnete Zustand Europas, bei dem durch 
den harmlosesten Erfolg eines Mitglieds der 
* einen Staatengruppe über ein Mitghed der an- 
dern Gruppe eine Demütigung und Niederlage 
der ganzen Gruppe befürchtet wurde, lässt den 
Vergleich mit Afghanistan nicht zufreffend er- 
scheinen. Einem Europa, das seit neun Jahren 
dauernd am Rand des Kriegs balancierte, und dem 
die Vermeidung des Kriegs nur durch ausserste 
Kraftanstrengung möglich war, durfte man eben 
eine solche Probe seiner Friedensfeshgkeit nicht 
auferlegen. Hier konnte nur ein Sichbescheiden mit 
einer weniger eklatanten Genugtuung den Frieden, 
den Erdteil, seine Generationen auf ein Jahrhundert 
hinaus retten, und das war wahrlich eine Aufgabe, 
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die einiger Konzessionen wert gewesen wäre. Wer 
da sagt, dass man dem englischen Vorschlag vom 
26. Juli 1914 nicht annehmen konnte, der findet das^ 
was wir gegenwärtig erleben und ertragen, voll^ 
ständig in Ordnung. Und Naumann legt weiter dar: 

^ «Es gab nur einen Weg zum Frieden, mimlich die Ein- 
Idhmo eines direkten russisch^ösierreichischen Meinungs" 
ausfausches« Deutschland ist bis an die Grenze des Mög^ 

liehen gegangen, auf diesem Weg den Krieg tu vermeiden. 
Dieser Weg wäre nach menschlicher Wahrscheinlichkeit 
auch aussichtsreich gewesen, wenn England in Petersburg 
die selbe Rolle gespielt hätte, wie Deutschland in Wien. 
. Aber, als gerade alles in guter Entwicklung war, erfolgte 
der verhängnisvolle Schrill der russischen Molnlmachung. 
Diesen verhängnisvollen Schritt konnte England verhindern, 
wenn es rechtzeitig das Wort Neutralität für diesen Fall 
ausgesprochen hätte. Zur Vermeidung der russischen Mo- 
bilisierung und damit des Weltkriegs würde genügt haben, 
wenn der englische Minister des Auswärtigen die selben 
Worte nach Petersburg hin gesprochen hätte, wieder deutsche 
Reichskanzler am 30. Juli m Wien sagen liess. Wir weigern 
uns, in einen Wdtbrand hineingerissen zu werden dadurch, 
dass unsere Verbündeten unseren Rat missachten. Eng- 
land hat dieses rettende Wort nicht gesprochen, sondern 
im Ocgcnieil der russischen Recjierung die Gewissheit ge- 
geben, dass ihr unter allen Umstanden englische Hilfe zur 
Verfügung stehe. Nur auf englischem Hintergrund konnte 
RussUind zur Mobilmachung schreiten.' Also die deutsche 
Regierung kann üi deser Sache eui gutes Gewissen 
haben.» 

Naumann bietet uns hier eine Darstellung, die 
sich zur Wirklichkeit verhält wie die biblische 
Sctiöpfungsgeschtchte zur Schöpfungsgeschichte 
Darwins. Aber selbst wenn die Darstellung richtig 
wäre, unterlässi er es, sein Entsetzen über ein inter-' 
nationales Verhältnis auszudrücken, das zu einem 
solchen Weltuntergang führen musste, weil zu 
irgendeiner Minute ein Wort nicht gesprochen 
wurde. Er unterlässt es, zu untersuchen, warum 
dieses gefährliche Verhältnis nicht rechtzeitig ab*^ 
geändert wurde, wo es an Einsichtigen in allen 
Ländern nicht gefehlt hat, die auf die Gefahr hin^ 
gewies» hatten und dringend deren Abänderung 
forderten. Und voUadds verliert er kein Wort 
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' darüber, wieso man in einem solchen Zustand 
I höchster Gefahr und Unsicherheit sich durchaus 
auf Lösungen bestimmter Art kaprizieren durfte 
von denen man einen Zusammenbruch dieser locket 

, ' ren Sicherungen des Friedens sehenden Auges be» 
' fürchten musste. 

f i Neinl So leicht wird man diesen Beschönigun- 

gen, die sicher aus edlen Gefühlen entspringen, 

? nicht zustimmen dürfen. Es hängt zuviel ab yon 
der Erkenntnnis der Wahrheit, und der Trost, das 
Geschehene Hesse sich ohnehin nicht mehr unge- 

r schehen machen, ist gefährlich. Ungeschehen lässt 
sich nichts mehr madien, aber die Wiederhersid^ 

[ lung, die Heilung, vor allem das Ende des wahn- 
sinnigen Kriegs hängt davon ab, ob man dessen Ur- 

; Sachen erkennt, und die Schuldfrage richtig be-- 
urteilt. 

So wie Naumann auch der Sozialist David: 

«Die Erdgnisse der kritischen zwölf Tage werden nidit 
häufig genug geschildert. Niemals hat es in diesen Tagen 

f eine Situation geoet)en, in der der Krieg unabwendbar ge- 

wesen wäre. Zuletzt war das am 30. Juli 1914 der Fall. 
Infolge einer Nachricht aus London ging damals noch ein- 
mal ein grosses Aufatmen durch die Welt. In gemein- 
samer Arbeit von Sir Edward Orey und dem Flinten Lieh-' 
now^cY war, unter Zustimmung des nissischen Dohdiaf'- 
ters in London, eine Verständigongsformel gefunden wor- 
den: ,Wenn der österreichische Vormarsch in belgrad auf- 

t gehalten wird, werden die Mächte prüfen, wie Serbien 

Oesterreich zufriedenstellen kann ohne Beeinträchtigung 
seiner souveränen Rechte und seiner Unabhängigkeif. 
Diese Formel entsprang allen berechtigten Wünschen. Sie 
gestattete Oesterreich den Sühnefddzug und gen^ihrie 
Serbien die Integrität. Die Formel ging von London fiber 
Berlin nach Wien. Am gleichen Tag ging ein Telegramm 
unseres Reichskanzlers nach Wien an unsern Botschafter, 
in dem auf eine irriiimliche Nachricht unseres Botschaf- 
ters in Petersburg hin gesagt wurde: ,Die Verweigerung 
jedes Meinungsaustausches in Petersburg würde ein schwe- 
rer Fehler sein. Wir sind bereit, unsere Bundespflicht zu 
erfüllen, müssen es aber ablehnen. Von Oesferreich-dJngam 
durch Nichtbeachtung unserer Ratschläge in einen Wdt" 
brand uns ziehen zu lassen'. Die Verständigungsformel 
wurde von Wien noch am gleichen Tag akzeptiert. In diese 
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Situation hinein kam die Nachricht von der allgemeinen 
russischen Mobilmachung! Die Schuld Englands liegt nun 
darin, dass man von London nicht das gleiche Telegramm 
nach Petersburg geschickt hat, das von 5erlin am So. Juli 
nach Vten gegangen ist. Man war sich also in Pdersburg 
der Cefolaschaft Englands sicher.» 

Auch hier biblische Schöpfungsgeschichte! 
Dabei eine merkwürdige Fälschung. Der englische 
Vorschlag, Oesterreich-Ungarn solle Belgrad und 
Umgebung besetzen und dann verhandeln, ist nie 
beantwortetworden. *) Wiederum wird das 
fehlende Wort Englands ab Schuld des Welt-- 
kriegs hingestellt und nicht einmal der Gedanke er* 
ob sich dieses Wort nicht im Verlauf der von 
England verlangten Konferenz eingestellt hätte, 
oder, wetin Irtan diese nicht wollte, vielleicht doch, 
wenn man dem allgemeinen Drängen auf Verlänge- 
rung der Serbien gesteillen Frist von 46 Stunden 
nachgegeben hätte. 

Bern, 15. Oktober. 

Ueber den kürzlich bei Landsberg a. d. Warte 
stattgehabten Cisenbahnzusamtnenstoss, bei dem 
einige Menschen zugrunde gegangen sind (15, wie 
lächerlichl) veröifenHicht Arthur Fürst im «Ber* 
liner Tagebhrit» (13. X.) eine interessante technische 
Plauderei über die Sicherungen im Eisenbahnbe- 
trieb. Der Hauptzug stand in Zanloch und konnte 

^ Anmerkuno, hinzugefügt am 4 April 1919. 

Mütterwdle ist fdgende Depesche des oslerr.'-ungar. ßot* 
schafters GrafSzögYenyiin Berlin an das Wiener Mini* 
Stenum des Aeussem bekannt geworden: 

«Streng vertraulich 1 Unter dem Siegel des tiefsten Oe« 
hcimnisses, aber als durchaus sicher hat der Staatssekretär 
(des Auswärtigen Amts) mir mitgeteilt, in allernächster 
Zeit werde ein englischer Vermittlungsvorschlag zur Kennt- 
nis Eurer Exzellenz gebracht werden. Die deutsche Re- 
gierung versichert auf das bündigste, dass sie sich mit 
solchen Vorsehlägen in keiner Weise identifiziert, dass sfe 
entschieden gegen deren Erwägungen ist und sie uns nur 
übermitteln wd, um den englischen Wunsch zu erflillenj» 
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vom Bahnwärter nicht freigegeben werden, weil 
vom Vor-' Wärter in Jahnsfelde das Freisignat noch 
nicht eingelaufen war. Der Wärter von Zantoch 
fragte daher bei dem Warter von Jahnsfelde tete'* 
phonisch an. Dieser glaubte; er hätte die Durch«' 
fahrt des Vorzugs, der wegen Maschinendefekt auf 
offener Strecke siehcn geblieben war, übersehen 
und sagte dem Kollegen: «ich werde sofort frei- 
blockenl» Dann heisst es im Aufsatz: 

«Das war schon ein unerhörter Leichtsinn; aber nun erst 
beginnt die Kette der eigentlichen lirtümer und ganz un- 
begreiflichen Handlungen. Der Mann in jahnsfelde trfirf 
nach beendetem Tclephongespräch an 5einen Blockapparat, 
um die rreigabe des Sigiiais in Zanioch zu bewifken. Das 
konnte er jedoch nichl ohne weiteres, denn sein Durch«- 
fahrisignal, das er für den Vorzug gezogen hatte, stand la 
noch auf Fahrt frei, und die Anordnung im Dlockapparät 
sperrte, solange das der Fall war, die Frei- 
gabetaste für Zantocii. In dem Glauben, der Vor- 
zug sei tatsächlich schon vorbei, ohne sich jedoch im 
geringsten darüber Gewissheit zu verschaffen, stellte der 
Wärter sein Durchfahrisignal auf Halt zurück. Aber 
auch ieiztkonnteer die Freigäbet aste noch 
nicht bedienen. Es befand sich noch immer eine 
Hemmung im Gestänge. Diese konnte nur der vor- 
überfahrende Vor7ijg fortschaffen, indem er einen hinter 
dem Durchfahrtssignal Hegenden Sctüenenkonta^it befuhr. 
Da die Zugfahrt nicht siatigefunden hatte, bestand die 
Sperre fort. 

5is jetzt war also die Freigabe für Zantoch noch gar 
nicht mögUch. Aber ^ dieses mörderische Aberl — es 
kommt vor, dass ein Schienenkontokt, der ja auch nur Men** 
schenwerk ist, in Unordnung gerät, und die Tastensperre 
nicht auslöst, wenn auch tatsächlich ein Zug darüber ge- 
fahren ist. Darum ist am ßlockapparat eine timrichinng ge- 
troffen, die dem Stellwerkswarter geslaiiel, m einem sol- 
chen Fall, nachdem er die feste Ueberzeugung von dem 
Versdgea des Schienenkontakts gewonnen hat, die Tasten- 
sperre durch Bewegen eines kleinen tiebels am Dlockap" 
parat selbst auszulösen. Dieser Auslösehebel ist 
immer durch ein Bleisiegel festgehalten; 
um ihn bewegen zu können, muss das Siegel erst 
abgenommen werden. 

Sobald aber das Siegel entfernt ist und noch bevor die 
eigenmächtige Auslösung der Tastensperre stattfinden darf, 
treten ganzlich andere bestiinmungen für 
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die Bedienung der Signalstellhcbel in 
Kraft. In ihrer Lehrzeit, in allen Prüfungen, durch die 
Paragraphen ihrer Dienstvorschrift und auch durch häufige 
Ermahnungen wird den Stellwerksbeamten immer von 
neuem eingeschärft, dass sie in einem solchen 
Fall zunächst das telegraphische oder tele" 
phonisehe Mcfldevcrf ahren anzuwenden 
haben. Demzufolge war es selbstverständlich, dass der 
Wärter in Jahnsfelde ietzt, bevor er den vom Siegel be- 
freiten Auslösungshebel für die Tastensperre tatsächlich 
i>ewegte, bei der folgenden Blockstelle anfragte, ob der 
Vorzug mit seinen Schiusslatemen dort vorübergefattfen 
• sd. 

Aber der Jahnsfelder Beamte ging nicht ans Telephon. 
Wiederum vollkommen sinnlos handelnd löste er sofort 
nach dem Abreissen des Siegels die Tastensperre auf, gab 
Zantoch durch Entblocken frei, worauf der dortige Wächter 
folgerichtig das Ausfahrisignal für den D^Zug auf Fahrt 
frei 200« Der D^Zno fuhr nnn nit votter Ceschimdigkeit 
durch .Zonioch und rausste auf den hallenden Vorzug 
aufslossen.» 

Das ist doch interessant, wie die Menschen, 
wenn sie nicht von irgendwelchen Gefühlen oder 
vorgefassten Meinungen benebelt sind» sich vor Un^* 
heil zu schützen wissen. Welche Sunune von Uc^ 
berlrelungen und Lkiterlassimaen ist doch nötig,; um 
einen Eisenbahnzug in Oefdv zu bringen. Wenn 
wir im juli 1914 gegen die ungleich 
grössere Gefahr nur halb so viel 
solche Sicherungen gehabt hät- 
ten, wäre der Weltkrieg vermieden 
Worden. Solche Sicherungen müssen aber 
eingerichtet werden, denn die Diplomaten sind 
ebenso Menschen wie die Bahnwärter, nur 
weniger zuverlässig als diese und mit weni-» 
Ser Veranlwortlichkeitsgefiihl ausgestaltet, ^e 
vermögen ihre Fehlhandlungen mit patriotischen 
Beweggründen zu verschleiern, und in der Regel 
glaubt man ihnen auch, mögen ihre Fehler noch so 
viel Opfer fordern. Her mit den Sicherun- 
genfürdenzwischenstaatlichenVer^ 
icehrl 

5 Fried, Krieoi-Toaebiidi. UI. ^ 
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Bern, 17. Oktober. 

Die Abstumpfung gegefi das Elend, das ist das 
Fürditerliche. Wir merken gar nidit, wie wir immer 
tiefer und tiefer sinken. FriSier ersdvak man nocli, 
wenn man eine Meldung las wie die folgende: 

«Eines unserer Unterseeboote tiat im Mittelmeer am 
4 Okiober den französischen Hilfskreuzer cOalUo» durch 
einen Torpedoschoss versenkt. Von den an Bord der 
,Oaltifl\^ befindlichen serbischen und französischen Trupp<». 
die sich auf dem Weg nach Saloniki befanden, sind * 
etwa tausend Mann umgekommen. Das Schiff sank 
innerhalb 15 Minuten. Der Chef des Admirolsiobs der 
Marine.» 

Der Stil der Meldung ist triumphierend. Er er- 
innert etwas an die Kunstpausen gewisser Redner, 
wenn sie naeh stark erhobener Stimme plötzUcti 
stocken, das «Bravo» der Menge gleichsam tier«* 
ausziehend. ^ Bravol — Und man denld kaum 
mehr an dieses tausendfache, zappelnde Leben, 
das hier durch einen Torpedoschuss (wie billigl) 
unschuldig vernichtet wurde. Unschuldig! Denn die 
armen Teufel, die ersäuft wurden, haben nichts ge- 
wollt und nichts getan und wissen nicht warum das 
alles. Und wir begreifen das Entsetzliche gar nicht 
mehr. — In dreihundert Jahren hat die spanische 
Inquisition, die als etwas Entsetzliches gilt, 30,000 
Opfer vernichtet. Wie wird man später diesen mit 
aOen Fortsctuitten der Technik geführten Aus^ 
rottungskrieg beurteilen? — Wahnsinn wird kaumi 
mehr die gebührende Erklärung bieten. 

Wahnsinn? Gestern war ein junger deutscher 
Arzt bei mir, der die Erscheinungen der Kriegs- 
psychose wissenschaftlich in einem Buch behan- 
delt. Er kommt zu dem Schluss: Paranoia magna. 

Der Symptome gibt es genug. Da blicke ich 
mir seit gestern eine Dhisträion an, die furchtbar 
traurig ist. Ein Leichenzug in Pöronne. Geistliche^ 
junge Mädchen in weissen Schleiern, eine Reihe 
von Leichenwagen, eine lange Kette Leidtragender. 
An der Seite ein deutscher Feldgendarm. Unter 
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dem Bild die Legende: «Opfer ihrer eige« 
nen Landsleuiel Feierliche Bei-' 

Setzung von durch französische 

Fliegerbomben getöteten Kindern 
und Frauen in P^ronnc». Was soll diese 
heuchlerische Entrüstung?! Soll es die Gegner als 
Menschenfresser zeigen, die nicht davor zurück- 
schrecken, ihre eigenen Landsleute zu zerfetzen, 
als Besinnungslose, als Verräter? Sollen solche 
Bilder oder die statistischen Angaben in den fran-^ 
zösischen Blättern die Einwohner zur Empörung 
bringen gegen die eigene Regierung, Armee oder 
ihre eigenen Landsleute? Sieht man denn nicht ein, 
dass kein Franzose, der das traurige Bild besieht, 
anerkennen wird, dass es sich hier um Opfer han-- 
delt die durch Franzosen bewirkt wurden? Er wird 
die Ursache weiter suchen und diejenigen als die 
Schuldigen erkennen, die die Veranlassung zu 
fener Fliegertätigkeit gaben. Und sein Mass wird 
zum Siedepunkt steigen, wenn er sieht, dass iene 
Veranlasser eine Situation geschaffen haben, die 
die Franzosen zwingt, auch ihre eigenen Lands- 
leute zu vernichten, wenn sie den F cind wirksam 
bekämpfen wollen. Und würden die Deutschen 
denn anders handeln? Wenn morgen Zeppelin- 
bomben in London oder Bukarest oder Riga 
Deutsche erschlagen würden, würde man dann auf-» 
hören, diese Raids weiter auszuführen? ^ Hand aufs 
Herzl Würde man es tun? Darum ist es eine Heu-* 
chelei mit diesen Bildern, diesen Zahlen, die nur 
die Entschuldigung findet in der allgemeinen Ver-* 
rücktheit und in dem Mangel an psychologischer 
Beurteilungsfähigkeit. 

Wenn man nur die Stelle von KriegspsYchologen 
schaffen wollte, meinetwegen in Uniform, die ihre 
Einflüsse hinter der Front geltend machen, die we- 
nigstens die offiziellen und offiziösen Auslassungen 
zensurieren sollten. Sie wirken so fürchterlich, 
diese Dementis, die immer nur vom Gesichtspunkt 
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ihrer Wirkung auf nicht mehr Nachdenkende auf-« 
gestellt, immer mit dem merkbar sichern Bewusst-* 
sdn geprägt werden, dass Kritik unpatriotisch, 
demnach ausgeschlossen sei. So las ich vor eini^ 
gen Tagen in der cKölnischen Zeitung» einen Pro-* 
test gegen die Mitteilung, dass man in Belgien 
Zwangsarbeit verlange. Keine Idee davon, besagt 
das Dementi. Tausende haben sich freiwillig ge- 
meldet und haben eingewilligt, nach Deutschland 
zu gehen, um dort reichen Lohn zu ernten. Andere, 
Schmarotzer, die der öffentlichen Fürsorge zur 
Last fallen, die die ihnen angebotene Arbeit nicht 
annelunen wollen, werden allerdings zwangsweise 
dazu verhalten. Nun soll also alles l>enihigt sein« 
Es ist eben arbeitsscheues Gesindel, das hier die 
Zuchtrute der Gewalt zu fühlen bekommt. Also: 
alles in bester Ordnung. Der uniformierte Kriegs^ 
Psychologie hätte hier mit seinem dicksten Rot- 
stift dreinfahrcn und das Dementi als gefährlich 
konfiszieren müssen. Den Verfasser hätte er be- 
lehren können: Die Gegner werden an deine 
Schmarotzer und Arbeitsscheuen nicht glauben. 
Selbst wenn sie zugeben sollten, dass einige wirk^ 
lieh darunter sidi befinde!n, die andern werden 
ihnen ausgezeichnete Männer sein, Patrioten der 
edelsten Art, die lieber hungern als vom Feind Ar- 
beit anzunehmen und die als Märtyrer gefeiert wer- 
den, wenn sie der Feind durch Zwang zur Arbeit 
führt. In ihren Augen wird der also verfahrende 
Femd nicht als der soziale WohUäter erscheinen, 
als der ihn das Dementi hinstellen will, sondern als 
der harte Bedrücker patriotischer Männer. Der uni'* 
formierte Kriegspsychologe hätte die Frage stellen 
können, was wohl in Deutschland gedacht und ge^ 
sagt w^orden wäre, wenn etwa von sozialem Geist 
erleuchtete Russen während der Besetzung Ost- 
preussens deutsche Arbeiter, die für den Feind 
nicht arbeiten wollten, als Schmarotzer bezeichnet 
und zur Zwangsarbeit unter der Knute veranlasst 
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hatten. Mü wilder Emponing wäre man aufge^ 

fahren und hätlc alle nur erdenkbaren Repressalien 
ergriffen. Darum — so hätte der uniformierte 
Kriegspsychöloge seine Belefirung schliessen müs^ 
sen '-^ darf dieses Dementi nie erscheinen. 

9 m m 

Und weil ich nun gerade bei Wahnsinn, Psychose 
und Psychologie bin: über die Greuel gegen Ar-' 
menier dringen in Flugschriften entsetzliche Schill 
derungen auf uns ein. Diesmal Dokumente von 
Deutsdien. So vom «Lehrerkollegium der deut«' 
srficn Redschulcf in Aleppo». Die Greuel der 
Schlachtfelder sind nichts gegen diese haarsträu^ 
benden Schilderungen. Zu Tausenden lässt man die 
Armenier verhungern, am Ufer des Wassers hegend 
verdursten. «Lieber hundert Leichen Verhungerter 
trägt man täghch aus Aleppo heraus.» Viele werden 
vorher irrsinnig. Man massakriert 5000 auf einmal, 
nian treibt 3000 Weiber und Kinder in tagelangen 
Märschoi zum Euphrat und ersäuft sie dort. Jeder, 
der sich retten will, wird ersdilagen. Die Manner 
stehen derweil an der Front. — Genug! 

Aber der deutsche Hyper^Christ, der hier schon 
oft genug gebrandmarkie Pastor Traub, die- 
ser Priester der Nächstenliebe, sagte in einer von 
Tausenden besuchten Versammlung in München am 
18. September 1916 (siehe «München-Augsburgct- 
Zdhma»» Abend^Ausgabe vom 19. Oktober) fol'« 
grades: 

cWenn heute Propagandaschriften fUr Armenier ve*r- 
breitct weiden, so müssen wir uns doch sogen, dass Vo' 
ferlandstreue die Haiiptsoche isb wir also, wenn die 
Armenier diese Tagend nicht achteten, 
keine Ursache haben» uns für Armenien ins 
Zeua zu legen.» 

Bern, 21. Oktober. 
In den nur halböffenflichen Ausschüssen des 

Reichstags kämpfen einige Vertreler des deut- 
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sehen Volks gegen den furchtbaren Druck des aus 
der Reaktionsperiode von 1851 herrührenden 

prcu5sischen Gesetzes über den Belagerungs-* 
zustand. Gegen die unerträglichen Zustände der 
sogenannten Schutzhaft und der Zensur wird, allem 
Anschein nach vergebhch, Sturm gelaufen. Das 
Volk, das von seinem 18. bis zum 47. Lebensjahr 
für geeignet befunden wird, die «Fortsetzung der 
PoUtik» mit seinem Leben zu betreiben, wird nicht 
für mündig genug erachtet, um auf den Betrieb 
jener Politik Einfluss zu nehmen. Zensur und 
Schutzhaft sollen es davor schützen, sich ein eige«' 
nes Urteil zu bilden. Und während dieses Volk 
einst in jenen so sehr bewunderten Seelenauf-» 
Schwung versetzt wurde durch die Parole «Gegen 
den Zarismus, gegen Knute, Sibirien, Kosakentum», 
wühlt ein Teil der Beherrscher der öffentlichen Mei- 
nung für einen Separatfrieden mit Russland. Für 
den Krieg hat man einst Russland als Köder für das 
Volk gebraucht, für die Knechtung des durch den 
Krieg zu dem Wunsch nach semer berechtigten 
Souveränität erwachenden Volks^ braucht man 
heute den Frieden mit Russland als Köder. Es han- 
delt sich bei diesen Sympathiefriedensversuchen 
keineswegs um den Frieden, den könnte man im 
Westen sicherer und besser bekommen, sondern 
um die Zukunft der mnern Politik. Man will die An^ 
Ichnnng an den einst als so abscheulich geschil- 
derten Zarismus, an Knute, Kosakentum und Si- . 
birien, um Arm in Arm mit den Trägern jener Ein- 
richtungen die erwachte Bestie der Demokratie im 
eigenen Land zu bändigen» Und darum der Hass 
gegen England, die Versuche zur DurdifUhrung 
eines so rücksichtslosen Kriegs gegen jenes Land, 
dass eine Verständigung mit ihm auf )ahrhunderte 
unmöglich wird. Man fürchtet an England die 
Stärke der deutschen Demokratie und liebt an 
Russland die gefestigte Macht des bedrohten 
Junkertums. 
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Bern, 22. Oktober. 
Gestern abend telephonierte mir ein Freund das 
Schreckliche, das in Wien geschehen war. Oraf 

Stürgkh, der österreichische Ministerpräsident, er^ 
schössen, Dr. Friedrich Adler, der junge ösier^ 
reichische Sozialist und Gelehrte, der Veriiber der 
Tat. Ein politischer Mord, der in seinen Neben- 
umständen so sehr an jenen erinnert, der in den 
Anfangsstunden des Kriegs die Menschheit ent-- 
setzte. Damals war der Sozialist das Opfer. Zwi*« 
sehen Jauris und Stiirgkh liegoi Berge von Leichen. 

Und doch war das EntsdbEcn nicht geringer, als 
Oraf Stürgkh von der Wirtstafel hinweg ins Jenseits 
befördert wurde, als damals, als dem grossen Frie- 
denswoller das gleiche Schicksal ereilte. Es ist 
eben nicht wahr, dass uns das Menschenleben 
nichts gilt! Wir sind gar nicht so abqesiumpfi, wie 
wir uns geben, wir besitzen noch voll das Empfin- 
dungsvermögen für das Grässliche, das uns seit 
Jahren umgibt, nur unser Vorstellungsvermögen ct" 
scheint ausgeschaltet. Wir entsetzen uns über die 
Millionen Leichen, die um wis fallen, nur deshalb 
nicht mehr, weil unser Hirn diese Eindrucke dem 
NcrvcnsYstem nicht mehr übermittelt. Sie bleiben 
uns eine anonyme Zahl, die da täglich ebenso plötz^ 
lieh und grässh'ch hingemordet wird wie der öster-- 
reichische Minister, und weil wir sie nicht kennen, 
nicht sterben sehen, die Vernichtung der Person-* 
lichkeit, der bürgerlichen und Fartlilienexistenz 
nicht wahrnehmen, fühlen wir das unfassbare Mas- 
senunolück der Zeit nicht mehr in seiner ganzen 
Furchtbarkeit. Wir ahnen es bloss; aber nicht im 
Millionstelverhältnis zu seiner Wirklichkeit. Jetzt 
fühlen wir an einem Cinzelschicksal die entsetzliche 
Tragik des Mordes, und die Tat soll uns daher nicht 
vom Krieg abziehen, sondern direkt zu ihm hin* 
führen. Sie gestattet uns für einen Augenblick, wie 
die Erleuchiung der Nacht durch einen Blitz, das 
Grauen unseres gegenwärtigen Lebens zu schauen. 
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Die Beweggründe der Tat sind noch nicht be- 
kannt. Dr. Adler will darUt>er, wie! berichtet wird, 
vor Gericht Auskunft geben. Dass der Schuss, ob 
er es zugeben wird oder nidit, aus der ungeheuren 
Spannung resultiert, die der Krieg über die Men-* 
sehen gebracht, brauchen wir nicht erst aus der 
Untersuchung zu hören. Diese wird nur von dem 
Gesichtspunkie Interesse erwecken, wieso ein 
Mann von dem Bildungsstand f riedrich Adlers, ein 
Mann von seiner geläuterten, sittlichen Welt- 
enschauung, die den Mord verdammt, 7um Mörder 
werden konnte, und wieso er dazu kain^ in der Tö^ 
tmg des Grafen Stürgkh ein Ziel zu ert>licken. 

Die psychoiogischtt Zusammenhänge wird die 
(rerichtiiche Untersuchung vieileicht klären. Aber 
viel wichtiger wird es sein, zu erfahren, wie diese 
schreckliche Tat und der schreckliche Entschluss 
zu ihr mit dem Krieg zusammentiängt. Der Leitar-* 
tikel eines Wiener Blattes beginnt zwar mit den 
Worten: «Das Verbrechen an den Ministerpräsiden- 
ten Grafen Stürgkh kann nicht in den Krieg hinein- 
geheimnisst werden». Welche Scheu, dass der 
Krieg nur um Gotteswillen nicht mit Blut befleckt 
werdet — Hoffentlich wird es niemand glauben, 
denn dann könnte es gefährlich werden. Vogd«' 
strausspolitik ist stets, aber am meisten in soldien 
Zeiten, die wir jetzt durchleben, ein verderbliches 
Beginnen. Möge der Schuss von Meissl und Schadn 
das Ende dieser Tragödie einleiten, die mit dem 
Schuss in der Rue du Faubourg Montmartre Jbcgon" 
nen hat. 

♦ « « 

Die «Norddeutsche Allgemeine Zeitung» veröf-' 
fentlicht einen Bericht des Fürsten Bülow aus Rom 
vom 23. Mai 1915 über den kurz vor der Abreise 
der Gesandtschaft erfolgten Besuch des Botschafts-^ 
rates von Hindenburg beim O^eralsekretär ini ita^ 
lienischen Ministerium des Aeussern, de Martino. 
Baron v. Hindenburg hatte den Auftrag, zu erWä- 
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ren, dass die italienischen Truppen bei ihrem An^* 
griff gegen Oesterreich auch auf deutsche Truppen 
stossen werden. Aus der Antwort des Herrn de 

Martino, die Fürst Bülow berichtet, ist folgender 
Satz betnerkenswert: «Er (de Martino) gäbe sich 
der Hoffnung hin, dass der Krieg nicht zu a n i m o s 
geführt und auf diese Weise zu einem untieilbaren 
Bruch zwischen beiden Völkern nicht führen werde.» 

Dieser Satz beleuchtet die Vorstellung, die man 
sich zuweilen in den Fauteuils der Diplomaten vom 
Krieg macht. — «Nicht zu animosi »Nureinbiss»' 
chen abschlagen, ersäufen, blenden, verbrennen, 
damit die Völker sich nachher wieder lieb haben, 
die Diplomaten sich begegnen, gegenseitig anbrü-' 
dem, die Tapferkeit ihrer Heere gegenseitig rühmen 
und die Champagnerkelche gegenseitig kreuzen 
können. — Nicht zu animosi Mit Courtoisie! 

Bern, 25. Oktober. 
Die Rede, die Grey am 23. Oktober in der Ver^ 
einigung der ausländischen Presse gehalten hat, 
spricht noch immer von der «Erlangung des Siegefs» 
statt von einem Frieden durch Verständigung, sie 
hat daher keinen direkten Friedenswert. Aber, dass 
sie wiederum den pazifistischen Standpunkt für die 
Zukunft in den Vordergrund stellt, ist erfreulich. 
«Gerade weil wir heute durch furchtbare Erfahrun- 
gen wissen, welches die Frgebnisse des Kriegs 
sind, sind wir fest entschlossen, dassderKrieg 
nicht aufhören soll, solange nicht Gewiss-* 
heit dafür geschaffen ist, dass die Völkergeschlech-« 
ter künftig nicht wieder so furchtbaren Prüfungen 
ausgesetzt sein sollen.» Das ist unser Standpunkt, 
und ich bin überzeugt, — überzeugt auf Grund zahl-- 
reicher Tatsachen, die weit vor dem jetzigen Krieg 
liegen — dass es Grey, der englischen Regierung 
und dem englischen Volk mit diesem Zukunfts- 
wünsch für einen Dauerfrieden auf pazifistischer 
Grundlage heilig ernst ist. Und deshalb bedaure 
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ich, dass in keiner offiziellen deutschen Rede ein 
ähnlicher Gedanke zum Ausdruck gebracht wird. 
Selbst wenn man in deutschen Regierungskreisen, 
diesen sich mehrenden Versicherungen der Entente-» 

staalsinünncr keinen Glauben beilegen will, so wäre 
es doch ein Gebot der Klugheit, die moraüschen 
E!rfo!ge, die bei dem 1 riedenshunger der Massen 
alle solche Versicherungen hervorbringen müssen, 
nicht allein der Gegenseite zukommen tu lassen. 

Grey hat in seiner Rede der Idee der amerika- 
nischen «Liga zur Erzwingung des Friedens» Beifall 
gezollt, für die sich drüben, jenseits aller Partei* 
Politik Taft, Roosevelt, Wilson und Hughes nel>st 
einer grossen Anzahl noch anderer hervorragender 
Personen ausgesprochen haben. Wenn nun die 
ganze Entente und ganz Pan-Amerika dieser Liga, 
die eine GrundleiQc des künftigen Dauerfriedens 
bilden soll, zustimmen werden, nur die Zentral'- 
mächte nicht, dann wird man dort wieder, nach 
einer Handlung der Selbst-Äuskreisung, über eine 
gehässige Einkreisung schreien. Und doch 
wäre die Zustimmung der Zentralmächte zu dieser 
Organisation die Grundlage für eine Beendigung 
des Kriegs und für eine glücklichere Zukunft. 

Bern, 26. Oktober. 
Fortschritte der Franzosen vor Verdun. Fort 
Douaumont genommen, das mit so viel Opfern einst 
erobert wurde. Fussball mit Ortschaften. Sportbc-* 
friedigung. Deutsche , und Bulgaren haben Cema'« 
voda genommen. Der Trajanwall ist errddit imd 
besetzt. . 

Bern, 28. Oktober. 
Spannung zwischen Deutschland und Norwegen. 
Norwegen hat gefordert, dass Unterseeboote in der 

Dreimeilenzone über Wasser fahren müssen, und 

hat noch andere, die Uniersceboote beschränkende 
Bedingungen gestellt. Die deutsche Regierung sieht 
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das als eine unfreundliche Handlung an. Gestern 
wurde gemeldet, dass die norwegischen Häfen 
durch deutsche Unterseeboote blockiert werden. 
Erinnert man sich noch an den Anfang des Kriegs? 
Wo fing er nur an? — War es nicht zwischen Oes- 
tetreich-'Ungorn und Serbien? — Bismarck, dem ich 
doch sonst nicht zustimme, hatte Recht als er sagte: 
Man weiss wohl, wo ein Krieg anfängt, aber nie 
wo er aufhört. 

Das rumänische Trauerspiel nimmt seinen Fort-' 
gang. An eine Rettung scheinen, nach Asquith* 
gestrigem Ausspruch, die Ententestaaten selbst 
nicht mehr zu denken. Das arme rumänische Volk, 
das von einer blinden und verblendeten Regierung 
auf die Schlachtbank eines modernen Kriegs ge- 
führt wurde, ist zu bedauern. Welcher Wohlstand 
und wieviele Leben wurden hier in wenigen Wochen 
gründlich vernichtet. 

Und Oesterreich? Das MinisteriumKocrr 
her ist ein Lichtbliclc. K o e r b e r ist ein moderner 
Mensch, von dem etwas zu hoffen ist. Er hat am 
7. September 1903 im Plenarsaal des österreichi- 
schen Abgeordnetenhauses die XI. Interparlamen- 
tarische Konferenz eröffnet. Damals legte er dar, 
dass Kriege, die nur auf Eroberung fremder Länder 
abzielen, in unserer Zeit nicht mehr gutgeheissen 
werden. Der Ehrgeiz eines Einzelnen sei für die 
Frage von Krieg und Frieden nicht mehr massge- 
bend, dafür ist die Ehre des ganzen Volkes zur 
Saite geworden, die man nicht berühren darf, ohne 
alle Leidenschaften zu entfachen. Höchste Aufgabe 
des Staatsmannes müsste es sein, nicht nur die Ehre 
des eigenen Stammes zu hüten, sondern auch Acht 
zu haben, nicht an der Ehre eines andern Volks 
zu rühren. 

«Wir sehen ^. so fuhr er fori, «dass viele Oüicr, die 
noch das Rcsiiztum eines einzelnen Volkes zu sein schei- 
nen, das ßesiizium der ganzen Menscliheit geworden sind. 
Die Reihe der Krieqsanlässe vermindert sich immer, und 
es ist ein Charaldenstikum unserer Zeil, doss die kleiiien 
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Staaten in ihrer Existenz niemals so gesichert waren wie 
jetzt. Sie bilden nicht nur die Puffer, die den Zusammen- 
stoss der grossen Mächte verhindern, in viel höherem 
Grade ist es die Achtung vor ihrer Selbständigkeit seitens 
der grossen Mächte, die sie schützt. In unseren Tagen be- 
deutet die Zeit des Friedens eine Zeit der Arbeit und der 
Wirischafi und rasch japen sich die Werke und die Wünsdie. 
Das kann der Krieg rocht mehr leisten, was wir von dem 
Laufe der Zeit fordern, und deshalb bringen wir die gröss^ 
ten Opfer, um ihn zu verhüten. Wir brauchen den Frieden 
für die auf Siurmesflügeln dahineilende menschliche 
Kultur.» 

Viel Wasser ist ja seit jener Rede die Donau hin- 
untergelaufen. Manche Ideen haben sich seitdem 
gewandelt. Aber ein Staatsmann, der einmal, in 
veronlwortlicher Stellung, 30 vernünftig gespro" 
chcn, Krieg und Frieden so richtig eingeschätzt hat, 
verdient in dieser ernsten Zeit Vertrauen. Mag 
er heute Uber Manches anders denken, Verständnb 
für die Aufgaboi der Zeit und für die Notwendig*' 
keiten einer neuen Friedensordnung nach dem Krieg 
dürfte er haben. 

« « « 

Die deutsche Presse hat die Rede Oreys abfällig 
glossiert. Sie fühlte sich dmch Oreys Hervorhebimg 
der Vorgeschichte so vor den Kopf gestossen, dass 

sie den Vorschlag für die künftige Gestaltung eines 
Dauerfriedens, der darin enthalien war, ganz über" 
sah. Und doch ist das das Wichtigste in der Rede. 
Diese amerikanische «League to enforce Peace» 
gewinnt an Boden in der Welt. Die Zentralmächte 
sollten ihr unverzüglich zustimmen. Das würde den 
Eintritt in Friedensverhandlungen erleichtern und 
für die Zukunft bewirken, dass sich diese Uga, die 
sicher zustande kommen wird, nicht gegen die ZeU'*. 
tralmächte richtet, scmdem durch ibre Mitwirkiuig 
wirklidi zum Ausgangspunkt einer neuen Aera wird. 

Bern, 30. Oktober. 
Der Reichstag hat in seiner Sitzung vom 27. Ok-* 
tober neuer dmgs 12.MilUarden für Kriegskredite be-* 
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willigt. Damit beläuft sich der Kriegsaufwand bis 
jetzt auf 64 Milliarden Mark. Der einzige Trost, den 
der Staatssekretär des Reichsschatzamtes zu bieten 
wusste» war der, dass die Last Deutschlands gc-' 
ringer sei als die der Gegner. Als ob bei der Ver*- 
qulckung des Welthandels das Elend der An^ 
dem nidit auch uns beträfe. Die Rede, die dabei 
Bernstein gehalten, ist wart, wenigstens nach 
dem kurzen Zeitungsbericht hier festgehalten zu 
werden: 

«Wie lange soll der Krieg noch dauern? Der Krieg er- 
nährt den Krieg, denn die Anleihen zeichnen in der Haupt- 
sache die Kreise, die an den Kricgslieferungen beteiligt 
sind. Aber weite Kreise sind durch den Krieg auch ruiniert 
wonten. Das wird sich erst später im voUen Umfang zei- 
gen, demi einmal muss dodi der Krieg ein Ende nelmien. 
lAlldeitige Zustimmung). Das Kapital geht gestärkt aus dem 
Krieg hervor. Daher geht die Arbeiterschaft schweren 
Zeiten entgegen. Unsere Regierung will angeblich Frieden. 
Aber damit wird der Friede nicht erreicht. Man muss etwas 
für den Frieden tun. Es ist nicht wahr, dass die ausländi- 
schen Sozialisten den Frieden nicht wollen. [Widerspruch). 
Kein vernünftiger Mensch will Deutschland vermclitcn. 
(SKimiische Zurufe: Lloyd Georgel) 

Vizeprostdenl Dr. Paosche ruft den Redner wiederholt 
zur Sodie. tUmihe bei der Soz. Arbp J. 

Abg. Bernstein: Die Völker sind gegen uns miss* 
trauisch geworden, daher kommen wir nicht zum friedeii. 
(Schlussrufe). Erst müssen wir dieses Misstrauen gegen 
uns beseitigen. Die Mobilmachung Russlands . . . 

Vizepräsident Dr. Paasche: Wenn Sie weiter vom 
Thema abschweifen, wird das ttaus darüber entscheiden, 
ob Sie weiter sprechen dürfen. 

Abg. Bernstein: Wir müssen doch die Ursachen des 
Kriegs besprechen dürfenl Die Völker haben solidarische 
Iiüeressen. Kleine Minderheiten haben die Völker in diesen 
Krieg des Imperialismus hhieingehelzf. Mi! der längeren 
Dauer des Kriegs wächst auch die gegenseitiqe Gereiztheit. 
' Wenn Deutschland eine Dereiiwilligkeü zu einem Waffen- 
stillstand und zur Einberufung eines allgemeinen euro- 
päischen Kongresses erklärt, so wäre damit dem Frieden 
gedient. (Lachen). Wir sind Gegner aller Kriege, bei denen 
überall auf dem Rücken der breiten Massen des Volkes 
gewisse Schichten sich Vorteile zu sichern verstehen. 
u>fuinifel. 
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Vizepräsident Dr. Pausche ersucht, solche Bemer- 
kungen zu unterlassen. 

Abg. Bernstein : Wir lehnen die Kredite ab, well wir 
auch nicht mittelbar die Kriegspolitilc der Regierung unter«* 
stützen wollen». 

Das heisst nun «nicht zur Sache» gesprochen. 
Als der Staatssekretär die Worte sprach: «Sie 

haben die Aeusserungen aus den führenden Landern 
der üntente in den letzten Wochen ebenso verfolgt 
wie ich. Sie wissen, dass wir weiter kämpfen müs- 
sen, und dass auf uns nicht die Verant- 
wortung für die ferneren Opfer an Gut 
und Blut fallt», da war das «zur Sache» ge- 
sprochen, obwotü es nicht richtig war. Als Bemu- 
stern sagte «kein vernünftiger Mensch will Deutsch- 
land vernichten», wurde er, obwohl das richtig ist, 
«zur Sache» gerufen. 

Bern, 3t. Oktober. 
Der Tag des 29. Oktober war ein dies nef as für 

das deutsche Volk, ein denkwürdiger Tag einer 
stürmischen Reichstagssitzung. Man hatte wohl gern 
die Debatte über die sogenannte Schutzhaft im ge- 
heimen oder ganz geheimen Ausschuss vergraben, 
aber der Kessel war überheizt und der Dampf der 
Entrüstung zischte aus dem Sicherheitsventil des 
Reichstags heraus. «Wir alle», so sagte der Zen-* 
trumsabgeordnete Fchrcnbach, «empfinden 
diesen Tag als einen ausserordentlich unglückli'* 
chen». Diesen Tag? ^ NeinI Die Möglichkeit, 
dass unter dem zum Himmel schreienden BlutgC'' 
stank der erschlagenen Jugend, ein fast an hinter- 
asiatische Despotien erinnerndes Willkürregiment 
lausende deutscher Männer und Frauen ohne wei- 
teres auf Monate und Jahre der Freiheit beraubt, 
sie ausserdem wie Verbrecher behcindcln darf, das 
ist als Unglück zu empfinden, denn es schlägt Ohr- 
feigen in das Antlitz des gramgebeugten Volks. Es 
ist das Unerhörteste, das jemals einem Volk geboten 
wurde, und die Schamröte steigt jedem KuUurmen^ 
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sehen empor, der die Schilderungen der Abgeord- 
neten gelesen und die Art beschrieben fand, wie 
sich der beantwortende Slaaissekretar dabei be- 
nahm. Die tosende Empörung des Reichstags, und 
dass selbst bis zu den Nationailiberalen Worte der 
Entrüstung gefunden wurden, ist einigernuissen ein 
Trost. Wer wird es nocli wagen von einer «grossen 
Zeit» zu faseln? So werden die eigenen Landes^ 
kinder behandeltl Wie soll man dann glauben, dass 
die Belgier, die Franzosen, die Serben und Polen 
voll Menschlichkeit und Edelniui behandelt wurden? 

Das Ergebnis dieser Reichstagssitzung eröffnet 
eine traurige Perspektive für die Zukunft des deut- 
schen Volkes. Man spielt 1813 und dessen folgen. 

St. schrieb mir gestern aus Berlin: «Wir erleben 
jetzt hier einen gewaltigen Umschwung.» 

Wird sich dies nicht als Täuschung erweisen? 

Bern, 2. November. 

Avenarius, dem ich meine Broschiire Uber 
den grundsätzlichen Pazifismus übersandi habe, 
dankt mir und fügt hinzu: «bi der Behandlung der 

pazifistischen Fragen sind wir allerdings noch wie 
vor Qufs äusseiste dadurch beengt, dass jede ir-* 
gcndwie nach Friedenswunsch klingende deutsche 
Ausführung in Frankreich und England mit Triumph 
als ein Beweis deutscher Schwäche missverstan«' 
den oder absichtlich missdeutet wird». 

Welch vielfacher IrrtumI Zunäctist hat der Pazi** 
fismus mit Friedenswunsch, d. h. mit der Eleendi'« 

gung dieses Kriegs nichts zu tun. Der Pazifismus 
als Lefuc von der Organisation der Staaten zum 
Zweck der Vermeidung gewciltsamer Erledigung 
zwischenstaaflicher Streitfälle will die Zukunft zim- 
mern, damit eine Wiederholung des gegenwärtigen 
Unglücks vermieden werden kann. Er ist Pro- 
phylaxis, nicht Therapie. Zu dem gegenwärtigen 
Krieg steht er in keinem andern Verhältnis wie etwa 
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die Hygiene zur Bekämpfung einer akuten Typhus- 
epidemie. Sie wird dabei gar keine Rolle spielen, 
aber aus dem Vorfall ihre Lehren 7U ziehen su- 
chen, das Trinkwasser prüfen, die Mangel an Ka- 
nalisation feststellen, die Wohnverhältnisse unter- 
suchen und ihre, auf Orund dieser Untersuchungen 
aufgestellten Forderungen, zwecks Vermeidung der 
Wiederholung solcher Epidemien zur Geltung brin^' 
gen. Das ist die Stellung des Pazifismus zum ge^ 
genwärtigen Krieg. Wenn man den Pazifismus doch 
noch immer bekämpft, so rührt dies cius dem man- 
gelnden Verständnis her, das man in Deutschland 
dieser Bewegung seit jeher entgegengebracht hat. 
Es ist die Furcht vor dem Wort «Friede», die soweit 
geht, dass man die Sache gar nicht näher prüft, die 
durch dieses, viele Begriffe deckende Wort be- 
zeichnet ist. Aber es ist auch böses Gewissen. Man 
fürchtet, dass die Erörterungen über die Prophy^ 
laxis künftiger Kriege das Denken in die Vergan«* 
genheit leiten und bei ^delen die unbequeme frage 
erwecken könnte, warum diese vernünftigen Lehren 
nicht schon vor diesem Krieg zur Anwendung ka- 
men. Die Antwort auf diese 1 rage brächte Vide in 
Verlegenheit. Aber, wie immer, wird auch hier bei 
der Anwendung eines falschen Mittels das Gegen- 
teil dessen erreicht, das man erreichen will. Die 
Verbannung des Pazifismus aus der öffentlichen Er- 
örterung macht die Bewegung gross und stark und 
führt ihr Millionen Anhänger zu. 

Nehmen wir jedoch an, dass Pazifismus wirklich 
Friedenswunsch wäre, oder dass die Erörterung 
darüber dahin führen könnte, Friedenswünsche zu 
äussern. Wen will man denn tauschen? Wer in 
aller Welt würde sich durch die volle Erlötung aller 
Friedenswünsche zu dem kmdischen Glauben ver- 
steigen, das deutsche Volk oder irgendein Volk der 
Welt sehne sich nach 2^* Jahren dieser, Krieg ge- 
nannten, tlöUe, nach einer möglichst langen Fortset^ 
zung des gegenwärtigen Zustandes? Wer kann sich 
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solch naiven Ideen hingeben? Die Regierungen der 
mit Deutschland im Krieg befindlichen Länder wis^ 
sen genau» dass die kriegslustige Miene in offizieHen 
Reden und Leitartikeln nur Parade ist. Sie wissen 

CS aus eigener Erfahrung; deshalb werden sie Frie- 
denswünsche eines Gegners vielleicht dem eignen 
Volk als Schwäche jener darzustellen versuchen, . 
aber damit gerade das Gegenteil dessen erzielen, 
das sie bewirken wollen. Der Friedensw^unsch im 
eigenen Land wird zur Flamme entfacht werden. 
Es ist ein Unding, zu glauboi^ man könne den Frie^ 
denswillen heule nodi verl>ergen, ebeinso wie es 
ein Unding ist, zu meinen, man müsse seine Aeusse^ 
rung als Schwadie cndegen. Selbst wenn dcsm so 
wäre; wäre man dadurch auch wirklich schwach? 
Lässt nicht eher der Wunsch, nicht als schwach zu 
erscheinen, den Verdacht aufkommen, dass man 
es sei? Das unentwegte Reden vom Frieden er- 
schiene eher als der Beweis einer Überlegenen 
Stärke, die es sich eben leisten kann, missverstan- 
den zu werden. — Unzählige Fragen dieser Art er- 
heben sich. Am wichtigst» erscheint mir aber doch 
noch diese: Wie stellt man sich denn vor, ionals 
den Krieg zu beendigen, wenn man das Reden vom 
Frieden stigmatisiert? Glaubt man, die andern wer^ 
den dann diesen Makel auf sich nehmen wollen, 
wenn wir fortfahren, ihn immer fester um den Be- 
griff zu wickeln? Wenn jene wissen, dass wir jeden 
Friedenswunsch als Schwäche deuten, wie können 
wir erwarten, dass sie zu uns reden werden? 

Das deutsche Volk hat sich nicht darum ge- 
kümmert, ob die Mangel seiner Ernährung als 
Schwäche ausgelegt werden, es hat offen die Or- 
ganisationen geschaffen, die die Not bekundeten* 
Und dies allesy trotzdem die Gegner ia hauptsäch^ 
Geh mit ^eser Not rechnen und je<ks Anzeichen 
von Schwäche als Siegeschance buchen. Warum 
soll es sich nun so ängstlich hüten, 
von Frieden zu reden? 

6 Fded, Kricgs-Tagebudi. Ul, 'S! 
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Diese Keuschheit des Denkens^ gerade diese 
Zurückhaltung ist eine Gefahr, die zu überwinden 
im Interesse des deutschen Volles liegt* 

Bern, 4. November. 
Heute könnte ich ein Jabilauni feiern, und in 
meinem Innern feiere ich es auch. Es sind, genau 
dem Tage nach, heute fünfundzwanzig Jahre ver-- 
flössen, seitdem ich in der Friedensbewegung taiig 
bin. Zu Betrachtungen über dieses Vierteljahr^ 
hundert des Kampfes habe ich wenig Lust. Unter 
Blut geht die Saat auf. Die Zukunft ist ohne Er^ 
füUung unserer Forderung gar nicht zu denken. Der 
Krieg hat die, Menschen zwar erst m^eckt, aber, 
wenn sie ihre Rettung werden bewerkstelligen 
wollen, werden sie die Mittel vorfinden, die wir vor^ 
her errichtet, die Wege, die wir vorher gebahnt 
haben. Militärisch nennt man das heute: sich auf 
vorher sorgfailig errichtete, feste Stellungen zu- 
rückziehen. 

Meine jubiläumsstimmung wird wehmütig be^- 
einflusst durch eine Nachricht die mir gerade vor 
einigen Tagen zugekommen ist. Man hat in Oester^ 
reich, meiner pazifistischen Betätigung weg», eine 
Verfolgung gegen mich eingeleitet und mein dort 
befindliches Vermögen mit Beschlag belegt. — Ich 
hoffe, dass man in diesem Laad die F riedcnsaibeit 
noch einmal anders emschalzen wird. 

Bern, 6. November. 
Gestern wurde hier die Proklamation des Könige 
reichs Polen bekannt. Die Befreiung emes unter- 
drückten Volks, namentlich dieses Volks, an dem 
so grosses Unrecht verübt wurde, könnte Freude 
auslösen. Aber es ist jetzt noch nicht ersichtlich, 
ob Polen auch wirklich befreit wird. Immerhin lässt 
die Zusicherung einer konstitutionellen Verfassung 
und einer erbliehen Monarchie dies erhoffen. Nur 
hat es nicht den Anschein, dass das alte Polen wie- 
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der hergestellt werde, Gaüzien scheint man nicht 
damit vereinigen zu wollen, an die polnischen 
Landsteile Preussens war nie zu denken. Doch 
heissi es, dass die Grenzen des neuen Königreichs 
orst später festgestellt werden sollen. 

Wird sich hier nicht der Fluch der bösen Tat 
bekunden, dass sie iortzeugend ßüses muss ge- 
bären? 

Bern, 9. November. 

Die Aera Wilson ist vorüber. Bei der vor- 
gestrigen Wahl wurde Bundesrichter Hughes, 
der Kandidat der republikanischen Partei gewählt. 
Was bedeutet das? Der Beifall, den Roosevelt dem 
Ergebnis zollt, lässt nichts Gutes vermuten. Die 
' Uebemahme des Amts geht erst im März vor sictt 
Bis dahin ist eine Vermittlmig dureh den Präsiden^' 
ten der Vereinigten Staaten ausgeschlossen, da 
Wilson über das Ansehen nicht mehr verfügt, das 
dazu nötig wäre. Es hat auch den Anschein, als 
ob man sich auf beiden Seiten der Kriegführenden 
mit der Ueberwinierung des Kriegs abgefunden 
hätte, und als ob man neue, noch grössere, noch 
opferreichere Ansfa^engungen für das kommende 
Frühjahr vorbereiten würde. Dass der Krieg 
drei Jahre dauern müsse, scheint zur 
fixen Idee geworden zu sein. Sie be^* 
herrscht die Geister derart, dass die Möglichkeit 
einer früheren Beendigung dadurch ausgesctilos- 
sen wird. Die Gefahr besteht nur, dass sich die Re^- 
gierungen nach drei Jahren so sehr an den Kriegs^ 
zustand gewöhnt haben werden, dass ihnen eine 
neue Verlängerung als nichts ungewötmUches vor^ 
kommen wird. 

Heute ist Lbrd'Mayorstag. Wir werden eine 
neue Rede von Asquith hören. Auch der Reichs^ 
kanzler soll heute sprechen. Werden Beide das 
sagen, was die Völker von ihnen erwarten? . 
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Bern, 10, November. 



Die Berichte Georg Queris im «Berliner 
Tageblatt» über die Soinme-Schlacht zeichnen 
«dl durch eine erschütternde Realität aus. Sie 
lassen die Hölle erkennen, die da unten lodert. 
Natürlich nur in ienem Ausschnitt, der die Gegner 
beleuchtet. Das ist unvollkommen, aber es gibt 
doch einen Anhalt für das Gesaintbild, das sich 
jeder konstruieren kann. In der Schilderung vom 
7. November liest man folgende grauenhafte Steile: 

«Schauerliches Kriegsgeländcl Auch die Franzosen 

greifen weüer nn. ist keine l ast 50 gro55, ds^s die 
ewig riehorsüm bieibenden Poilus sie nicht immer wieder 
übernehmen würden. Rund acht Moncite ist es her. Da 
kämpften sie im Wald von Avocourt im Frühiahrsrcgcn. 
Hunderte versanken im Morast. Damals wie 
heule geschah es, doss Verwundeie und ErniQtlele tnchb 
«nderes mehr waren als ein Brüc kenhehelf , den der 
Stärkere ohne Zaudern, ohne Erbarmen beschritt, wenn 
er nur endlich fe3fen, reifenden Boden fand. Und jetzt im 
Vaastwald zusammengefrorene, durchnässte 
Menschen, tief im Schlamm stehend, jeder 
Tag wird dem Uaiernehmen ungünsiiger, aber die belcUie 
feden Tags hleä)en sich gleich: Der Wald von St. Pierre 
Vaast wird genonunenl Trommelfeuer 1 Der Morast schluckt 
Granaten gierig und lässt sie oft m sdnem sanften Sdioss 
nicht zur Explosion kommen. Donn wieder reisst eine im- 
-sicliibare Dreckschleuder die trde tief auf und schafJt den 
Regenströmen ein breites bassm, das vielleicht 
schon die nächste Stunde mit Toten und 
Sterbendenfüllenwird. Gasschleier hängen in den 
zerfetzten Daumen und warten auf die Wlndscnauer» die 
sie zerstreuen soUoL Ein gemeiner obslossend hässlicher 
Kompfl Was soll hier ein Vorstoss? Die in Dreck und 
Wasser siehenden Verteidiger wehren ihn ob, wähcnd die 
Angreifer noch mit dem zähen Morast kämpfen. Ein 
tolles menscheiwerschlingendcs Unter" 
fangen». 

So sieht der Krieg in Wirklichkeit aus. Und 
spater einmal wird man ihn wieder darstellen mit 
den Lügen der Kunst. Ich sehe die Denkmäler; ^eld?- 
herm in Parade-Uniform, hoch zu Ross, mit helden- 
hafter Pose, auf den Reliefs des Sockels glücklich 
strahlende Soldaten, ohne Rheumatismus, in 




schmucken Uniformen siegreich einziehend; sehe 
Gedenkfeiern in hohen Domen mit allem Glanz der 
Kirche, der Armee, der Qeseltechaü zelebriert, sehe 
in Zeughäusern in netter Tapezierericishing zcr*' 
fetzte Fahnen und Schwerter Irophäenartig aufge-» 
macht, sehe die Buchiäden mit goldbedeckten 
PracMwerken voll belegt, die die Schönheiten des 
Erlebnisses bekunden werden. Doch ich hoffe auf 
den Widerstand der Vernunft, die durch das Ereig-' . 
nis so gestärkt werden wird, dass sie den sozialen 
Körper ausreichend immunisieren wird gegen all 
die schleichenden Versuche der Lüge. 

11. November. 
Geburtstag. Der dritte im Kriege. Die Reichs^ 
kanzlerrede vom 9. d. M. betrachte ich wie ein 
persönliches Geschenk der Vorsehung. Sie ist für 
uns alle, die wir für die Vernunft im Völkericben 
eintraten, ein gewaltiges Erlebnis. Fünfundzwanzig 
Jahre lang bekämpft, verurteilt, verlacht und nun 
von dem Inhaber des höchsten Amtes die Bestäti- 
gung alles dessen 7ii hören, was man unter diesen 
widrigen Umständen erstrebt hat, das ist ein Sieg! 
Die militärisch dressierte Psyche wird uns vielleicht 
am besten verstehen, wenn wir das Gefühl, das uns 
ietzi erfüllt, mit jenen Gefühlen vergleichen, (fie 
eineii Felcttierm durchwühlen, der nach langen 
Kampf in die Hauptstadt des Gegners einzieht. 
Auch wir können sagen: Ein Bollwerk ist gefallen! 
Das wichtigste, das sich unserm Streben entgegen- 
setzte: Deutschland will sich an die Spitze eines 
Völkerbundes stellen, der die Friedensstörer im 
Zaume hältl Deutschland wird jeden Versuch, eine 
praktische l ösimg zu finden, ehrlich mitprülen und 
an seiner möglichen Verwirkhchung mitarbeitenl 
Deutschkuid bdcennt sich durch den Mund seines 
Kanzlers zur zwischenstaatlichen Organisation und 
erklärt 4nch bereit «ielzt und im Frieden zu . der 
Frage praktisch Stellung zu ndmien». Und er saigte: 
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«Wenn bei uns nach der Beendigung des Kriegs seine 
enbctzlichen Verwüstungen an Oul und Blut der Welt crsi 

zum vollen Bewusstsein kommen werden, dann wird durcti 
die ganze Menschheit ein Schrei nach friedlichen Abmach- 
ungen und Verständigungen gehen, die, soweit es irgend in . 
Menschenmacht liegt, die Wiederkehr einer so unge- 
heuerlichen Katastrophe verhüten. Dieser Schrei 
wird so stark sein, dass er zu einem Er-' 
gebnis führen muss.» 

So sprach der Reichskanzler am 9. November 
1916. 

Ich weiss* dass es müssig ist, es jetzt zu sagen, 
aber ich kann den aus tiefster Seele dringenden 
Seufzer nicht unterdrücken: Hätte er doch dies alles 
früher gesagt, hätte er auf uns gehört und nicht zu^ 

gelassen, dass unsere Worte und Mahnungen durch 
das Trommelgerassel des Wehr- und Flottenvereins 
erstickt worden sind. Und wir werden es uns nie 
nehmen lassen, dies immer wieder zu sagen. 

Die Reichskanzierrede vom 9. November erin^ 
nert an die Stimmung, die uns befiel, als damals 

plötzlich das Zarenraanifest erschien. Damals, vier 
Wochen nach Bismarcks Tod, am 28. August 1898, 
Dies sollte eigentlich unsere heutige Stimmung 
dämpfen. Die Erinnerung an manches von einer 
Regierung gegebene Versprechen, wäre geeignet, 
die gleiche Wirkung auszulösen. Aber selbst bei 
nüchternster Betrachtung erkennt man, dass heute 
die Dinge doch anders liegen als 1898. Die Garan- 
tien für die heute sich ergebenden Hoffnungen lie- 
gen leider ^ in dem gewaltigen Blulmeerp das 
uns umgibt, in dem Trümmerfeld, in dem wir stehen. 
Das Versprechen des Reichskanzlers, dass Deutsch- 
land an einer zwischenstaatlichen Organisation mit- 
arbeiten werde, entspringt keiner Spekulation, kei- 
nem theoretischen Plan, es hat — immer wieder 
muss ich sagen: leider — ehernen Boden. Und wenn 
selbst ein anderer Kanzler kommen sollte, der Bo- 
den bleibt für lange, und die Notwendigkeiten, die 
er aufzwingt, werden Ove Wirkung geltend machen. 
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Wir begriissen in der Reichskanzlerrede die weise 
Erkenninis, die das Verfahren abkürzt und den Ld-- 

densweg auch. 

Meine Zuversicht könnte gedämpft werden durch 
einzelne Reden, die im Anschluss daran, aus dem 
Kreis der Abgeordneten fjehalten wurden. Der 
Reichskanzler lehnte die Annexion Belgiens klar 
und deutlich ab, die Redner des Zentrums, die 
Nationalliberalen und die Konservativen verdach'« 
iigten diese Erklärung, indem sie die Ablehnung der 
Annexion so verstanden wissen wollten, cdass Bei-* 
gien, politisch, mititärisch und wirtschaftlich in 
deutscher Hand bleiben müsse». Als ob das etwas 
anderes wäre als eine Annexion! Solche Verdre** 
hunqen wären imstande, die für den Frieden der 
Welt so wichtige Regierungsäusserung zu diskredi-» 
tieren. Wenn der Kanzler sagt, dass die Annexion 
Belgiens niemals in unserer Absicht lag, darf man 
nicht mit einer Verdrehung kommen, die einem Tal-* 
mudisten oder einem Scholastiker alle Fhre machen 
würde, und hinzufügen: Annektieren, Gott bewahre 
uns davor, nur politisch, militärisch und Wirtschaft'* 
lieh müsse es in unserer Hand bleiben. Wer solche 
Unehrlichkeit beqchi, hat fürwahr kein Recht mehr 
über ein «perfides Älbion» zu zetern. Die mit sol^ 
chen Verdrehungen an die Welt gerichtete Zu- 
mutung ist nicht nur perfid, sondern auch dumm- 
dreist! Und was soll man erst zu jener Forderung 
sagen, dass dafür gesorgt werden müsse, dass 
Belgien niemals wieder als Einfalls- 
lor gegen Deutschland dienen darf?I 
Seit einem Menschenalter liegt der Kriegsplan im 
deutschen Oeneralstab ausgearbeitet, dass Deutsch- 
land im Fall eines Kriegs durch Belgien marschieren 
müsse, und nun will man eine Garantie dafür, dass 
andere dies «nicht wieder» tun sollen. Wenn wir 
nicht wüssten, dass die KriegspsYchose die Urteils- 
fähigkeit beschränkt, so stünde man hier vor einer 
unerklärlichen Erscheinung. 
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Das5 die Nachredner des Reichskanzlers von 
dem verkündeten neuen System einer Staaten-» 
organiscriion keine Atmung tiatten, aiK:h dort, wo 
sie ihm zustimmten, beweist itire Besorgnis für die 
Verrammdung von Einfallstorenp für die rirate'* 
gische Verbesserung der Grenzen, für die Siärkimg 
der eigenen Seemacht. Sie atmen alle nicht, dass 
die einzige Garantie für Sicherheit des Besitzes 
und der Ruhe nur in jener zwischenstaatlichen Or- 
ganisation liegen könne, die auf dem Grundsatz 
«Austausch eigener Macht gegen 
fremde Pflichten» berutien wird. 

Watu^lich gewisse Reden aus dem Kreise der-» 
ienigcn, die men Voiksvertreler nennt, sind geeig^ 
nct, die Wirkung der Worte de» Kanzlers zu ver- 
ringern. Man niu55 sich jedoch die Frage vorlegen, 
objeneMännerwirklichnoch dieVer^* 
treter des Volks sind. Und ich verneine 
rundweg diese Frage. Die Männer, die in der Welt 
und unter den Ideen von 1912 gewählt wurden, ver- 
treten keineswegs metu" die Anschauungen des 
Volks, das die Krise von 1914 bis heute durch" 
lebt hat. Man leiste sich doch die Probe und rufe 
das deutsche Volk unter der vom Rdcltskanzler 
ausgegebenen Parole jetzt zur Urne; m« gebe die 
Presse zu diesem Zweck frei, und man wird sehen, 
wie die Männer und ihre Ideen, die sich heule ge-- 
wichtig breit machen, wie Flaumfedern von einem 
Sturm hinweggeblasen werden. Das deutsche Volk 
in seiner Mehrheit, und wenn es aufgeklärt werden 
dürfte, in seiner Gesamtheit, steht heute hinter dem 
Kanzler und nicht huüer den Spahns, doi Basser^ 
manns und Westarps. 

« * • 

Der Reichskanzler hd: in seiner Rede auch noch 
von andern Dingen gesprochen, als von der Zi^ 
kunfi. Er sprach viel und eingehoid von der Ver^ 
gangenhdt, von jenen unseligen Tagen, cfic dein 
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Kriegsanfang unmittelbar vorangingen. Er sprach 
von der Ursache des Kriegs und der Schuld daran. 
Dea von Grey am 24. Oktober getanen Aeusscrun- 
gen gegafiüber suchte er die Unschuld Deutschlands 
zu beweisen und Englands Schuld klar zu legen. 
Ein Mts Sptd» dem wir seit Monaten betwohnen, 
und das wodirlich nicht imstande ist» auch nur e i n 
Menschenleben in Europa zu retten. 

Wenn es in dieser unerquicklichen und unzeit- 
gemässen Diskussion etwas Erfreuliches geben 
kann, so ist es der Umstand, dass die beiden füh- 
renden Staatsmänner der gegnerischen Koalitionen 
in einem einig sind, nämlich den Krieg als etwas 
Verweffliches anzusehen. 

Dieser Kampf um die Schuld ist wichtig, im 

höchsten Grad wichfig; weil die Ausgestaltung des 

künftigen Friedens von den zutage geförderten Er^ 

gebnissen abhängen wird. Nior wenn man Mar sc«* 

hen wird, wie dieser Krieg «gemacht», die Küchen 

entdecken wird, wo er gebraut wurde, und die 

Köche, die ihn bereiteten, wird man die Einfallstore 

des Kriegs, um sich anncxionistisch auszudrücken, 

verrammeln können. 

♦ ■ ♦ ♦ 

Der Kanzler suchte neuerdings den Beweis zu 
erbringen, dass die russische Mobilisierung die un- 
mittelbare Ursache des Kriegs war. Zur Bekräftig 
gung brachte er ein Dokument vor, das bereits 1912 
durdi Befehl die russischen Kommandos der West-' 
front dahin verständigte, dass die Verkündigung der 
Mobilisierung zugleich die Verkündigung des Kriegs 
gegen Deutschland sei. Dieser Befehl war bis 1914 
nicht zurückgenommen worden. 

Militärisch gedacht ist die russische Mobilisier 
rung für Deutschland der Anlass gewesen, den Krieg 
sofort zu beginnen. Politisch gedacht fängt die 
Kriegsursache mcht mit der rusäschen Mobilisier 
nmg an. Der vom Kanzler jetzt zum erstenmal be-» 
kannt gegebene Rat an Oesterreich^Ungarn vom 
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29. und 30 luli kam 7U spät. Er hälfe vor dem Er- 
lass des Ulfimatunis, d. h. vor dem 2"^. einsetzen 
müssen. Man halte alles vermeiden müssen, was 
Russiand als Änlass zu einer Mobilisierunq hätte 
dienen können, zumal man den Befehl von 
1912 gekannt hat. 

Neu ist in den AusfUhninaen des Kanzlers, dass 
dieser den Grey'schen Vorschlaq, Oesterreich möge 
Belorad besetzen und dann verhandeln, nach Wien 
übermittelt und dort ernstlich befürwortet hat. In 
der zitierten Depesche vom 29. luli erwähnte der 
Kanzler, dass «das politische Prestiqe Oesferreich'- 
Unaarns, die Waffenehre seiner Armee sowie seine 
berechhqten Ansprüche gegen Serbien» durch die 
Besetzunn Belgrads oder anderer Plätze gewahrt 
werden könnte. Es berührt heute nach 2% lahren 
des furchtbarsten Kriegs eloentiimlich, zu erfahren, 
dass in jenen kritischen Tagen, die das Los von 
Millionen 7eitaenossen und kommender Oeneratio-' 
nen entschieden, solche Dinae wie «Prestioe» und 
«Waffenehre» eine Rolle aespielt haben sollen. 

Graf Berchtold bat nach den vom Reichs-* 
knn/ler nemarhten Mitfeihmnen den Vorschlag 
nicht anaenommen, denn er hat den Fortaanq der 
militärischen Aktion aegen Serbien und den Still-' 
stand der gegen Oesterreidi gerichteten russischen 
Mobilisierung verlangt. 

Wenn etwas imstande Ist, die Notwendigkeit der 
Errichtuno einer festen Friedensorganisation zu ver- 
anschaulichen, so ist es der hier ermöglichte Ein-» 
blick in den diplomatischen Gedankenaustausch. 
Nur die völliae Atinunqslosinkeit von dem, was am 
Spiel stand, könnte die Haltuna und die Anschau-- 
unaen der Diplomatie von damals entschuldigen. 
Entschuldigen? ^ Nein, sicherlich nicht, höchstens 
erklaren. 

Bern, 12. Novembet. 
Zur Rede des Reichskanzlers sclirdbt der cVor-« 

wärtsi»: 
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«Dem Gedanken der internaiionalen Schiedsgerichte, 
wie ihn Wilson und Grey ausgeführt haben, stimmt der 
Kanzler zu, und er findet in seiner Zustimmung so starke 
Töne der Ueberzeugung, dass man an seiner Aufrichtigkeit 
nicM zweifeln kann. SchticMung aller Internationalen ärei-' 
ligkeiten auf schiedsgerichtlichem Weg, heisst es im sozkil'* 
demokratischen Parteiprogramm von 1891. Man lese nach, 
was ein deutscher Reichskanzler 25 Jahre später zur Be- 
gründung dieser sozialdemokratischen 
Forderung ausgeführt hat, die noch vor zwei Jahren 
als krasse Utopie galt. Trauriger Triumphl Die Völker 
mussten erst dm^h die Schule des Grauens gehen, bevor 
die Staatsmänner aller Länder — Grey wie oethmann — 
lernten, sich für eine sozialdemokratische Forderung zu 
fcMegcistcrn». 

Die Sozialdeinokratie hat manchen Anspruch, 
auf ihre Friedenspolitik stolz zu sein, den erwähnten 
Punkt des Erfurter Programms hätte sie doch nicht 

vorbringen sollen. Er nahm in ihrer Aktion stets nur 
die Rolle eines würdigen Dekorationsstücks ein. 
Nie hat sie etwas getan, um diesen Programmpunkt 
zu verwirklichen, und wir fiatten in unserm Kampf 
Tür das Haager Werk keinen starkem Widersacher 
als die Sozialdemokratie. Auch heute scheint man 
in der Redaktion des «Vorwärts» noch nicht zu wis-' 
sen, um was es sich bei dem Vorschlag G r e y s 
eigentlidi handelt. Das Schiedsgericht spielt dabei 
nur eine nebensachliche Rolle. Wenn man es in den 
Vordergrund stellt, macht man es den Gegnern 
leicht, den Taft-Wilson-Grey-Bethmann-Plan zu dis-* 
kreditieren. Etwas mehr pazifistische Sactikenntnis 
wäre nötiger als Urheberstoiz. 

* « « 

Am selben Tag, an dem Bethmann-Hollweg in 
Berlin sprach, hielt A s g u i t h eine Rede am Lord 
Mayors-Tag. Wieder ein Eingehen auf die Vorge-^ 
schichte. Die Rede ist nicht von Bedeutung. Der 
zum SchlusS ausgedrückte Wunsch Mch Frieden, 
und nach einem Frieden, cder als sichere und feste 
Grundlage für die Sicherheit Europas und die freie 
Zukunft der Welt dienen kann», ist das Bedeutungs^ 
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vollste. Dem gegenüber kann man jetzt die Worte 
des deutschen Kanzlers zitieren; «Das wollen 
auch wir». 

Wenn General French bei der selben Gelegen«' 
heit angekündigt hat, dass der Höhepunkt des 
Kriegs erst im nächsten Frühiahr erreicht sein 
werde, so darf man diesem militärischen Gedanken^ 
gang keine zu grosse Bedeutung beilegen. Es wäre 
ein Unglück für Europa und die Zukunft der Welt, 
wenn diese nuliiänsche Hofinung in Erfüllung gehen 
sollte. 

« » • 

Meine Eintragung vom 9. November bezüglich 
der Wahl Hughes muss ich berichtigen. Wilson 

gehtalswiedergcwähltausdemWahl-^ 
kampfhervor. Die Nachricht, dass Hughes ge- 
wählt sei, erwies sich als ein Bluff, auf den ganz 
Europa hineingefallen ist. Meine Befürchtung, 
dass eine Friedensintervention vor dem Amisaniritt 
des neuen Präsidenten im März nicht möglich sei, 
erweist sich glücklicherweise als nicht bestehend. 
Vielleicht ist Wilson als der Erhalter des Friedens 
in Amerika gewählt worden und wird dann mit umso 
grösserem Anrecht der Friedensbringer in Europa 
sein können. Es heisst, dass die erstmalige Mitwir^ 
kung der Frauen bei einer Wahl, den Ausschlag für 
Wilson als Friedensbringer gegeben habe. Einen 
glänzenderen Erfolg kann sich die Frauenbewegung 
nicht wünschen. 

Bern, 15. November. 
Die Zeitungen bringen nach3tehende Depesche: 

«5er]inp 14. Nov. (Wolff. Amtlich]. An der Sommefroiil 

wurde am 11. November von einem feindlichen Flieger 
hinter unsem Linien ein Kranz abqeworfen, dem eine An* 
Schrift und cift Beglertschrcibcn beigefügt waren, das in der 
Uebcrsctzung lautet: ,Das ersiere zur Erinnerung an Haupt- 
mann Boelcke, unserm gefallenen ritterlichen Gegner, vom 
königlich^englischen Fliegerkorps'. Das Anschreiben haHe 
folgenden worilout: »An die vor dieser front täligeii Of^ 
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fiziere des deuischen Fliegerkorps: Wir hoffen, dass Sie 
diesoi Kranz finden, bedauern jedoch, dass er so spät 

komm!, das Wetter haüe uns daran verhindert, ihn früher 
zu schicken. Wir trauern mit seinen Angehörigen und 
Freunden. Vor allem anerkennen wir seine Tapferkeit. 
Qrüssen Sie bitte Hauptmann Efanc, Leutnant Long, Le Ko- 
rane Squadron, Gezeichnet: J. Seaman-'Green, Leutnant/ 
Dos beTCffaide Arineekoininando übermitlelfe den Eltern 
des Hauptmanns boelcke den Kranz und die Schreiben»« 

Diese Geste wird eine spätere Zeit kaum ver- 
stdien. Zum Glück finden sie schon heute viele 
Leute unverständlich. Solche Menschlichkeit ist 

nicht in Einklang zu bringen mit der furchtbaren 
Vernichtung des heutigen Kriegs. Entweder suid 
solche Gefühle erlogen, oder der Krieg ist eine 
Liige. Wir hoffen Letzteres. Deshalb wird unsere 
Wut gegen diese Einrichtung nur noch stärker. Kann 
der Einzelne trotz der. wahnsinnigen Fürchterlich- 
keit, zu der ihm der Krieg zwingt, doch noch Mensch 
bleiben, warum wendet man darm dieses so tief 
wurzelnde Menschentum nicht dazu an/da^ Un^ 
menschlichste, den Krieg, zu beseitigen. 

Im iibrigen zeigt auch diese schöne Geste, wie 
sehr dieses angebliche «Element der göttlichen 
Weltordnung» zum Sport ausgeartet ist. 

Bern, 16. November. 

Die belgische Regierung erlässt eine Protest- 
note gegen die Deportation belgischer Arbeiter 
nach Deutschland und gegen den Ärbeitszwang, der 
ihnen auferlegt wird. Von deutscher Seite wird die 
Massnahme weiter nur als Humanitätsmassnahme 
dargelegt Der Generalgouvcmeur gibt für alle Not 
in Belgien England Schuld. «Durch die Absper'« 
rung», so sagte er einem amerikanischen Journar 
listen, «hat England nahezu eine halbe Million bei* 
gischer Arbeiter zu dem chronischen Zustand einer 
demoralisierenden Untätigkeit verurteilt». — Durch 
die Absperrung. Und wodurch kam es zur Absper- 
rung? Immer wieder diese Beweisführung auf Grund 
der sekundären KausalitäL 
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Russland protestiert gegen die Proklomieruno 
Polens zum Königreicli und erklärt, «dass die Pro- 
vinzen des Königreichs Polen nicht aufgehört tia^ 

ben, einen integrierenden Bestandteil des russischen 
Kaiserreichs zu bilden». Die russische RegicrunQ 
betrachiei diesen Aki als nichtig und ungeschehen. 
Dabei sucht die russische Regierung ihre beiden 
Gegner zu überbieten, indem sie ein ganzes 
P o 1 e n zu schaffen verspricht, «das alle polnischen • 
Gebiete umfassen sollte», unter voller Autonomie, 
doch unter dem Szepter der russischen Herrscher« 
«Diese Entschliessung unseres erhabenen Herr^ 
Sehers bleibt unerschütterlich.» ^ Unerschütterlich? 
Ein grosses Wcni in dieso* Zeit aUgemeinen Zusam^* 
menbruchs! 

Bern, 19. November. 
Ein bayrischer Prinz ist gefallen. Er wurde in 
München beigesetzt. Bei dieser Gelegenheit wurden 
durch die Presse die Einzelheiten verbreitet» die den 
Tod des jungen Prinzen zur Folge hatten. Da heisst 
es: «Um 2 Uhr 30 Minuten morgens trat eine plötz*- 
liehe Schwache ein. ,Noblesse oblige' waren seine 
letzten Worte». Bei Mitteilung sogenannter «letzter 
Worte» von Sterbenden ist immer Vorsicht am 
Platz. Denn die Aeusserungen der mit dem Tode 
Ringenden sind nicht immer sehr klar. Oft hört 
die durch das Ereignis betrübte Umgebung nur et«' 
was, was sie sich irgendwie erst zurecht legen muss. 
Man kann daher bezweifeln, dass der Prinz diesen 
Ausspruch getan hat. Hat er ihn aber getan, dann 
war es unangebracht, ihn zu veröffentlichen, denn 
in diesem Volkskrieg hat nicht allein der «Adel* die 
Verpflichtung zu sterben. Millionen Bauern und 
Bürger haben diese ihnen aufgezwungene Pflicht er- 
füllt. Vielleicht werden sich auch die Sprachreiniger 
darüber entsetzen, dass man einen deutschen Prin- 
zen mit einem französischen Spruch auf den Uppen 

sterben lässt. Doch das ist weniger wichtig. 

• » ♦ 
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Das Beweisgebäude für die russische Initiative 
am Weltkrieg wird weiter ausgebaut. Die «Köln. 
Zeitung» vom 13. November bringt in einem Aufsalz 
die vom Reichskanzler am 9. November erwähnte 

russische* Mobümachungsürdre von 1912 mit Ver- 
handlungen zwischen russischen und französischen 
MiUtärs in Verbindung, die der Waiil Poincares zum 
Präsidenten vorausgegangen sind. Die Wahl Poin- 
cares sei durch ru^^sischen Eintiuss begünstigt wor- 
den. Lr siegte am 13. Januar 1915 gegenüber dem 
friedliebenden KandidÄen Pams. Die «Kölnische 
Zeitung» fügt hüizu: «In der Woche vom 11. bis 
17. Januar wurde mehr entschieden als nur die Wahl 
Poincaris». 

Wusste man das also schon 1913? — Was tat 
man denn dagegen? ^ Hat die Diplomatie danach 
gestrebt, einen Zustand herbeizuführen, um die Oe«^ 
fahr zu bebannen, die aus dem Generals«Techtel'' 
mechteleien zwischen allen verbündeten Standen 
entstehen musste? Was sie tat? Sie Hess nicht nur 
den Militärs die Führung, sondern unterstützte diese 
noch. Sie machte ihnen die Bahn frei. Die bis jetzt 
aufgezeigten Gefährdungen und angeblich unbe- 
dingten Notwendigkeiten, die zum Weitkrieg geluhrt 
haben, entspringen alle nur jenem System, mit dem 
man sich einbildete, den Frieden sichern zu können, 
dem Rüstungssystem. Es war Selbstzweck gewor«^ 
den. Die Diplomaten, die dies zuliessen und die 
Gefahr nicht beizeiten eindämmten, sind die Mit- 
schuldigen am Krieg. Alle Rechtfertigungen aber, 
die sich auf die militärische Lage stützen, sind 
lacherhch. Sie treffen nicht den Urgrund, wenn sie 
auch noch so plausibel aussehen, sondern nur Se-» 
kundäres. Wenn ein Haus abbrennt, in dem unbe^ 
aufsichtigte Kinder mit Streichhölzern gespielt ha^ 
ben, sind weder die Kinder noch der Streichholz^^ 
fabrikant schuld, sondern der zur Beaufsichtigung 
der Kinder Verpflichtete. 
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Im letzten Grunde wurde das Untieil di^acs 
Krieqs deshalb entfesselt, weil gewisse Kreise von 
der fixen Idee beherrscht waren, dass der Krieg nun 
einmal kommen müsse. Unier dem Einfluss dieser 

Idee erlahmte der Widerstand gegen die gefähr" 
liehen Wendungen der Krise. Man tiolte nicht das 
Letzte heraus, um die Gefahr abzuwenden, weil sich 
die Psyche der entscheidenden PersönUchkeiten mit 
der angeblichen Unabwendbarkcit des Ereignisses 
schon abgefunden hatte, und die Erwägung immer 
obenan stand, ob — da es nun schon einmal sein 
nuiss - der gegebene Augenblick nicht die günsti'- 
geren Chance bot. Von der Ueberzeiigung von der 
Unv^meidbarkeit des Kriegs bis zum Präventiv-^ 
krieg führt eine an aich logische Ideenverbindung. 
Nur die Prämisse war falsch. Der Krieg hätte ver- 
mieden werden können, wenn man ihn in seiner Be- 
deutung fiir unser Zeitalter, in seiner zu erwartenden 
Ausartung begriffen hätte und wenn man demge- 
mäss bestrebt gewesen wäre, die pazifistischen Si- 
cherungen, denen man sich jetzt zuzuneigen ver^ 
sucht, statt zu verlachen anzuwenden. D e r K r i e g 
war vermeidbar. 

m 0 m 

Ein Telegramm berichtet: «Berlin, 16. November. 
Das preussische Abgeordnetenhaus trat zusanunen 
und der Präsident hielt eine Ansprache: 

«Noch immer tobt der furchlbaie Weltkrieg, in den wir 
trotz unserer Frieden slicbe hineingetrieben 
worden smd». 

Von dem Präsidentensitz dieses preussischen 

Abgeordnelenhauses erging am 1. März 1912 der 
Ordnungsruf an einen Abgeordneten, der angebUch 
den Krieg «beleidigt» hatte, mit den Worten: 
«Der Krieg ist ein Gebot Gottes, des 
Christentums, der Menschlichkeit». 

Bern, 21. November. 
Wenn etwas den Begriff Anachronismus zu ver- 
anschaulichen vermag so tat dies die Polendeb^e 
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im preussischen Abgeordnetenhaus* Als ob nichts 
vcH-gef allen wäre, wurden da von konservativer, n€H 
fionallib^-aler Seite und von d^ Regierung der 

Herrschaftgedanke und das Äutoritätsprinzip ver*- 
freien. Man war sich anscheinend gar nicht be-* 
woisst, wie schädlich die altbekannte preussische 
Herrenpose die kurz vorher verkündete Befreiertat 
t>ee!inträchtigt. ' 

Ganz unbewusst hat der preus^sdie Minister 
des buiem die Annexions^ und Eroberungsabsichten 
der ihm nahestehmden Partden verurteilt, Wenn" er 
sagte; 

«Darüber ist kein Wort zu verlieren, dm dem preiissi- 
sehen Siaat jeder Fussbreü 5oden seiner östlichen, in jähr* 
zehntelanger schwerer und fruchtbarer Verwaltungsarbeil 
gewonnenen Ostgrenzen heilig und unveräusserlich ist.» 

So heilig ist aber auch den Belgiern, den Fran« 
zosen und alkn andern ihr Boden. Weil man diese 
Einsicht aber nur für sich gelten lassen will und nicht 

für die andern, darum dieser wahnsinnige und end- 
lose Mord Europas. 

Die modernste und vernünftigste Rede hielt, so- 
weit der Text aus den Zeitungen ersichtlich, der So- 
zialdemokrat SiroebeL Am Schluss seiner Aus^ 
fiihrungen sagte er: 

«Die polnischen Sozialisten lehnen es ab^ von Deuisch" 

land ,befreif zu werden. Sie wollen ein. unabliängiges 
Polen als Ergebnis der Verstanaigung unter den Völkern.- 
Damit hat der gegenwärtige polnische Staat nichts, 
aber auch gar nichts zu tun. Es ist zu befürchten, 
dass mit der Neugründung ein künftiger Konflikt ge- 
schaffen wird, der einen neuen scheusslichcn Welt- 
krieg heranfli^ctiwörf. Der jeteige Krieg ist der ßankrott 
des Militarismus. Die Kriegsheizer sind immer noch an der 
Arbeit, wir müssen zu einer Verständtgung kommen. 
(Schlussrufe). Sie wollen ia immer eine freie Aussprache 
haben, warum wollen Sie jetzt nichts hören? Das 
deutsche Volk wird Sie zur Verantwortung ziehen. Die 
Kriegshetzer sind die schlimmsten Schädlinge der Mensch- 
heit, der Auswurf der Menschheit.» 

Es ist unfassbar, wieso der Minister darauf ant-' 
Worten konnte: 

07 
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«Sic können von mir nichi erwarten, dass ich dem Vor- 
redner auf seine zum grossen Teil unerhörten Ausführun" 
gen antworte. Die überwältigende Mehrheit des Hauses 
MbH lurmhoch Uber solchen AusfUhnmgen, wie wir sie eben 
tmben hören müssen. Ich würde ndch herabwürdioen, wenn 
ich es für n&ÜQ fände, ein Wort darauf zu antworten. Es ist 
tief beschämend, dass in einem deutschen Parlament solche 
Reden gehalten werden können. Der Vorredner hat die 
Geschäfte der Feinde besorgt. Das deutsche Volk wird 
sich aufbäumen gegen solche Ansichten, wie sie tuer vor" 
gebracht worden sind. Ich bin zu dieser Darstetttmg ge" 
zwungen^ damit diese Rede nicht ohne Widersimich In das 
Land hinausgeht» 

Wenn solche Worlc die Macht hat*' 

ten, d i e T o t e n z u e r w e c k e n , dagäbe 
es eine furchtbare Enttäuschung) 

Bern, 22. November. 

So hat sich auch hier das Schicksal erfüllt. Ein 
86 jähriger, im 68. Jahr seiner Regierung» ist Kaiser 
Franz Josef gestern in Schönbninn gestorben. 

Ein Bindeglied, das unsere Gegenwart mit einer 
längst vergangenen Periode verband, ist mit diesem 
ältesten Souverän der Welt dahingegangen. Wäre 
er im Frieden gestorben, so wäre sein Tod ein euro- 
päisches Ereignis geworden. Jetzt gibt es kein 
Europa. — Wie hätten sich die Fürstenhöfe der 
Entente an dem Trauergepränge beteiligt, die jetzt 
abseits stehen, als ginge sie das Ereignis nichts an. 

Ein junger Fürst besteigt jetzt den alten Thron . 
der Habsburger. Man spricht von einer neuen 
Aera. Für die Völker drängen sich alle tloffnungen 
in dem ' einzigen Wunsch zusammen, dass der 
Schreckenszustand des Kriegs sobald wie möglich' 
eine Beendigung finde. Dann erst wird es Zeit sein, 
von einer wirklich neuen Aera zu sprechen. >. 

Bern, 27. November. 

Das Suttner^Buch ist erschienen. Mehr als zwei 
Jahre Arbeit stecken darin. Möge es den erhofften 
Erfolg erreichen, das Andenken dieser grossen 
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Frau zu beleben und ihre Persönlichkeit in das 
richtige Licht zu stellen. 

Als gutes Vorzeichen erblicke ich da die erste' 
Zusiimniung, die mir bereits gestern zukam. 
Prinz Alexander Hohenlohe schreibt mir: 

«Ich erhalte soeben von der 5uchhandlung das Buch 
von der Bertha von Suttncr. Kaum hatte ich es in die 
Hand genommen, so kann ich schon nicht mehr davon loä. 
Ich sehe, ich muss für einige Tage alle andere Lektüre 
zurückstellen und mich ganz allein diesem Buch widmen. 
Sic haben sich wirklich ein grosses Verdienst erworben, 
dass Sie diese ,Randglossen zur Zeitgeschichte' veröffent- 
licht haben, denn für jeden, der noch fähig ist, etwas in 
sich aufzunehmen, sind sie äusserst wertvoll. Es 
iöi ein Jammer, wenn man daran denkt, wie diese I raa ver- 
kannt worden istl Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich 
bedauere, sie nicht gekannt zu haben. Aber auch das ist 
bnetchnend für unsere Verhältnisse, dass es nicht dazu 
kam.» 

Bern, 30. November. 

Das Hilfsdienstgesetz im Reichstag. Der Reichs- 
kanzler führte gestern die Vorlage mit emer Rede 
ein. Darin heisst es: vDer unersättliche Krieg rast 
weiter, unsere Feinde wollen es so.» Und weiter: 
«Die Feinde wollen den Frieden noch nicht.» Das 
ist nicht richtig. Auch die Feinde Deutschlands wol'* 
ten den Krieg nicht weiter rasen lassen. Vielleicht 
könnte man sagen: Sie wollen den Frieden nicht, 
den sie von Deutschlüiid glauben gewärtigen zu 
müssen. 

Die Einführung der Bürgerzwangsdienstpflicht 
ist eine ungeheure Revolution. So sehr man sie 
vom freiheitlichen Standpunkt auch bedauern 
muss, unter den gegebenen Verhaltnissen kann 
sie Gutes bewirken. Sie wird bis in die 
gleichgülHgsten und abgeschlossensten Teile des 
Volks Verständnis für den Friedensgedanken er^ 
wecken. Es ist wahrhaftig werktätige 
pazifistische Propaganda, die hier 
von den Militärbehörden betrieben 
wird. Wir sollen dankbar sein und etwas wie eine 
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ausgleichende Oerechiigkeit darin erblidcen. Die 
Logik der Dinge steht uns zur Seite! Da verbieten 

die Generalkommandos mit peinlicher Strenge die 
gesamte pazifistische Aufklärungsliteratur, die ver^ 
möge ihrer oftmals theoretischen Wissenschaftlich- 
keif, meistens auch wrgen ihrer nicht sehr volks- 
tümlichen Preise, nur eine kleine Schicht erreichen 
wurde. Auf der andern Seite smd sie aber ge- 
zwungen, Einrichtungen zu schaffen, die den letzten 
Bauer zum Nachd«ken über Krieg und Frieden 
bringen und damit zur pazifistischen Weltanschau^ 
ung bekehren tnuss. 

Der Bürgerzwangsdietist wird auch den Sozial- 
demokraten die Wege öffnen. Er wird zeigen, was 
in bezug auf eine Organisation des gesamten Le- 
bens erreicht werden kann, wenn der Wille dazu 
vorhanden ist, und man wird den sogenannten 
sozialdemokratischen Zukunftsstaat nicht mehr als 
Zuchthaus auffassen, wenn man einmal den mili- 
tärischen Zwangsstaat erlebt hat. 

Ich denke jetzt oft an das letzte Aufgebot der 
Tiroler^ das Defregger uns in seinem bekannten 
Bild versinnlicht hat Greise und Knaben ziehen da 
aus mit Äexten und Sensen bewaffnet. Es ist ein 
anderes letztes Aufgebot, das sich vor uns jetzt 
abspielt, erhoben aus dem engen Kreis eines 
kleinen Bauernvolks zur Potenz eines industriellen 
Riesenvolks. Statt mit Aexten und Sensen zieht 
es in die Fabriken, um Massenmunition für die mo- 
dernen Tötemaschinen herzustellen. So von der 
einen Seite, Bald werden sie so von allen Seiten 
anmarschieren. Das Blutbad und die Giitervetnich« 
hing sind nicht auszudenken, wenn diese letzten 
Aufgebote aufeinander losstürzen werden. 

Völker Europas! Ihr seid von einem Ijösen Wahn 
betört, der Teufel in Gestalt wirrer Ideen sitzt euch 
im Rücken und hetzt euch gegeneinander, um euch 
blindlings dem Abgrund zuzutreiben. Völker Euro- 
pas, erwachetl £msi rief man euch zu, auf die Gel'* 
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bcn in Asien weisend: cWahrd eure heiligstofi 
Gitterl» Heute liiuss man auf euch selber weisen 
und diesen Ruf verändern: Wahret.den kleinen Rest, 
der von euren bereits zertrümmerten heiligsten 
Gütern noch vorhanden istl 

Bern, 3. Dezember. 

Das Hilfsdienstgesetz ist gestern in dritter Le- 
sung nach langen und teilweisen heftigen Erörte- 
rungen angenommen worden. Alle Parteien mit 
Ausnahme der sozialistischen Arbeitsgemdnschaü 
stimmten dafür. Das Gesetz hat während der Be- 
ratungen gegenüber der ursprünglichen Absicht 
seine form verändert, nicht sein Wesen. Man hat 
ihm ein etwas zahmeres Aeussere gegeben. Wäh-* 
rend es in der ursprünglichen Idee etwas struppig 
aussah, erscheint es jetzt frisiert. Wie der frisierte 
Löwe, den Oberländer einst für die «Miegenden 
Blätter > gezeichnet hat. Zur Frisur gehörte in erster 
Linie die Namensänderung. Es heisst jetzt «vater- 
ländischer Hilfsdienst» was ursprünglich «Bürger- 
zwangsdienstpflicht» hiess. Aber der Zwangs^ 
dienst ist qebliet)en. Gegen zu grosse Missbräuchc 
hat der Reichstag einige Kauteln geschaffen. Dass 
Härten nidit zu vermeiden sein werdeiip darüb^ 
war man sich klar. At>er man fand sich mit der an 
sich richhgen Erwägung ab, dass es sich um ein 
Gesetz der Not handelt, wie es der Staatssekretär 
HelfTerich zu Eingang der Beratungen ausdrücklich 
betont hatte. 

Das Gesetz ist eine Beschränkung der Freiheit 
eines ganzen Volks, wie es einschneidender und 
umfangreicher in der Geschichte aller Völker bisher 
unbekannt war. Man sagte sich aber, warum soll 
der Bürger seine Freiheit nicht opfern, wenn Mil- 
lionen bereits ihr Leben und ihre Gesundheit ge*- 
opfert haben, und weitere Millionen zur Hingabe an 
Leben und Gesundheit bereit sein müssen. Das ist 
logisch, nur muss man sich klar darüber sein, dass 
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es die Logik der schiefen Ebene ist. Man wird sich 

immer sagen müssen, dass diese gefährliche Logik 
ihren Ursprung hat in der Heilighaliiing der Instiiu- 
tion des Kriegs. Aus diesem Irrwähn lösen sich dann 
Vernichtung, Zerstörung, VersKlavuny los unter 
Zwangsmassnahmen, die im Ralinien der Verwir- 
rung vernünftig erscheinen l:önnen, aber ihrem Ur- 
sprung und ihrem ganzen Wesen nach das Unver'^ 
nUnftigste sind, das begangen werden kann. 

Inmitten all der Preisungen des neuen Gesetzes 
als Blüte der Sittlichkeit und inmitten der fataUsti«* 
sehen Abfindung mit dessen Notwendigkeit als Er-' 
gcbnis des Kriegs hat man die gebieterisch sich 
aufdrangenden Fragen über den Urgrund all dieser 
schweren EntschHessungen unterlassen. Es ist der 
Krieg, der Leben, Gesundheit Wohlstand und Frei- 
heit fordert. \X^ir können nichts dafür. ist der 
Krieg I Ganz richtig. *- Ät>er habt ihr alles getan, 
um diese Einrichtung, die so Uno-hörtes, so Wahn*^ 
witziges fordert, auszuschalten aus dem Leben mo-- 
dmer Völker? Habt ihr wirklich im entscheiden«' 
den Augenblick alle Mittel erschöpft, um einen Zu- 
stand zu vermeiden, der solche Folgen nach sich 
zieht? Habt ihr euch nicht in jenem kritischen 
Augenblick von romciniischen Ideen, wie Waffen^ 
ehre, Prestige, Grossniachtstellung mehr beein- 
flussen Inssen, als von der Furcht vor f.ebensopfer 
in unerhörter Zahl, vor Gesundheitsopfer, Werte^ 
Vernichtung, Freiheitshingabe der Völker? Oder 
wart ihr euch des Umfangs dieser Opfer nicht be* 
wussl? — Habt ihr nicht iahrelang die fixe Idee ge- 
nährt und grossgezogen, dass dn Krieg in diesem 
so eng miteinander verknüpften Europa kommen 
müsse, und habt ihr nicht dadurch die Abwehr- 
kräfte gelähmt, die ihn im krihschen Moment hätten 
vermeidbar machen können? — Habt ihr nicht mit 
allem Nachdruck in der Schule, in der Kirche, in 
der Presse den krieqerischen Geist genährt und 
grossgezogen, der den Krieg als etwas Natur 
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gewolltes. Grosses, Schönes, Wohltuendes, Reich- 
tümer und Wohlstand Erzeugendes, als etwas Hei- 
liges, als «ein Element der göttlichen Weltordnung» 
pries? ^ Und habt ihr nicht auch dadurch deti 
Widerstand gegen das Unheil gelahmt? Habt ihr 
ie eine Politik getrieben, die jede Regung von 
Furcht bei den Nachbarncitionen beseitigt und diese 
bereit gemacht hätte, Gemeinschaftsabkommen zur 
Vermeidung des Kriegs mit euch einzugehen, oder 
habt ihr eine Politik der Drohung, des trocken ge- 
haltenen Pulvers und des scharf geschliffenen 
Schwerts vorgezogen, die die andern Nation^ 
sich in Furcht zusammensthliessen liess, was wie- 
der euch als Bedrohung erscheinen und den Krieg 
herbeiführen musste? Habt ihr, in Kenntnis all der 
unsagbaren Opfer, die ein Krieg den Völkern auf- 
erlegen muss, durch eure Diolomatie, die Geschäfte 
dieser euch anvertrauten Völker durch Kluqheit und 
ernsten Friedenswillen führen lassen, oder habt ihr 
einer Diolomatie in Hemdsärmeln den Vorzug ge- 
geben, die den Unwillen der andern Volker und so-- 
mit die grosse Gefahr zeitigte» unter der ihr heute 
4tsittKch» und «logisch» handelt, wenn ihr Tod, 
Siechtum, Armut und Versklavung fordert? 

. Alle diese Fragen sind bei der Beratung dieses 
Gesetzes nicht gestellt worden. Aber sie sind mit 
ehernen Lettern in den Erscheinunaen dieser Zeit 

eingeschnitten und werden eines Tags Beantwor- 
tung heischen. Wie diese ausfallen wird, ist nicht 
schwer zu erraten. Nachdem der Wahnsinn des 
Kriegs in unserer Zeit mit all seinen unerhörten 
Forderungen nun einmal erkannt ist, wird es darauf 
keine andere Antwort geben können, als den radi- 
kalen Willen und die radikale Tat zur endgültigen 
Ausrottung des Kriegs aus der Kulturgemeinschaft, 
zur Verabscheuung aller Versuche, ihn zu rühmen, 
und die Behandlung jener als schwerste Verbrecher, 
die künftig für ihn eintreten sollten. 
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Bern, 4. Dezember. 

Die Rede, die der neue russische Ministerpräsi^ 
dent Trepow am 2. Dcizember gdialten hat, 
könnte Wasser auf die Mühlen der deutschen An- 
nexionisten giessen. Trepow bot den russischen 
Jusqu'auboutismus verkündei: 

«Russland wird die Waffen nicht mcdcilegeii bis der 
voUe Sieg errungen ist Die ganze Welt möge e5 noch 
einmal hören . • . Das grosse Russland und seine Vef" 
bündeten werden den letzten Mann mobilisieren und alles 
Gut des Staates opfern. Aber der Krieq wird fortgesetzt 
bis zum Ende, bis das deutsche joch und die deutsche 
Gewalttätigkeit gebrochen sind für immer . . . Wir müssen 
den Krieg fortsetzen bis zur Unmöglichkeit einer Wieder-» 
herstellung Deutschlands in kurzer Zeit » 

Polen müsse wiederhergestellt werden, aber mii 
den in preussischeni Besitz befindlictien Provinzen, 
die Dardanellen und Konstantinopel müssen rus- 
siscti werden. Hierbei berief sicli Trepow auf em 
mit Orossbritannien, Frankreieh und Italien abge-^ 
schlossenes Äbkonunen von 1915, in dem endgültig 
das Recht Russlands auf die Meerengen und die 
Khalifenstadt festgestellt worden sei. 

Wenn man die Rede liest, dann könnte man 
meinen, der Krieg hätte gestern begonnen. Dass 
er bereits 28 Monate währt und noch nichts erfüllt 
hat von dem, was der kriegerische Ministerpräsi^ 
dent als Friedensbedingung bezeichnet, möchte 
man gar nicht glauben. Die deutschen Annexion 
nisitn werden sich freuen; nachdem sie ihr Welt'' 
eroberungsprogramm immer schüchterner vorzu^ 
bringen gewagt habcfn, werdai sie sich jetrf bei' 
rechtigt fühlen, es uneingeschränkt oder noch ver-- 
grössert vorzubringen. 

Es wäre aber ein grosser Fehler, das Brama'-^ 
barsieren eines Ministers ernst zu nehmen/ der 
durch den Sieg der Militärpartei ans Ruder ge^ 
kommen ist. Auch dieser Ministerpräsident wird 

eines Tags von der Bildfläche verschwinden und 
einem andern Platz machen, der den Realitäten 
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mehr Rechnung trägt. Alles Bluff! Der Friede muss 
kommen, bald kommcfn, denn jeder Staat fühlt 
sidi in seinen Hoffnungen betrogen, und jede Re-^ 
gierung sieht ein, dass sie auch bei noch so langer 
Fortseteung des Kriegs nichts erreichen kann. Die 
wahren Vorteile liegen für jede Regierung in mög- 
lichst baldigem Friedensschluss. Das wissen alle; 
damit man aber nicht merke, dass sie es wissen, 
suchen sie durch Drohreden ii lei Trepow die Lage 
TU verschleiern und dem Geyner Angst zu machen. 
Wells' Wort: «kurz vor dem Friedetischluss wird 
der Bluff am grössten sein,» wird aktuell. Demnach 
müsste morgen der Frieden kommen. 

Bern, 7. Dezember. 
Bukarest genommen, Krise im englischen Mmi'' 

sterium. Bedeuten diese Ereignisse Abkürzung oder 
Verlängerung des Kriegs? 

Etwas mehr über zwei Monate ist es hct, dass 
Rumänien den Krieg erklärt hat. Heute sitzen die 
7entralmächte in der Hauptstadt Rumäniens. Es 
gibt Ironien, blutige Ironien. 

Doch auch dieser Sieg ist keine. Entscheidung. 
Es erweist sich nur zum ixten Mal, dass die schön- 
sten Waffenefrtolge mit der Beendigung des Kriegs 
nichts zu tun haben. 

Es ist wie eine entgleiste Lokomotive, deren 
Rüder sich weiter bewegen, die aber doch nicht' 
mehr von der Stelle kommt. Es wird fortgesiegt 
— in den luftleeren Raum hinein. 

Bern, 8, Dezember. 
Wilson hat am 4. Dezember seine Jahresbot- 
schaft an den Kongress gehalten, Bemerkungen 
über die äussere Politik aber unterlassen. Das ge^ 
schah wohl zum erstenmal. Und wenn dies in einer 
Zeit geschieht, wo die Welt, wie noch nie, an ihrer 
auswärtigen Politik leidet, so muss ein gewichtiger 
Grund dafür vorhanden sein. 
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In der italienischen Kammer ist es der Regier 

rung gelungen, die Besprechung der sozialistischen 
Motion, bciieffend Anknüpfung von Friedensver'- 
handlungen, zu vereiteln. Die Kammer vertagte die 
Besprechung auf sechs Monate. Diese Vertagung 
verrät keineswegs eine grosse Kriegslust des 
Volks. Im Gegenteil. Man fürchtet, das Volk könnte 
hoffen. «Die Kammer darf nicht Wünsche aus^ 
sprechen, die auch nur im mindesten die Begeiste-* 
rung und die Kraft des Landes verhindern könnten» 
sagte der Ministerpräsident Boselli. 

Man darf nicht sprechen, weil man fürdriet, es 
könnten die wahren Gedanken zutage treten. Und 
diese trachten in allen Ländern nach Beendigung 
des Irrsinns. Die Verhinderung der Aussprache 
sogt mehr, als die Aussprache hätte sage n können. 
Die Regierungen befinden sich in allen Landern in 
der gleichen Lage. Sie müssen den Schein der 
Kriegslust aufrecht erhalten, obwohl sie wissen, 
wie sehr das ganze Volk nach Frieden lechzt. 

Und in England tritt der ]usqu'auboutist Lloyd 
Oeorge an Asquith's Stelle. Ob es ihm gelingt, 
ein Kabinett 2u bilden und wie dieses aussehen 
wird, werden die nächsten Stunden lehren. 



H a r d e n- spricht (9. Dezember) von «der von 
müder Sprachgewohnheit no^ch immer Krieg 
genannten Sintflut». Wie jetzt diese Oedanken* 
alle aufspriess«, die uns Pazifisten sdion so alt^ 
veilraut sind Wenn Bertha v. Suttner, auf 
den Krie^ bezüglich, sagte: «Ist ein Bad, dessen 
Wasser siedend gemacht wurde, noch immer ein 
Bad,» wer verstand sie da? 

Oder wenn ich in dem letzten (der stets ausge- 
zeichneten) FideliS'Auf Sätze des «Vortrupp» 1. De^ 
zember) lese: 

«Der jetzige Krieg hol uns eben die grosse Wende 
offenbsri, die seit dem Jahre 1871 von der Technik herauf«^ 



Bern, 12. Dezember. 
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geführt worden ist. Infolge der Fortschritte der Technik 
hat nönilich der Krieg als solcher allem Anschein nach 
aufgehört» ein zweckmässiges Mittel zur Vertretung der 
Interessen einer Nation oder Nationengruppe zu sein, falls 
diese Interessen mit denen einer etwa gleich starken Nation 
oder Nationengruppe zusammenstossen, was, wie die Dinge 
offenbar liegen, von jetzt an stets der fall sein wird.» 

Wer hat auf Bloch gehört, der es mit aHen Mit«' 

teln darzulegen suchte, dass die Erfalirungen des 
letzten europäischen Kriegs von 1870/71 keinen 
Anhaltspunkt mehr für den modernen Krieg geben. 
«Von der Zeit des ersten Bogenschützen bis zum 
Jahr 1871 war die Entwicklung der Kriegstechnik 
nicht 50 gross und umw^zend, wie vom Jahr 1870 
bis heute.» So schrieb er um 1900. Und wer hat 
auf Bloch gehört, wenn er den Inhalt seines (leider) 
sechsbändigen Werks zusammenfasste in die Lehre: 
der Krieg zwischen den gleichgcriistcten grossen 
Militärmächten ist technisch, ökonomisch und so-' 
zial zur Unmöglichkeit geworden, er müsse, wenn 
dennoch unternommen, zum Ruin und Verbluten 
aller führen. — Wer hörte? Es scheint, ein Gesetz 
zu sein, dass die Menschheit nur durch Schaden 
klug wird. — — - 

Diese Fidelis-Aufsätze im «Vortrupp» sind auch 
ein Beweis der vollständig veränderten Mentalität 
des deutschen Geistes und der Durchdringung der 
deutschen Intelligenz mit der pazifistischen Idee. 
Wie merkwürdig! Die Zensurbehörde hat schleu- 
nigst alle Zeitschriften unterdrückt, wo darauf steht: 
Ich bin eine pazifistische Zeitschrift. OlUcklfcher- 
weise kann sie sich jetzt nicht helfen, wo der also 
unterdrückte Pazifismus nun aus allen Druckspalten 
der Gesamten andern Presse, bis in die konservati- 
ven Blätter hinein, hervorwuchert. Erinnert das 
nicht an die Junpens, die bei Donauwörth die Hand 
vor eine Ouelle leoen und sich saaen: werden die 
Siedl in Wien wundem, wenn jetzt plötzlich die 
Dmiaa ausbleibt. 
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Was wird die heutige Reichstagssitzung, die so 
luijBewohnt und so plötzlich einberufen wurde, 
Mngen? — Frieden? — Glaube kaum. Zum Frie- 
den kaim man 400 Menschen nicht brauchen. Die 
verdürben die Suppe. Wird wohl irgend etwas 
dynasHsches herauskommen, der König von Polen 
proklamiert werden oder so etwas. Nun — morgen 
werden wir sehen. 

Bern, 13. Dezember. 

Für Europa hat eine Schicksalsstunde ge- 
schlagen. 

Die Zentralmächte haben gestern 
durch die diplomatischen Vertre- 
tungen der Vereinigten Staaten, 
Spaniens und der Schweiz an allcf 
feindlichen Mächte eine Note ge- 
richtet, worin sie ihre Bereitschaft, 
in Friedensverhandlungen einzutre- 
ten, mitteilen. 

Auch die neutralen Staaten und der Popsi sind 
von diesem Schritt unterrichtet worden. ' 

Die Note besagt u. a.: 

«Die Vorschläge, wdche die Verbündeten zin* Ver- 
handlung stellen, sind noch ihrer Ucberzeugung geeignet, 
als Grundlage für die Wiederherstellung eines dauernden 
Friedens zu dienen. Wenn trotz dieses Angebots der Kampf 
fortdauern sollte, so sind die verbündeten Mächte ent- 
schlossen, itm bis zu einem siegreichen Ende zu führen.» 

Der Reichskanzler hat diese Mitteilung in der 
gestrigen ausserordentlichen Reichstagssitzung 
vorgebracht. Eine Diskussion wurde vermieden. 

Kann die Entente diesen Vorschlag ablehnen? 
Ich halte es für ausgeschlossen, dass sie nicht nacti 
den In Aussicht gestellten Vorschlägen fragen wird. 
Das kann bei der Krieg^üdigkeit aller Völker 
keine Regierung riskio'en. Wird aber die Frage 
gestellt, dann haben die Friedensver-* 
Handlungen begonnen. 

Die Rede des Reichskanzlers und das amtliche 
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Wiener Communique stellen die Lage der Zentral- 
mäclite im rosigsten Licht dar. Das ist nolvvcndig 
den eigenen Völkern gegenüber, und um den 
Schritt, dem nach alten Anschauungen das Odium 
der Niederlage anhaftet, nicht mit diesem zu be- 
lasten. Die Zentralmächte sind nicht besiegL Sie 
sind ab^ auch nicht Sieger. Die Entscheidungen 
Hegen noch in der Zukunft. Nach zweieinhalb Jah^ 
ren Krieg mit seinen acht Millionen Leichen und 
seiner ungeheuren Vernichtung sind doch Zukunfts^ 
hoffnungen, wenn Oberhaupt, nur unter wahnwitzig- 
sten Bedingungen zu erfüllen. Der Kompromiss- 
frieden, den wir immer für das einzig Mögliche und 
einzig Vernianftige gehalten haben, zeigt sich ge- 
bieterisch als die Lösung. Es wird keiner Partei 
genommen sein, von der andern zu behaupten, sie 
habe ihre Absichten nicht erfüllt. Die Zentralmächte 
mög^ sich durch ihre günstige Lage auf . den 
Kriegsschauplätze, die Entente durch die günstige 
Lage, die ihnen ihre Uebcrmacht und die Perspek^ 
tiven der Zukunft verheissen, als Sieger beirach^ 
tcn. jeder möge auch die Lage des Andern als die 
schwächere ansehen. Für die Völker ist das Ne- 
bensache, Die Hauptsache ist ihnen, dass der Krieg 
beendigt werde. Hiefür ist durch die offi/ielle Be- 
reiterklärung des Vierverbands die Möglichkeit ge- 
geben. 

Wird diese abgelehnt, dann tritt der Krieg in 
eine neue, in seine fürchterlichste Phase. Dann wird 
sich ein Daseinskampf entwickeln, der die darin 
Verwickelten in dem Glauben stärken wird, dass 
sie zu allem berechtigt sind Die Folgen die^ 
ser Ablehnung sind der Tod Europas. 
Es bleibt ein Trost, dass das f riedensanerbieten 
nicht, wie die Kriegserklärungen, mit Stunden- 
befristung gestellt wurde. Der Vernunft bleibt da- 
durch die Möglichkeit der Einwirkung. Und es 
gibt neben den schreienden Desperados, in allen 
Landern, Vernünftige. 
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Heute schon begrüssen wir den Schritt der Re- 
gierungen des Vierverbands als eine Niederlage 
der chauvinistisch-kriegerischen Kreise, als einen 
Sieg des Pazitismus über die für immer mit dem 
Blut der Völker befleckten Schreier und Mord" 
politiker. 

Europa steht nach bangen 29 Mo-^ 
naien vor einer schweren Schick-^ 
salswendel 

Bmi, 14. Dezember. 

Die Note, mit der dem Papst das Friedens^ 
angebot Deutschlands iit>ennittelt wurde, enthält 

folgende, den Krieg verurteilende, Stelle: 

«Die Gründe, die Deutschland und seine Verbündeten 
zu die5cm Schritt bewogen, sind offenkundig. Seit zwei" 
undeinhalb Jahren verwüstel ddr Krieg den europäischen 
Kontinent. Unendlich viele Kulturworke sind vernichlel, 
>yeite Flächen mit 51 ut getränkt. Mfllk«ien tepferer Krieger 
fielen im Kampf, Millionen kehren in schwerem Siechtum 
in die Heimat zurück, Schmerz und Trauer erfüllen fast 
jedes Haus. Nicht bei den Kriegführenden allein, auch 
bei den Neutralen lasten die verheerenden Folgen des 
gewaltigen Ringens schwer auf den Völkern. Handel und 
wandelt mühsam in Jahren des Friedens aufgebaut, liegen 
darnieder. Die besten Kräfte der Völker sind der Schaf«, 
fung nutzbringender Werke entzogen. Eine sonst der Aus* 
breitung von Religion und Kultur und der Lösung sozialer 
Probleme gewidmete Stätte, eine Stätte für Wissenschaft 
und Kunst und für jede friedliche Arbeit, gleicht einem 
einzigen Kriegslager, in dem die Errungcnschaflen und 
die Arbeit vieler Jahrzehnte der Vernichtung entgegen'* 
gehen.» 

Das ist eine sctiöne Klage über den Wahnsinn 
des Kriegs. Nur hätte man diese Einsicht vorher 
haben müssen. Eine Regierung, die dem Volk den 
Krieg als etwas Göttliches dargestellt hat, von der 
jene Kreise begünstigt wurden, die sich als die 
Hohepriester des Kriegs gaben, jene unterdrückt 
wurden, die für die Beseitigung der Kriege wirkten, 
darf jefat nicht solche Tränen vergiessen, wenn sie 
nicht ganz offen eingesteht, dass sie sicti geirrt 
habe und fortab eine Politik des Pazifismus fiitu*en 
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. werde. Hingegen aber jetzt noch mit der Phrase 
zu kommen «Deutschland führt einen Verteidig 
gungskrieg gegen die Vermchtungsarbeit seiner 
Feinde», wie es in der Papslnate heisst, das sollte 
man doch füglich unterlassen. Deutschland ist an 
diesem Krieg nicht unschuldig. Es ist der Haupt'^ 
schuldigel ^ 

« • • 

Die bis jetzt bekannt gewordenen Pressestim- 
men aus Frankreich, England, Italien lehnen den 
Friedensantrag höhnisch ab, freigebig das Blut 
der Andern verspritzend. Allerdings sind es nur 
Havas^ und Reutetmeldungen. Sicher gibt es auch 
noch Biatterstimmen, die ernster auf die Sache 
eingehen. Doch von denen erfährt man noch 
nichts. Auch dk deutsche Presse ist keineswegs 
auf der Höhe der Situation. Ihre Aeusserungen sind 
zumeist auf den Ton gestimmt, dass den Andern 
eine gnädige Wohltat erwiesen werde, w^enn man 
ihnen den Frieden gewährt. «Sind die Ändern nicht 
bereit, — uns trifft keine Schuld. Dann werden wir 
eben weiterkämpfen, notgedrungen aber trotzdem 
nicht zaghafter, mit einer Erbitterung, die der 
gerechte sittliche Zorn uns eingibt» 
so heisst es im «Neuen Stuttgarter Tagblatl». 
Ohl mit dem «keine Schuld» ist es nicht so leicht 
getan. Selber kann man sich nicht freisprechen. 
Und wenn man das millionenmal wiederholt, wird 
es noch nicht wahrer. Und mit dem < gerechten 
sittlichen Zorn» höre man mir erst recht auf. Es ist 
wünschenswert, es wäre klug, w enn die Entente auf 
den Friedensvorschlag der Zentralmächte eingehen 
wollte. Wenn es aber die Staaten nicht tun, haben 
sie noch nicht eine sittliche Pflicht verletzt, noch 
nicht «alle Schuld», wie man es in Deutschland 
gern glauben machen will, für alles, was nun kom- 
men muss, auf sich geladen. Auch sie kämpfen für 
ein Ziel, das ihnen hoch und begehrenswert er- 
scheint» und für das sie das Leben ihrer Söhne ein- 
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Selzen. Wenn sie nicht sofort bereit sind, einzu- 
slimmenp nachdem der Gegner, der bisher alle Vor- 
teile errungen hat, plötzlich «stop» ruft, dann sind 
sie deswegen noch keine Vetbrecher, dann sind 
wir noch nicht berechtigt, alle Kulturrücksichten 
ausser acht zu lassen, oder gar die Augen zu ver- 
drehen und im <vgcrechten Zorn» aufzuwallen. Der 
Krieg begann im Juli 1914, nicht heute. Damals war 
«gerechter Zorn2> angebracht. 

Ich hoffe, dass der Weg der Vernunft, den 
Deutschland und seine Verbündeten einzuschlagen 
begonnen haben, trotz des Wutgeheuls und des 
Pharisäertums der Zeitungen, weiter beschritten 

wird. Wer da erwartet hat, die öffentliche Meinung 
der Entente werde mit Freudenschreien die Ber^ 
liner Botschaft aufnehmen, kann nur ein Narr ge- 
wesen sein. Freundlichkeiten und frohe Zustim- 
mungen werden wir kaum hören. Man wird froh 
sem müssen, wenn seitens der Regierungen kerne 
direlde und jede weitere Verhandlungen sperrende 
schroffe Ablehnung kommt. Es sind zahlreiche 
Kräfte innerhalb der Welt dct Gegner und der Neu* 
Iralen jetzt gestärkt worden, und das Spiel dieser 
Kräfte wird vielleicht zum Ziel fuhren, wenn auch 
zu Anfang ohne Urfolcj, es wird der einmal in Gang 
gesetzte Apparat immer weiter funktionieren, er 
wird immer stärker werden, neue Kräfte auslösen 
und eines Tags sitzen die Femde dann doch an 
einem gcmeinsanicn Tisch. Möge die berühmte 
Hetzpresse beider Gruppen bellen und beissen und 
den Weg zum Frieden verunreinigen» die Krisis ist 
da, sie zeigt auf ein Ende. 

Bern» IS. Dezember. 

Die Zcihingsstimmen sind weiter trostlos. Aber, 

was man bis jetzt von offizieller Seite gehört hat, 
war zwar nicht erhebend, versperrt aber keines- 
wegs die Zukunft. B r i a n d warnt sem Volk vor 
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der Vergiftung durch den Friedensäiitrag der Zen- 
tralmächte. Er lehnt ihn aber nicht ab, sondern 
sagt ausdrücklich «ein derartiges Dokument will er- 
wogen sein. Man muss sehen, zu welchem Ziel es 
fiihrL» Man schäle diesen Satz allein aus der 
langen Rede heraus, die im französischen Sinn 
ebenso patriotisch war, wie es die Reichskanzler^ 
rede vom 12. Dezember im deulschen Sinn ge- 
wesen ist Mail muss sich hüten, jetzt den Kern 
mit der palriotischen Verpackung zu verwechseln. 
Ebenso verheisst S o n n i n o' s Rede abwartende 
Haltung. Er stellte die Notwendigkeit einer Ver- 
ständigung mit den verbündeten Regierungen in 
den Vordergrund. Bisher also nirgends ein Nein! 
Nur Abwehr der Siegesfantare, die aus den Kom- 
mentaren der Note ertönt. Heute soll Lloyd 
George sprechen, immerhin also, die Hoffnung 
darf nicht aufgegeben werden. 

Es kommen auch bereits vernünfhge Zeitungs- 
aufsätze. Die «Westminster Gazette» schreibt sehr 
richtig: 

«Wir können nicht nur dadurch antworten, dass wir 
mÜ den Füssen stampfen . . . Die Verbündeten können 
sich nicht einfoch weigern, jeden ihnen in ordcnilicher 

Weise unterbreiteten Vorschlag anzuhören.» 

Der Mailänder «Avanti» hält es 

«auf alle . Fälle unveraniworiüch und absurd, ihn (den 
Vorschlag) a priori abzulehnen, bis jetzt habe keine der 
kriegführenden Machlegruppen eiwas Ernsthaftes unier- 
nommen, um ein Ende des Kriegs herbeizuführen. Zum 
erstenmal biete sich jetzt eine Möglichkeit die Lösung des 
Konflikts auf diplomatischem Weg zu erproben.» 

Die «Siampa» halt mit itirem Urteil zurück. Ein 
solches sei 

«erst möglich, wenn man die deutschen Priedensbedin- 

gungen kenne. Ob der deutsche Versuch zum Frieden 
führe, oder ob er eine gesteigerte KampffahiqUcit hervor- 
rufe, eines ist sicher, dass die gewaltige europaische Tra- 
gödie ihrem Abschluss entgegengehe.» 

Sie verlangt, dass man den Wert der Ereignisse 
nicht unterschätze. Die «Tribuna» verhandelt be- 
reits, indem sie bemerkt: 

8 Fried, Kncgs-Tagebuch. lU. 113 
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«^ür den vom Reichskanzler proklamierten kteinen Sieo 
erweise sich der proponierie Friede eis zu gross.» 

Das sieht doch bereits alles besser aus* Man be^- 
ginnl; sich zu sanuneln. 

m * * 

Der Lichtblick aus Oesterreich» von dem ich am 
28. Oktober hier sprach, ist erloschen. D a s M i ni ^ 

steriumKoerber, auf das man so grosse 
Hoffnungen sclzen durfte, hat nach sechs Wochen 
aufgehört zu sein. Es wurde den ungarischen Ani'- 
bitionen geopfert. Das wirtschaftliche Abkommen 
Sturgkhs mit Tisza, das Koerber änzunehmen sich 
weigerte, weil es eine arge Schädigung des ösier'- 
reichischen Volks bedeutet, steigt wieder empor. 
Dieser plötzliche Sturz eines Ministers, auf den das 
Volk mit Vertrauen sah, ist keine gute Vorbedei^g 
für die neue Aera, von der man in Oesterreich zu 
sprechen anfing. 

» « ♦ 

Gestern hier den. Film «Die Waffen niederl», 
nach Bertha von Suttn er 's Roman gesehen. 

Zu Beginn Bertha von Suitner selbst, am Schreib^ 

tiscii in Bewegung. Seliscimes Lmpfinden, die Tote 
in lebendiger Bewegung vor sich zu sehen. 

Die Ankündigung des Films zog grosse Massen 
an. Der Saal des Volkshauses war überfüllt. Zwei" 
tausend Personen etwa. Tiefster Findruck bei allen. 
Und doch bieten die Darstellungen nur einen an-» 
deutenden Abklatsch der Wirklichkeit, in den krieg'« 
führenden Ländern würde die Aufführung des Films 
jetzt die Revolution zum Ausbruch bringen. Darum 
erlaubt man ihn nicht Merkwürdig, wie die Hüter 
des Kriegs, die stets von der «grossen Zeit» spre-- 
chen, ängstlich bemüht sind, alles zu vertuschen, 
wenn man diese grosse Zeit wahrheitsähnlich dem 
Volk zeigen will. Bertha v. Suttner's Geist wirkte 
gestern auf die ergriffenen Betrachter der Lein- 
wand. Ihr Ruf, der vor einem Vierteljahrhundert 
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ausgesiossen wurd^ wird jetzt verstanden: «Die 
Waffen niederl» 

Bern, 18. Dezember. 
Die Rede, die Kaiser Wilhelm am 13. bei einer 
Truppenbesichtigung auf 'elsässischem Boden ge- 
halten hat, dürfte die Stimmung der Entente für das 
Friedensangebot kaum günstig beeinflussen. Nach 
Zeitungsnachrichten sagte er: 

«Im Gefühl, dass wir absolut Sieger sind, habe er 
gestern den Qcynem deii. Vorschlag geroachi, sich mit ihm 
über weitem Kneg oder frieden zu unterhalten. Was dabei 

herauskommen werde, wisse er noch nicht. Es sei aber 
jetzt an ihnen gelegen, wenn der Kampf weiter geht. 
Glaubten sie aber noch immer nicht genug zu haben, nun, 
das weiss ich, werdet ihr . . . und hier schloss der Kaiser 
mit einer soldatischen Wendung, die ein grimmiges Lächeln 
auf allen Cesichtem der Soldaten hervorrief.» 

Wenn diese Rede schon gehalten wurde, war es 
nötig, sie in alle Welt hinaus zu telegraphieren? 

Es mehren sich die ruhigen Stimmen in der 
Presse der Gegner. Soviel steht heute schon fest, 
dass eine Antwort erfolgen wird, die eine Rück- 
Äusserung nicht unmöglich macht. Morgen wird 
Lloyd George die Antwort im Unterhaus geben. 

Wichtiges aus Oesterreich. Es ist ein «Karl- 
Tnippen-Kreuz» gegründet worden, und auf den 
Bändern aller Dekorationen, die für tapfres Ver" 
halten vor dem Feind verliehen wurden, sind zwei 
gekreuzte Schwerter anzubringen. . 

Bern, 20. Dezember. 

Bedeutender Aufsatz des Staatssekretärs 
Dernbiirgim «Berliner Tagblatt» (17. Dezember) 
«Einer neuen Epoche entgegen». Er spricht von 
dem freien Bekenntnis des Reichskanzlers zu der 
«Weltauffassung des Pazifismus, die 
nun nachgerade von einem Spott zu 
einem Ehrennamen kommen wird.» Es 
hat lange gedauert, nun aber wird's. 

» « ♦ 
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Nun ist die Rede Lloyd Oeorge's da, mit 
der er gestern im Unterhaus das Friedensangebot 
DeutsctUands beantwortete. Ich sage: Deutschlands, 
denn es darf nicht übersehen werden, dass in allen. 
Aeusserungen der Entente^'Staatsniänner» wie in 
den meisten Zeitlingsstimmen weder von Oester^ 
reich^Ungam noch von der Türkei oder Bulgarien 
die Rede ist. Und doch haben auch diese Mächte 
Friedensangebote gemacht. Bestehen sie für das 
kriegführende Auslaad nicht mehr als selbständige 
Staaten? 

Die Antwort Lloyd George s ist in einem Ernst 
gehalten, der ihre Schroffheiten fast übersehen 
lasst. Sie enthält mancties, das man in Deutsch- 
land nicht gern hören wird, aber sie enthält kein 
unbedingtes Nein. Ja, die Rede schlägt eine Brücke 
hinüber zu künftigen Erörterungen mit dem Satz: 

clnfolgedessen wollen wir abwarieiit welche 5olschaf^ 
ien und welche Dedingunpen ons die deutsche Reglening 
anbietet.» 

Und dann werden in vagen Umrissen die Rieht'* 
linien eines Friedens angedeutet, wie sich ihn die 
Entente denkt. Sie sind in dem Satz enthalten: 

Wiederherstellung, Entschädigung, 
Bürgschaften. 

Das sind Dinge, über die sich reden lasst, reden 
lassen muss. Die drei Worte decken die Begriffe 
dessen, was man als Dauerfrieden für die Zukunft 
sich vorstellt. Es sind Forderungen, die erfüllt wer- 
den können, ohne Erniedrigung, ja, die ohne Er-* 
niedrigung erfüllt werden müssen, wenn sie den 
Wert der Erfüllung nicht l>eeinträchtigen sollen. 

Bern, 25. Dezember. 
Zum drittenmal im Krieg W^eihnachten. Der 
Mord hat kein Ende noch gefunden, aber die Hoff- 
nung leuchtet auf. Wilson hat am 22. Dezember den 
kriegfUlvenden Regierungen eine Note überreichen 
lassen, die zwar keine Vermittlung bedeuten will, 
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aber doch eine ist. Eine jener bisher nicht gekann- 
ten Formen der neuen Friedenstechnik. 

«Der Präsident regt an,» so heisst es in in diesem denk- 
würdigen Schriftstück, «es möge eine baldige Gelegenheit 
gesucht werden, um von allen gegenwärtig im Krieg 
. ziehenden Möchten eine öffentliche Erklärung 
ihrer Ansichten über die Bedingungen» 
unter denen der Krieg beendigt werden 
könnte, einzufordern.» Und weifer: «Der Präsi- 
dent fühlt sich deshalb berechtigt, die bildung einer 
gemischten Kommission anzuregen, um zu 
einer Vergicichung der Ziele zu gelangen, beireffend die 
5edingungen, unter welchen ein Arrangement für den Weit« 
frieden zuslöndekommen könnte.» 

Eine gemischte Kommission also! Amerikanische 
Friedenstechnik, die sich in pan-amerikanischen An- 
gelegenheiten so oft bewährt hat. Meine Hoff- 
nungen auf Wilson haben mich nicht getäuscht. Die 
Unterlassung einer Erörterung der auswärtigen Po- 
litik in seiner Botschaft vom 4. Dezember hatte den 
Grund, den ich vermutete. (Sieh meine Eintragun-' 
gen vom 7. Dezember.) Man kann es daher dem 
Präsidenten der Vereinigten Staaten glauben, das3 
seine Anregung mit dem Friedensanerbielen der 
Zentralmächte nichts gemein hat, dass sie eigener 
Initiative entsprang. Die Form seiner Botschaft vom 
4. Dezember und die bereits Mitte November er^ 
folgte Ankündigung seines Schritts beweisen dies. 

Aber die Ereignisse überstürzen sich. Noch am 
selben. Tag, an dem die Note Wilsons bekannt 
wurde,, hat der Schweizer Buiide^at an die Regie^ 
rungen der kriegführenden Staaten eine Note ge-^ 
richtet, worin er mitteilt, dass er «freudig die Oe-' 
legenheit ergreift, die Bestrebungen des Präsi^ 
denten der Vereinigten Staaten von Amerika zu 
unterstützen». 

So steht denn dieses Weihnachtsfest, diese )ah- 
reswende unter dem Bann einer Hoffnung. Nicht 
nur der Hoffnung auf Ueberwindung dieses Kriegs, 
auch bezüglich der Zuversicht auf ein neues Eu*^ 
ropa, auf deti Beginn einer neuen weltgeschicht-^ 
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liehen Periode. Dieser Krieg kann ohne pozifisK-^ 
sehen Frieden, ohne eine lleberwindung des alten 

Systems der internationalen Politik durch den pazi- 
fistischen Orqanisatonsgedanken gar nicht been- 
diqt werden. Es wird kein glättet Prozess werden, 
der sich hier entwickeln wird. Der Widerstreit der 
alten Kräfte wird noch manche Schwierigkeit, 
manche Stunde der Verzweiflung bereiten. Nein, 
glatt wird dieses Kriegsende, wird dieser Frieden 
nicht kommen, aber vollziehen wird sich beides mit 
unwiderstehlicher Gewalt Wer in die Zukunft sehen 
will, muss gewappnet sein mit psychologischen Fä^ 
higkeiten. Diese gewahren ihm einen ü eberblick 
über den welligen Weg, den die Menschheit jetzt 
wandeln wird. Der Krieg erstirbt und keiner Macht 
der Frde wird es gelingen, ihn am Leben zu erhalten. 
Jetzt sind jene ungeheuren Kräfte ausgelöst worden, 
die unter der Oberfläche, die hinter der offiziellen 
Grimasse der kriegerischen Entschlossenheit ver-* 
borgen ruhten. Die Friedenssehnsucht, der Frie- 
denswille von Hunderten von Millionen, der unter 
dem Bann der militärischen Notwendigkeiten zur 
Ohnmacht verdammt war, wird brennende und lo-* 
dernde Macht. Man wird den Flammenschein mit 
den Patschhcinden der dienstbereiten Mittler, der, 
fälschlich so genannten, öffentlichen Meinung ab- 
zublenden suchen, man wird die Grimasse des 
Kriegs aufrecht zu erhalten streben, aber es wird 
nichts mehr nützen. Die Form zersprang, nun wird 
sie unter der elementaren Kraft des nun erweckten 
Elements ganz zerplatzen. Das Manöver, die zcr* 
platzte Form zu rdten, kann einige Zeit währen, 
nicht lange. Oder glaubt jemand, dass die von dem 
Oedanken der Friedensmöglichkeit nun einmal fas-t 
zinierte Menschheit noch lange von dem blutigen 
Zurückweisen feindlicher Angriffe, von versenkten 
Schiffen, von abgeschossenen Fliegern, durch Flic-' 
gerbomben getöteten Kindern wird lesen können? 
Alle diese Scheusslichkeiten, an die sie sich im 
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Verlauf des Kriegs bereits gewöhnt hat, erscheinen 
ihr jetzt unter dem Eindruck der Friedensmöglich- 
keit, als das, was sie sind, als Scheusslichkeiten und 
Verbrechen wie einst. Das verträgt die jelzt wider- 
standsloser gewordene Seele der geschundenen 
Europäermenschheit keine langen Wochen mehr. 
Die Flamme des Friedenswunsches brennt und 
sengt und kennt keinen Widerstand. Der Friede 
kommt, der wirkliche Friede» den Europa noch nie 
gekannt hdt. 

Bern, 26. Dezember. 

Wenn man die Zeitungen heute noch als öffent-' 
liehe Meinung ansieht, müsste man zugeben, dass 
Wilsons vernünftiger Schritt von der öffentlichen 
Meinung aller kriegführenden Länder abgelehnt 
wurde. Est ist n\s wäre der Menschheit das qrösste 
Verbrechen zugemutet worden, wenn man in der 
deutschen wie in der französischen und englischen 
Presse die Entrüstung über den amerikanischen 
Vorschlag ausgedrückt findet. Niemab hätte diese 
Presse bei Beginn des Kriegs eine so übereinsfini^ 
mende Haltung gegen das wirkliche Uebel gezeigt, 
wie heute gegenüber dem Vorschlag, dem Uebel 
ein t:nde zu machen. Man müsste meinen, der Krieg 
ist das Oute, der Friede sei das Böse, das llner- 
träqHche, das Fluchwürdige, Die Erklärung dieses 
^Widerspruchs finden wir in der Erkenntnis, von der 
wir uns jetzt keinen Augenblick loslösen dürfen, 
dass die Zeitungen nicht mehr der Ausdruck der 
öffentlichen Meinung sind, sondern lediglich ein von 
den Heeresleitungen und der Diplomatie bcnütztes 
Instrument zur Förderung ihrer besondem militä^ 
rischen Zwecke. 

Wir haben zwei Gruppen vor uns, die nach den 
furchtbarsten Opfern nicht in der Lage sind, den 
Frieden selbst bestimmen zu können, und die nicht 
hoffen dürfen, ihren Völkern etwas nach Hause zu 
bringen, das diesen der Opfer wart erschiene. Dass 
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beide so tun, als ob sie den Frieden verabscheuten, 
dass beiden die Mahnung zur Kriegsbeendigung als 
ein Abschneiden ihrer Hoffnungen erscheinen muss, 
ist nur zu klar. Deshalb wird die Presse in Bewe^ 
gung gesetzt, um den Friedensgedanken abzu- 
wehren, dem Gegner die grimmige Miene des Ent- 
schlossenen zu zeigen und im eigenen Volk die 
Hoffnungen zu unterdrücken, die, erst geweckt, alle 
«Kriegsentschlossenheit zermalmen müsste. Aber 
das Manöver nützt nichts mehr. Die Volksmassen 
sind nun einmal von dem Friedenshauch erfassi; 
ihr latenter Friedenswille ist aufgerüttelt worden und 
übt seine Wirkung aus, allen Pressegebärden zum 
Trotz. Die wirkliche öffentliche Meinung aller krieg- 
führenden Länder begrüsst die Intervention Wilsons 
und der Schweiz mit Jubel. 

Bern, 27. Dezember. 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn haben die 
Note Wilsons dahin beaniwortet, dass sie « e i n e n 
baldigen Zusammentritt von Vertre^ 
iern«der kriegführenden Mächte an 
einem Ort des neutralen Auslands» 
vorschlagen. 

Bern, 30. Dezember. 
Die drei skandinavischen Staaten haben in einer 
den kriegführenden Mächten überreichten Note «ihre 
wärmste Sympathie für alle Bestrebungen» ausge- 
sprochen, «welche dazu beitragen könnten, den mo- 
ralischen und materiellen Leiden und Verlusten, die 
in stetig steigendem Mass die Folgen des Kriegs 
sind, ein Ende zu machen». Und weiter heisst es: 

«Die drei Regierungen sprechen die Hoffnung aus, dass 
die Initiative des Präsidenten Wilson zu einem Ergebnis 
führen möge, das der erhobenen Gesinnung, die ihn ge** 
leitet habe, würdig sei.» 

Die drei Staaten des Nordens setiliessen sich 
dem Schritt Wilsons nicht direkt an, wie es die 
Schweiz getan; aber sie billigen ihn und verleihen 
ihm ihre moralische Unterstützung. 
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Bern, 31. Dezember* 
Wieder geht das Jahr blutig zu Ende, ohne dass 

das gärende Europa sich gefunden hätte. Wieder 
sind im Laufe dieses Jahrs Hunderitausende in der 
Lebensbliite in ein grässliches Grab gesunken, wei-* 
tere Zersiöiungen vollbracht worden, die in lahr- 
zehnten nicht wiederhergestellt werden können. 
Das Unheil geht weiter. Und dochl Mehr als an den 
beiden vorhergehenden Jahreswenden des Kriegs 
dürfoi wir heme auf ein Ende hoffen.- Zwar sieht 
es noch immer trostlos genug aus, aber es wird 
doch wenigstens vom Frieden gesprochen, und 
das gibt den Millionen, die überall den gegenwär^ 
tigen Wahnsinn überwinden möchten, Mut und Be- 
rechtigung, den Friedens wünsch zu bekunden. Das 
ist schon viel. Man redet. Und das Reden wird 
■ stärker werden, wird aufflammen, wie einst Björn- 
son es in seinem wunderschönen Gedicht be- 
schrieben: ' ■ ^ 

Verachtet von den Grossen, 
Den Kleinen Trost und Licht, 
Sagt, nuiss nicht so der Weg sein. 
Den sich das Neue bricht? 
Verraten fus* von denen. 
Die ihr zur Hut bestellt. 
Sagt, kämpft nicht jede Wahrheit 
So mit der stumpfen Welt? 
E r s t r a un t s i e , e i n 0 e f 1 ü st er , 
In reicher, goldner Saat, 
Dann durch das Waldesdüster 
Braust laut ihr Ruf zur Tat. 
Bis wolkenan erdonnernd 
Das Meer die Kunde rauscht. 
Und alle Stimmen schweigen, 
UndihrdieErdelauscht. 
Wird es nicht so kommen? Muss es nicht so 
kommeti? Wie Meerestosen erdonnernd wird 
dieser nun einmal erweckte Schrei nach Frieden 
gar bald durch die Menschheit tönen. 
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Oerade heute wird die Antwort der Entente auf 
den deutschen Friedensvorschlag veröffentlicht. 
Man wird sie schroff nennen, sie als Ablehnung be^ 

reichnen, unsere Vaterlandspächter und Heim-' 
kl icger werden sich entrüsten über Ton und Inhalt. 
Outl Die geistigen Aufnahmeorgane sind durch den 
Krieg empfindlich geworden, und jeder wird die 
Antwort so auffassen, wie sie subjektiv auf ihn 
wirkt. Aber diese subjektiven Auffassungen sind 
nicht massgebend. Die Völker warten jetzt nicht 
auf lyrische Ergüsse, patriotische Leitartikel oder 
pathetische Gutgesinntheit, sondern auf d a s B r o i 
des Friedens. Uebet das Aeussere der Note 
hinweggehend, muss man ihren Kern betrachten, ihr 
eigentliches Wesen, das «Ding an sich», das sie 
darstellt, abgezogen von den Verkleidungen der 
cfiplomatischen Begriffe, in denen sie gedruckt er-- 
scheint. 

Und diese Betrachtung des «Ding an sich» zeigt 
uns zunächst — und wieder einmal — dass die 
Kriegführenden, die sich seit dreissig Monaten nur 
zur Zerstörung und Tötung begegnen, m i t e i n a n 
der reden. Sie können ja gar nicht mehr auf-* 
hören zu redenl Die Logik der Dinge zwingt sie 
dazu mit eiserner Faust. Und wie diese Note auch 
klingen möge, sie i s t eine Antwort und erheischt 
wieder eine Antwort. 

Viel sprachen die Verfasser der Entente-Note 
um den Frieden herum. Vielleicht zuviel. Aber — - 
wie der deutsche Dichter richtig sagt: «Man 
spricht nicht so ausfiihrlich, wenn 
man den Abschied gibt.» Und in der Tat, 
ein Abschied ist das Schriftstück nicht; es enthält 
Anfragen, es enthält Richtlinien, und noch mehr Be- 
deutung erhält es durch das, was es nicht ent^ 
hält. 

Die hk>ie ist vor allem ruhiger und sachlicher als 
all die Reden, die auf Seiten der Entente vorher 
gehalten wurden. Deren Schroffheit dient jetzt dazu, 
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das amtliche Schrifistück zu heben, ins Relief zu 
setzen. 

Die Betrachhingen, die sich in die Vergangen- 
heit verlieren, lassi man am besten beiseite. 
Sie sind das Hemmwerk der Maschine. Dass die 
Gegenwart in der Antwort anders beleuchtet und 
emgeschätzi wird, als in der Anfrage, ist begreif- 
Hch. Von zwei verschiedenen Standpunkten aus 
gesehen, kann eine richtige Beurteilung einer Lage 
niemals erfolgen. Um «d>cr auf einen gemeinsamen. 
Standpunkt zu gelangen, darum drehen sich ta die 
Vertiandlungen. . . 

BIdbt die Betrachtung über die Zukunft. Auch 
sie ist verzerrt und verschleiert durch Verdächti- 
gungen und Misstraucn. Man lasse sich aber durch 
diesen feldgrauen Stil nicht täuschen. Er dient nur 
dazu, die Forderungen einzukleiden. Diese sind: 

1. Wiederherstellung der verletzten Rechte und 
Freiheiten, 

2. Die Anerkennung des Neutralitätsprinzips, 

3. Sicherstcllung der kleinen Staaten, 

4. Wn^kliche Garantien für die Sicherheit der 
Welt, 

5. Wiederherstellung und Sicherheiten für Bel- 
gien. 

DassindForderungen, Überdiesich 
reden lässt. 

Es wird an Deutschland liegen, auf den Kern der 
Antwortnote einzugetien und eine Grundlage zu 
bieten, die den Zweifeln über die Echtheit des 
Friedenswillens des Vierbunds Abbruch tut. D i e 
Ententewillverhandeln; dies beweist der 
Satz, wonach ihre Friedensliebe «heule ebenso 
entschieden» ist, «wie 1914». Siewillverhati'- 
dein; dies bezeugt ihre angebliche Besorglheit, 
dass der «Versuch zu Verhandlungen zur Unfrucht- 
barkeit verurteilt werden könnte», wenn gewisse 
Behauptungen aufrechterhalten bleiben. Sie will 
verhandeln, wdl sie das Friedensangebot 
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nicht ablehnt sondern bloss erklärt, doss sie «eine 
Anregung ohne Angabe von Bedingungen für die 
&ölFnung von Verhandlungen» als ein Friedens-^ 

angebot nicht ansehen kann. Sie verlangt über-' 

dies mehr Inhalt und mehr Präzisierung des Ange- 
bots. 

Wenn es zum Schluss heisst, dass die verbün- 
deten Regierungen es ablehnen, den Vorschlag 
ernst zu nehmen, so lehnen sie das Friedensangebot 
als solches nicht ab, sondern nur dessen, ihrer An^ 
sieht noeh unvollkommenen Inhalt. 

Die Bewegung zum Frieden ist im 
Fluss. Sie kann nicht mehr aufgehal'^ 
ten werden. Der wahn^nnige Krieg, dessen 
Urheber der Fluch der Menschheit treffen wird, 
neigt sich seinem Ende zu. 

Das kommende Jahr wird ein Jahr schwerer Ar-* 
beit fiir alle werden, die dem Pazifismus, den die 
Ereignisse zur Losung der Zeit gemacht haben, ihre 
Kräfte weihen. Das Haus Europas soll gezimmert 
werden nach unsren Planen, nach unsren Wün- 
schen, auf Grund unsrer Vorarbeiten. Es wird, das 
Jahr der Erfüllung werden. 

- In dieser Voraussicht, beseelt von diesm Hoff- 
nungen, schliesse ich meine Eintragungen für 1916. 

Bern, 4. Januar. 
Die Entente-Note ist von der deutschen Presse 
einshmmig als eine aussichtslose Ablehnung dar- 
gestellt worden. Dasistsienicht. Wenn aber 
kein Blaft in ihr die MögHchkeit einer Anknüpfung 
erblickt, so scheint hier eine Anordnung vorzu- 
liegen. In diesem Fall handelt es sich um ein Ma- 
növer, um die Friedensbedingungen für sich gün- 
stiger zu gestalten. Dass kein deutsches Blatt bis 
jetzt den Kern der Antwort herausgeschält hat 
dass sich alle nur an die kriegerische Verbrämung 
halten, erschijttert mich in meiner Ueberzeugung 
nicht, dass die Verhandlungen wirklich schon im 
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Gang sind. Man will einfach den Friedensoptimis* 
mus des Volks und des Heers nicht zu stark werden 
lassen. Darum muss man, auf beiden Seiten, inuner 
so tun, als ob keine Hoffnung wäre. Bei diesem « 
Friedensschlüsse bei dem keiner am Boden liegt, 
tiofft man nur dadurcli die möglictist günstigen Be'- 
dingungen für sicli herausholen zu können, wenn 
man die Schlagfertigkeit und Entschlossenheit zur 
Kriegsfortseizung nicht im geringsten erschüttert. 
Daher die Gebärde der Hoffnungslosigkeit. In 
Wahrheit arbeilet aber der diplomatische Apparat 
fieberhaft weiter. Dem Mann draussen wird die 
Hoffnung erst gewährt werden, wenn die Grund- 
lagen dieses schwierigen Ausgleichsfriedens ge- 
sichert sein werden. Das kann noch einige Zeit 
dauern, aber konmien wird es. 

Bern, 5. Januar. 
Der Berliner Pastor J. Philipps leistet sich 
in der Zeitschrift «Reformation» (zitiert nach «Ber^ 
liner Morgenpost», 30. Dezember) folgendes: 

«Gott sei Dank, dass der Krieg gekommen ist, ich sag's 
euch heute noch im dritten Kriegsjahr. Und Gott sei Dank, 
dass wir noch keinen Frieden haben; ich sag's auch heute 
noch trotz aller Opfer . . . Darum saqe ich noch einmal: 
Gott sei Dank, dass wir den Krieg haben; er allein kamn 
unser Volk noch retten, wenn es überhaupt noch möglich 
. ist, wie wir zuversichtlich hoffen. Cr ist das grosse Opera- 
' üonsmesscr, mit dem der grosse Arzt der Völker die 
furchtbaren, alles vergiftenden Eiterbeulen aufschneidet. 
Und Gott sei Dank, dass wir noch keinen Fneden haben. 
Die Wunden würden sich bald wieder schliessen, und das 
Uebel würde noch ärger werden denn zuvor.» 

Der Tag der Abrechnung mit diesen knegs-^ 
begeisterten Pastoren wird konunen. 

Bern, 7. Januar. 
Die Entschlossenheit, in der Antwort der Fn- 
tente eine Ablehnung des Friedens zu sehen, wird 
mit folgerichtigem Ernst fortgeführt. Nun hat der 
Kaiser selbst in einem Erlass an Heer und Marine 
verkündet: 
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«Die Heinde haben meinen Vorschlag abgelehnt. 
Dir Machthunger wiU Deutschland vernichten« Der 
Krieg nimmi seinen Fortgang.» 

Die Alldeutschen und ihre Oesinnungsgenossen 
fangen wieder an, sich zu fühlen. Sie laufen Sturm 
Ijcgen den Reichskanzler, dem sie die Antwort der 
Entente als Niederlage anrechnen. Auch die söge-' 
nannte «fortschrittliche Volkspartei» 
Qucus a non lucendo) zeigt sich wieder in ihrer alten 
chauvinistischen Pracht auf dem grossberUner 
Parteitag, der dieser Tage stattgefundmi hat. Dr. 
W i e m e r hielt eine Rede, in der er voll Entrüstung 
die Antwortnote als eine Ablehnung darstclli und 
sich gekrankt zeigt, weil diese Antwort keine ju^ 
belnde Zustimmung enthält Hingeyen sprach er 
das verhängnisvolle Wort: 

«Es entspricht unsrer Würde nicht» nach Deu«^ 
lungen zu suchen, die etwa noch der Hoffnung 
Raum lassen, dass die Tür nicht völlig zugeschla- 
gen ist.» 

Würdelos ist nach Ansicht dieses Volksmanns 
die Möglichkeit, das Ende beschleunigen zu wollen, 
'und w u r d e V o 1 1 die Gelassenheit, mit der dem 
infernalischen Gemetzel des geplanten Frühjahrs- 
Zusammenpralls entgegengesehen wird. Wahrhaftig, 
angesichts dessen, was jetzt am Spiel steht, die 
gekränkte Leberwurst zu spielen, «-* ja, angesichtes 
dessen, was in diesen 2% Jahren an Wahnsinn er^ 
lebt wurde, — ist das Unerhörteste, das einem Volk 
geboten werden kann. Das Volk will das Brot des 
Friedens und der Redner der fortschriitlichen 
Volkspariei gibt ihm die Steine seiner Feinfühlig- 
keit, die einer Koiutesse des Rokoko würdig wären. 

Und dieser Freisinn beharrt weiter auf einer 
«Freigabe» Belgiens, bei der es «politisch, militä'- 
risch und wirtschaftlich» in deutscher Hand bldben 
soll. In der am Schluss gefassten Resolution sprach 
sich der Parteitag für einen Frieden aus, 

126 



Digitized by 



«der das Reich durch militärische und wirt^ 
schaftliche Massnahmen wie durch notwen^ 

dige Gebietserwcilerungen für die Zu* 
kunft sichert.» 

Also auch von den Freisinnigen wird ein Friede 
gefordert, der auf Gewalt beruht. Wie weltenfern 
sind jene Leute von dem pazifistischen Friedens^ 
t>egriff. 

Es ist Zeit, dass ausgeräumt wird mit diesem 
unhaltbaren Parteienspiel. Eine pazifistische Partei 
muss sich bilden. Das Problem des Dauerfriedens 
muss seine parteibildende Kraft zeigen. Es hat sie. 

♦ ♦ ♦ 

Die Nachricht, dass Liebknecht im Zucht- 
haus zu Luckau mit Schuhmacherei beschäftigt und 
als gemeiner Verbrecher behandelt wird, geht nun 
auch in ausländische Blätter über, wo sie mit Be- 
hagen abgedruckt wird. Sie ist allerdmgs ange- 
tan, das Gewissen aller fortschrittlich gesinnten 
Menschen auf stärkste zu bedrücken. Der OC" 
danke ist unerträglich, dass ein Mann, der ^ wenn 
auch in unzulässiger Weise ^ für die höchsten 
idealen Güter der Menschheil eingetreten ist, der 
wirklich das Guic wollte, wie ein gemeiner Ver^ 
brecher behandelt wird und daher den furcht^ 
barsten Qualen ausgesetzt ist. 

Durch die Intervention neutraler Staatsober- 
häupter haben während dieses Kriegs die Regie- 
nmgen in vielen Fällen Gnade gegen Angdiörige 
fremder Staaten walten lassen. Sollte es nicht 
möglich sein, eine diskrete Cnicht lärmende) Bewe^ 
gung einzuleiten, damit ein europäisches Staats^ 
Oberhaupt oder der Papst oder der f^räsident der 
Vereinigten Staaten von Amerika bei der deutschen 
Regierung die Begnadigung des mutigen Friedens- 
kämpfers erwirke. Deutsehland denkt heute mit 
Scham an seine Zuchthäusler Kinkel, Froebel, Reu- 
ter und 30 viele andere, warum sollte es die Liste 
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dieser Irrtümer noch vergrössern wollen. Die Be- 
freiung Liebknechts vom Zuchthauszwang wäre 
eine Geste, die das Volk befriedigen und dem Land 
Sympathien der Welt einbrmgen würde. 

Bern, 12. Januar. 

Die Ereignisse, die früher gutoi Anlass zu 
Glossen gaben, sind nicht weniger zahlreich ge'* 
worden. Aber sie verlieren die Bedeutung durch 
die Spannung, mit der jetzt die Entwicklung des 
Friedens verfolgt wird. Es ist als ob die Lichter der 
Nacht verblassen infolge des Äufgehens der Sonne. 
Meine Einiragungen werden seltener. Und doch 
hätte es in diesen letzten Tagen genug gegeben, 
das hier festzuhalten wäre. 

Da ist zunächst das Festmahl der änierikani- 
sehen Handelskanuner zu Berlin, das dem zurück- 
gekehrten amerikanischen Botschafter Gerard 
zu Ehren veranstaltet wurde. Ein Bankett, das 
durch die Anwesenheit der Staatssekretäre Z i m ^ 
mermann, Helfferich, SoH, des Direkt 
•tors der deutschen Bank, Gwinner, und durch 
die dabei gehaltenen Reden eine politische Be- 
deutung erlangte. 

«Zu keinem Zeitpunkt seit der Gründung dcb Deuisciicn 
Reichs seien die Beziehungen zwischoi Deutschland und 
den Vereinigten Staaten l)esser gewesen als in dieseni 

Augenblick» 

sagte der Botschafter Gerard. Und er gab der Zu^ 
versieht Ausdruck, dass, solange Männer wie der 
Reichskanzler» Staatssekretär Helfferich, Dr. Solf, 
Staatssekretär Zimmermann, Hindenburg, Luden^ 

dorff u. Q. ün der Spitze der Verwaltung stehen, 
diese guten Beziehungen aufrechterhalten bleiben 
werden. 

Von ähnlicher freundschaftlicher Gesinnung 
waren auch die Reden der deutschen Funktionäre 
durchzogen. 

Eine solche Freundschaftskundgebung zwischen 
den Vertretern zweier Länder, die beinahe zum 
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Krieg miteinander gekommen wären, deren krie- 
gerische Auseinandersetzung noch immer ge- 
fürchtet wird, ist im höchsten Mass lehrreich. Sie 
zeigt, wie es nur vom Willen abhängt, um niit einem 
Land freundschaftlich oder feindschaftlich zu ver-- 
kehren. Ebensogui wie man iene Freundschafts^ 
töne angeschlagen hat, hätte man Amerika als den 
Ausbund der Schlechtigkeit, der Hinterlist, der 
unter dem Deckmantel der Neutralltcii es mit den 
Feinden Deutschlands haltenden Macht bezeichnen 
können, und man wäre des «lebhaften Beifalls» 
auch dabei sicher gewesen. Nun wollte man die 
Geste der Freundschaft. Man hat ja solche Freund- 
scbaitsbankeüe auch mit tingland veranstaltet. So> 
gar noch drei Wochen vor Kriegsbeginn, Dann hat 
man den Hassgefühlen freien Lauf gelassen. Man 
kann eben wie man will. Und deshalb sollte man 
mit aller Gewalt darauf hinarbeiten, dass man 
immer die Freundschaft wollen soll! 

Uns ist diese Frcundschaftsbekunduag zwischen 
Deutschland und den Vereinigten Staaten sehr will- 
kommen. Erstens bezeugt sie die Niederlage der 
kriegerisch gesinnten Elemente in Deutschland, die 
ja auch noch Amerika zum Gegner haben wollen, 
ferner lässt sie hoffen, dass Deutschland den etir^- 
liehen pazifistischen Absichten Wilsons zugäng^ 
lieber sein wird, Wran die deutschen. Staats- 
männer glauben sollten, dass dieses Bankett die 
Entente und die Vereinigten Staaten entfremden 
werde, so irren sie sich. Es wird höchstens dazu 
dienen, die pazifistischen Ideen in der deutschen 
Regierung durch freundschaftlichen Druck seitens 
Amerikas zur Entfaltung zu bringen, und das wäre 
nicht wenig. Von keinem Land erhoffen die deut^ 
sehen Pazifisten soviel als von Amerika. 

» * « 

♦ 

Der diemalige Minister Kramarz, der zum 

Tod verurteili war, ist ieizt mit seinen Mitange^ 

9 Fti«d» Kriegs-Tooebuch. in. ^29 
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klagten — zu 15 jähren Zuchthaus begnadigt wör^ 
den. Oleichzeiiig wurde die Urteilsbegründung 
veröffentlicht. 

Nach dieser «Begründung» muss man es als 
Menschenfreund mit wahrer Freude begrussen, 
dass die Absicht des Urteils nicht ausgeführt und 
eine Strafe gewählt wurde, die Reparabilität mög- 
lich macht. Die Begründung trägt das Antlitz eines 
Rechts, das durch den Krieg schmerzhaft verzerrt 
ist und das nach Wiedereintritt normaler Zustände 
mit andern Augen angesehen werden wird. Die 
Verurteilung Kramarz' und Genossen ist ein Kriegs«- 
ereignis. 

♦ « ♦ 

Es gibt noch immer Leute in Deutschland, die durch 
die militärischen Siege so berauscht sind, dass sie 
Friedensziele aufstellen, die nur die Verlängerung 
des Kriegs nach sich ziehen müssen. Der «Deutsche 
Nationalausschuss» hat kürzlich eine Sitzung ab« 
gehalten, in der er eine Erklärung über die Kriegs^ 
ziele beschloss. In dieser Erklärung heisst es: 

«Lieber die eroberten Gebiete ist auf Grund der Kriegs- 
lage unter betonung der deutschen Interessen zu ent" 
scheiden.» 

Das wäre sehr gut, wenn diejenigen, die das 
fordern, nur beurteilen könnten, worin das deutsche 
Interesse liegt. Sie wissen es nicht, denn sie sagen 
weiter: 

«Vor allem sind die strategisch erforderlichen Grenz- 
berichtigungen 2u erstreben Das Schlagwort «Entcifl- 
nungspolitik» dürfte Dcutbciiland nicht schrecken.» 

Der Irrwahn brennt also weiter. Noch immer 
fehlt die Einsicht über das Verhältnis zwischen dem 
Wert des zu Erreichenden und den dazu noch nö'* 
tigen Opfern. Dieses Verhältnis beleuchtet in grcl" 
lern Licht eine Stelle aus der Rede, die der Abge*- 
ordnete Stresemann am?. Januar in Hannover 
gehalten hat. Er stellte da folgendes Zukunftsbild 
auf: 



130 



1 



«Die aufgehäuften Kriegsschulden werden voraussichf' 
lieh im Reich neue Steuern im 5etron von 6 bis 
7 Milliarden Mark noiiy muciicn. Dazu kommen 
neue Steuern in den bundesstaafen und neue Sfeuern in 
den Gemeinden. Man ist sich an den massgebenden Sid" 
len über zwei Gesichispunkte klar, darüber nümltch, dass 
diese Sieuern nicht auf die Dauer aufzubringen sind, son- 
' dern dass ein Teil der Schulden sofort abgetragen werden 
muss durch weitgehende Vermögensabga- 
ben— unter Einschluss auch der kleinen Vermögen — im 
befrag von ^/« bis des Vermögensbesitzes.» 

Der Irrwahn der Annexionisten kostet das 
deutsche Volk schon die Giundläge seines Wohl- 
stQnds, sollte dieser Wahn aber noch weiter ver- 
folgt werden, dann werden die Milliarden eine 
solche Höhe erreichen, die Not so gross werden, 
dass, selbst w«in die strategischen Sicherungen 
behauptet werden, ihr Wett in keinem Verhältnis 
steht zu den Kosten. Die Vernunft muss zur Geltung 
kommen, sonst ist es zu spat. 

« « • 

In meiner Eintragung vom 4. Dezeint>er warnte 
ich davor, anknüpfend an die Bramarbasrede 

Trepows in der Duma, diese Rede ernst zu 
nehmen: 

«Auch dieser Ministerpräsident wird eines Tags von 
der Dildfläche verschwinden und einem andern Plah: 
machen • • .» 

Kaum ein Monat ist dahingegangen, seitdem* 
ich das schrieb, und Trepow ist nicht mehr Minister. 

Die Entente-Antwort auf die Wilson-Note ist 
gestern in Pwis dem amerikanischen Gesandten 
ubergeben worden. Sie soll ein grosses program- 
matisches Dokument bilden. — Was wird ihre Wir- 
kung sein? — — ' ♦ 

Bern, 13. Januar. 
Das Tor des Friedens lässt sich nur schwer 

öffnen. Der Schuti und die Trümmer, die der lange 
Krieg in Form von Bitterkeit, von Hass und Miss- 
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Irauen auf dem Boden angehäuft, verrammeln die 
Tür. Es ist erst ein Spalt g eöff net und es wird noch 

viele Kraft, guten Willen, Vernunft kosten, um den 
iiingang ganz frei zu bekommen. 

Oftmals werden die Bemühungen den Eindruck 
des Vergeblichen erwecken. Man darf sich aber 
nicht abschrecken lassen. Das Durchhalteprinzip, 
das nun seit 30 Monaten den Mörsern, den Minen, 
den giftigen Gasen gegenüber gepredigt wurde, 
muss auch gegenüber den Unannehmlichkeiten in 
dem Kampf um den Frieden verkündet werden. Man 
mag uns darob als «Illusionisten» bezeichnen, die 
Illusion, zu einem Ende dieses Wahnsinns zu ge- 
langen ist menschenwürdiger, v^nünftigcr, aus<^ 
sichtsreicher, als die Illusion, die darin liegt, dass 
durch eine Porisetzung dieses Kriegs mit verstärk-' 
ten Mitteln nur um ein Haar mehr erreicht werden 
könnte, als schon jetzt erreicht werden kann. 

Die Antwort der Entente auf die Wilson-Note hat 
in der Presse der Zentralmächte jene Entrüstung 
ausgelöst, die erwartet wurde. Sie wurde mit Hohn- 
gelachter empfangen, mit Entrüstung zurückgewie«' 
sen und dazu benützt, den Furor der Völker für 
eine unentwegte Fortsetzung dieses, Krieg genannt* 
ten, Zustands der internationalen Verzweiflung zu 
entfachen. Man könnte glauben, nun sei alles aus, 
auch der bereits geöffnete Spalt der Friedenstür 
sei wieder zugeklappt. Ist dem so? 

Die Entente hat ihre Kriegsziele bekannt ge- ' 
geben. Ihre Forderungen sind etwas reichlich aus- 
gefallen. Man vergesse jedoch nicht, dass es die 
Forderungen von zehn Staaten smd, die hier sum- 
miert erscheinen. Es ging doch nicht gut an, dass 
auch nur die Forderung eines Staats der verbün- 
deten Mächte in der Aufsteilung unberücksichtigt 
geblieben wäre. Wenn zehn Staaten sagen, was 
sie für die ihren Völkern auferlegten Leiden er- 
warten, dann muss sich eine ganz gehörige Liste 
entwickeln. Man braucht darob nicht zu er« 
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schrecken, nicht gekränkt oder entrüstet zu sdn. 
Eine Forderung bedeutet noch nicht den Abschluss 

des Handels, und von der Geltendmachung bis zum 
Protokoll lässt sich noch viel erwarten. Das Leben 
macht Kompromisse. Und wenn man dies auch 
nicht zugibt, solange man gedeckt durch Mörser 
und Haubitzen miteinander spricht, am grünen Tisch 
werden beide Gruppen aneinander ihre Wunder 
sehen. 

Die Note der Entente bietet die Möglichkeit 
einer Weiterführung der im Gang befindlichofi 
Friedensgespräche. Sie lässt eine Erwiderung und 
Ergänzung sogar als Notwendigkeit erscheinen. 

An die «Form» darf man sich nicht siossen. Wo so 
Grosses am Spiel steht, erscheinen ästhetische 
Rücksichten nicht angebracht. Und welche krieg- 
führende Regierung fände jetzt eine Form, die den 
Gegner nicht verletzte. Wir müssen hoffen, dass 
der heilige Friedenswille und der Abscheu vor allem, 
was jetzt kommen muss, den Völkern und den Re*- 
gierungen durch das Dickicht des Hasses und des 
Misslrauens hindurch den Ausweg aus diesem Krieg 
noch ^zeigen wird. Unsre Hoffnung wird bestärkt 
durch den Gedanken, dass jene Neutralen, für Äe' 
der Hass und das Missirauen nicht bestehen, sich 
als Führer zu diesem Ausweg finden werden. 

Bern, 15. januar. 
Die deutsche Note an die Neutralen vom 12. 
januar ist eine indirekte Antwort auf die Entente-' 
Antwort vom 30. Dezember. Man hat durch die 
Presse iene Antwort als eine Ablehnung erklären 
lassen. Nun erwidert man sie doch, bidirekt. Wie 
in der Erzählung, die ich in meiner lugend gelesen: 
«Ich habe es geschworen, keinem Menschen es zu 
sagen. Dir, Heber Ofen, kann ich das Geheimnis an- 
vertrauen». Die Note ist sehr unglücklich abgefasst, 
sie strotzt nur so von Entrüstung und von «ener- 
gischen Verwahrungen». Dass man sich energisch 
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dagegen verwahrt, weil man das Friedensangebot 
qIs ein Kriegsmanöver bezeichnet hat» getit nocti 
an. Was soll man aber sagen, wenn in der Note 
gegen die «Anschuldigungen wegen der deutschen 
Kriegführung in Belgien und der dort im Interesse 
der militärischen Sicherheit getroffenem Massnah^ 
men» . • . «erneut energisch Verwahrung gegen 
diese Verleumdungen eingelegt wird 

Zweimal überträgt die Note leichten Herzens 
die Verantwortung auf andre, einfach aus dem 
Grund, weil diese andern eigene Vorschläge nicht 
akzxptierten. Die belgische Regietung hat das An- 
erbieten auf Durchzug abgelehnt — «aufsieund 
diejenigen Machte, die sie zu dieser 
Haltung verführten, fällt die Verant^ 
wortung für das Schicksal, das Bel-* 
gien betroffen hat». Die feindlichen Re^^ 
gierungen haben es abgelehnt, das deutsche Frie^* 
densangebot anzuerkennen . . «auf sie fällt die volle 
Verantwortung für den Fortgang des Blutvergies- 
sens». Welch eigentümliche Rechtsanschauungl 
Welch gewagte Schlussfolgerungen! Dadurch, dass 
einer meinem Willen nicht willfahrt, trägt er noch 
nicht die Verantwortung für die Handlungen, die ich 
glaube, unternehmen zu müssen. Das ist nicht nur 
unlogisch, sondern auch gefährlich, weil sich der, 
der die Verantwortung so von sich abwälzt, zu ieder 
Handlung legitimiert erachtet. Diese Anschauung 
kommt aus dem Disziplinarverhältnis der Armee. 
Wer einen Befehl nicht befolgt, der trägt die Ver^^ 
antwortung für die dem Befehlgeber notwendig er- 
scheinenden Massnahmen. Aber für den Völker- 
verkehr sind derartige Grundsätze nicht anwendbar. 

Ein Aufruf des Kaisers, «An das deutsche Volk!» 
überschrieben, wendet sich gegen die Forderungen 
der Entente in der Wilson-Note und appelliert an 
die «hellflammende Entrüstung und an den heiligen 
Zorn», die «jedes deutschen Mannes und Weibes 
Kraft verdoppeln» werden. 
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Der Ton der Presse in allen Landern erreicht den 
Gipfel des Hasses und der f Tbitterung. Besinnungs- 
los will man sich in das Blutbad des Ueberknegs 
stürzen, der in wenigen Wochen beginnen soll. 

Bern, 17. Januar. 

Die kaiserliche Kundgebung vom 12. januar er- 
hält Zustimmung deutscher Bundesfürsten. Handels- 
kammern, der Reichstagspräsidenien und sonstiger 
Körperschaften und offizieller Persönlichkeiten. Der 
Ton aller Aeusserungen ist auf Entrüstung gestimmt, 
und ihr Inhalt spricht von Vergeltung für die ausge- 
schlagetie Friedenshand. Psychologie, mehr Psy-- 
chologie, das fehlt allenthalben. Man entrüstet sich 
über Dinge, die ganz selbstverständlich sind, so 
dass die Kriegsgegner in ihren Aeusserungen be^ 
leidigend und überhebend sind. Wenn man den 
Frieden will, darf man nicht plötzlich mit der Emp-* 
findlichkeit einer Marquisc auftreten. 

Der Präsident des preussischen Abgeordneten- 
hauses sprach gestern zu Beginn der Sitzung über 
die Friedensverhandlungen. Er nannte die Ententen- 
Antwort «eine so empörende Antwort», sprach «von 
unerhörten Friedensbedingungen», von einer «so 
unerhörten Sprache», «dass es für uns heute nur 
noch eine Antwort unsrer Waffen gibt.» Trotz der 
«sehr wahr» und der «sehr richtig!» der Äbg[eord-' 
nelen ist dieser Schluss weder wahr noch ricfitig. 
Es gäbe noch andre Antworten. Mit dem Beleidigt- 
tun nützt man dem Volk, das ia die Weiterführung 
des Kriegs am eignen Leib spüren muss, wenig. 

Der Friede brauchte jetzt eine starke Persön- 
lichkeit, die es nicht für nötig erachten würde, sich 
durch Entrüstung und Gekränktsein als gutgesinnt 
zu empfehlen, sondern die energisch durch das 
schlammige Aeussere nach dem Kern des Problems 
greifen würde. 

« « * 
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Oestern wurde hier die Mobilisierung dreier Di'* 
visioneti vorgenommen Ein bischen Alarmstim'^ 

mung. Man spürte den Hauch des Kriegs. 

Bern, 19. Januar. 

Wenn es ein Messinstiument gäbe, das den 
Stand der psyctiischen Erschütterungen anzuzeigen 
vercnöchte, so würden wir für den Augenblick ein 
furchtbar verzacktes Diagramm zu Gesicht be- 
kommen. Wir durchleben jetzt die Krise, aus der 
entweder das Ende des Schreckens oder die 
Schrecken des Endes hervorgehen werden, die 
furchtbaren Schrecken eines von der Daseinspanik 
dci grossen Völker erfüllten Endkampfs. 

In Deutschland scheinen einzelne Leute infolge 
der Entente-Note an Wilson den Kopf verloren zu 
haben. Was man an Schmähungen der Entente- 
Staatsmänner in öffentlichen Aeusserungen zu 
hören bekommt, ubersteigt das zulässige Mass, vor 
allem jenes Mass, dessen Innehaltung die Zuversictü 
und Uet>erlegenheit verrät. ,Auf die Wirkung dieser 
Aeusserungen scheint man nicht das nötige Qe-^ 
wicht zu legen. Man übersieht dass man solche 
Zornesausbrüche, solche Merkmale innerer Unruhe 
weniger als Zuversicht und Kampfentschlossenheit, 
denn als Ponikstimmung auffasst. Was sollen Äeus^ 
serungen wie der Brief des fandrats Dr. Richard 
Freund im «Berliner Tagblati» (vom 17. )anuar), 
in der die Geschichte l^nglands «als eine Reite von 
Verbrechen», die führenden Staatsmänner der En- 
tente als «ganz gesunde Schurken», als 
«Gesindel», bezeichnet werden, und worin 
empfohlen wird, ihnen «Fusstritte' mit Kü-' 
r a s s i er st i e f el n» zu versetzen, bi solcher Stim^ 
mung wird kein Frieden gemacht. In einem ausge-- 
zeichneten Aufsatz hat Professor Förster ges- 
tern in der «Neuen Zürcher Zeitung» (Nr. 98 vom 
18. Januar «Eine Betrachtung zur Weltlage») wieder 
darauf hingewiesen, «dass der ^riede sein eigenes 
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»Zeremoniell', seinen eigenen Siü, seine eigene 
Sprache hat und nicht im Kriegston vorbereitet und 
, geschlossen werden kann.» Wie weit ist aUe5, was 
wir lesen, von dieser Erkenntnis entfernt. 

Man glaubt, dass man durch weniger Heftigkeit 
den Glauben an die Durchhaltung bei den Feinden 
erschüttern könnte. Man denkt auch hier wenig 
psychologisch. Der Feind, der stets nur zu sehr ge^ 
neigt ist, in den Aeusserungen des Gegners einen 
Bluff zu sehen, ist nur zu geneigt, das Gegenteil 
dessen anzunehmen, was .man ihm glaubhaft 
machen will. 

Vielmehr setzt sich der Gegner aus Aeusserun'* 
gen ein Bitd zusmimen, das nicht für ihn bestimmt 

ist. So aus der Etatrede des preussischen Finanz-' 
ministers Dr. Lentze in der Sitzung vom 16. Ja- 
nuar. Diese Rede erfüllt mit Gefühlen verschie-* 
dener Art: 

«Aus allen diesen Darlegungen ist zu ersehen, dass der 
Krieg in sehr starkem Masstab auf unsere Staatswirtschaft 
eingewirkt und grosse Anforderungen gestellt hat. — Wenn 
wir auch die Einnahmen und Ausgaben im Haushaltsplan 
ins Olcichgewicht bringen konnten, so doch mir Husserlich, 
da eine grosse Zahl notwendiger Ausgaben aus 
Mangel an Miiteln zurückgestellt werden musste. 
Auch nach dem Krieg werden wir dabei bleiben müssen, 
dass unsre S t a a t s w i r t s c h a f t nach wesent- 
lich engeren und sparsameren Gesichts- 
punkten geführt werden muss als vor dem 
Krieg. Wir sind nicht mehr reich genug, um 
anders zu verfahren. Schon die Höhe der 
öffentlichen Lasten, welche der Krieg zur 
Folge haben wird, wird dies verbieten. Hier- 
mit müssen wir uns vertraut machen und abfinden, es geht 
nicht anders. Die Hauptsache ist aber heute, dass wir den 
Krieg gewinnen. Die Absperrung vom Ausland macht sich 
überall fühlbar, und es ist nicht zu bestreiten, dass sie 
schwer auf dem ganzen Land lastet. Aber dies muss er^ 
tragen werden. Die Eingriffe In die Wirtschaft des ein-» 
zelnen, die Ernährungsschwierigkeiten und 
die Teuerung sind gewiss gross. Und die Sorgen 
jedes einzelnen, besonders wenn er nur ein kleines Ver- 
mögen besitzt, oder gar eine grosse Familie ernähren muss, 
sind ganz gewiss bitter und schwer. Aber was 
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will das sagen gegenüber der Zukunft unsres Volks. Die 
Sorgen des einzelnen wiegen federleicht gegenüber dem 

Schicksal, das unserm Vaterland bevorstehen würde, wenn 

unsre Feinde ihren Willen durchsetzen und Sieger bleiben 
würden. Dann wäre unsre hreilieit retlunqslos dahin, und 
erbarmungslose Feinde würden rücksichtslos alles für sich 
in Anspruch nehmen. Arbeitslosigkeit, Not und Elend wären 
unser Los für alle Zukunft. Wenn wir uns dies vorsiellen, 
schrumpfen alle Sorgen zusammen, erscheinen sie leicht 
und erträglich gegenüber einem so furchtbaren Schicksal. 
Meute muss jeder die Zahne zusammenbeissen und alle 
t:nibehrungen und Schwierigkeiten ertragen, jeder muss 
helfen, sonst können wir den Krieg nicht gewinnen.» 

Wenn man diese Darlegungen liest, muss mian 
immer wieder und mit erfiöhtem Nachdruck die 
hrage stellen: Und um all dies zu vermeiden, konnte 
man die Frist von 12 Stunden nicht verlängern, 
musste man nicht versuchen, soviel Zeit wie nur 
möglich zu gewinnen, um vorzubeugen, solange nur 
dn Schimmer von Möglichkeit war? — Und man 
muss die weitere Frage stellen, ob man sehenden 
Auges ein System aufrechterhalten, ja es als das 
einzig beste («scharf geschliffenes Schwert, Irocken 
gehaltenes Pulver^) hartnäckig preisen durfte, das 
uns dahin bringen konnte, im Verlauf von zwölf 
Stunden unsern Reichtum zu vernichten, und Hunger 
und Sorge, Arbeitslosigkeit, Not undFlend über die 
Völker zu brmgen. Es geht nicht mit «Bewegung 
und Beifall» aliein, es muss die Verurteilung dieses 
Systemis folgen und der Wille zur Abkehr be«* 
kündet werden. 

Statt dessen merken wir nur Verblendung, die 
aufschreien lässt vor der Vernichtung, mit der sie 
uns bedroht. In einer neuen Flugschrift des von 
einem Professor Schäfer geleiteten «Unabhän-' 
gigen Ausschusses» werden «neue Kriegszielc» auf- 
gestellt. Darin wird verlangt 

«die Beteiligung Amerikas an etwaigen Friedensver- 
hondlungen unbedingt zurückzuweisen. Ebenso sei auch 
jede vertragsmässige Verpflictitung der Teilnahme 
an einer später zu bildenden Staatenge" 
meinschaft mit dem Zweck allgemeiner 
Prieden»sicherung vion vornhereiin abzu- 



lehnen. Deutschlands geographische Lage 
gestatte es ihm nicht, ernstlich auf Abrüs- 
iungsvereinbarungen und unbedingt bin« 
dende völkerrechiliche Schiedsgerichte 
einzugehen.» 

Wenn das Hochverräterische, wenn das Staat- 
und Volk Mordende in solchen Ansichten und Kund- 
gebungen nicht bald erkannt wird, ist es zu spät. 
Menschen, die in dieser Weise freveln, haben das 
deutsche Volk in der ganzen Welt verhasst gemacht 
und Hessen es als bedrohlich für alle andern er- 
scheinen. Menschen, die angesichts der von der 
Entente ausgegebenen Parole, der die gesamte 
Welt ihre Synipalhieh zuweist, den Krieg mit dem 
Ziel zu führen, die Weltorganisation zu begründen, 
nodi die Verrücktheit besitzen, Deutschland so hin- 
zustellen, als ob es das Prinzip der Gewalt für alle 
Zeiten und einer Welt zum Trotz aufrecht erhalten 
wollte, sind Schädlinge, von denen sich das deut- 
sche Volk befreien muss. 

In dem selben Augenblick, in dem das Gift die- 
ses besessenen Professors ausgespritzt wird, er- 
scheint das Dokument des konservativen englischen ' 
Minister des Aeussern Balfqur, das dazu t>e- 
sttmmt i^t, die Entente-Note an Wilson zu erklären. 
Darin steht eine Stelle, die zwar von Deutschland 
in seiner Gesamtheit spricht, aber sich wohl nur auf 
Leute vom Schlag des Professors Schäfer bezieht, 
und aus der ersichtlich ist, wie das Gerede dieser 
Leute den Friedcnsschluss verhindert. Diese Stelle 
lautet: 

«Während die andern Nationen, so die Vereiniciten 
Staaten von Amerika und Grossbritannien, sich Mühe 
gaben, mittels Schiedsgerichte jede Störung des Friedens 
zu verhindern, stand Deutschland abseits. Seine Philo^ 
sophen und Historiker predigten die Herrlichkeit des Kriegs 
und des allmächtigen Staats.» 

Man könnte sich vielleicht fragen, ob dieser 
Kommentar Balfours mit der Aufstellung von «drei 
Bedingungen» für den Frieden, die entschieden 
milder und vernünftiger Idingen als die «Kriegs^ 
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ziele» in der Entente-Note, nicht die Bedeutung 
hat, die f ortführung des Gesprächs zu ermögttdien. 

r 

# 

Bern, 20. januar. 
Auch von französischer Seite sali niän sich ver- 
anlasst, zur Antwortnote an Wibon einen Kommen-' 
tar abzugeben. Es geschah dies in einer Unter- 
redung, die Prcisident Poincare einem ameri- 
kanischen Journahsleii gewährte. Auch diese 
Aeusserung legt das Gewicht auf die künftigen 
Garantien des Friedens. Wilson hat es in seiner 
Hand, nachdem er die englischen und französischen 
Aetisseriingen von den Schlacken des Kriegssfils 
gesäubert hat, nochmals an die deutsche Regierung 
heranzutreten, diese um ihre Kriegsziele zu be^ 
fragen und um ihre Ansicht über die Garantien der 
Zukunft zu bitten. Hierin liegt allein noch die Mög- 
lichkeit, zu einem V( rhältnis zu gelangen, das den 
neuen Krieg im Fruhicihr mit seinen entsetzlichen 
Opfern sparen könnte. 

♦ • * 

Der Doktor der Theologie, Traub, der wäh** 
rend dieses Kriegs so viel getan hat, um den Kriegs^ 
geist zu stärken und den Geist des Friedens zu ver" 
ntchten, wendet sich jetzt in seinen, schwarz-rweiss- 
rot umrandeten «Eisernen Blättern» direkt gegen 
den Pazifismus. Was er darin schrfeibt, ist die 
krasseste VerstHndnish^sigkeit. Er hat von dem 
Problem keine Ahnung, nicht mehr als ein Kortoffel- 
bauer von Goethes Faust. «Friedliebend» lautet 
die Ueberschrift des Flugblatts. Schon bezeich- 
nend! Als ob Liebe zum Frieden mit Pazifismus 
etwas zu tun hatte. Den Frieden lieben alle. Viele 
aber erst nach dem Krieg, und auch dann noch 
immer unter ehrerbietigster Verneigung vor dem 
Krieg. Die Pazifisten wollen sich mit der Liebe zum 
Frieden nicht begnügen. Sie wollen ihn errichten, 
ihn zum Normalzustand der Gesellschaft machen. 
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Pastor Traub verwechselt das Streben nacli ße* 
endig ung dieses Kriegs, wie so viele, mit Pazifis- 
mus. Er hat etwas von der League io enforce peace 

gehört und §etzi sich in Positur, das deutsche Volk 
zu warnen. «Wir verhalten uns sehr kühl und zwar 
weil wir den Frieden wirklich lieb haben» meint 
er. Und warum? «)ener Bund will ja nichts anderes 
als eine englisch-amerikanische Verständigung 
Über die Staaten herbeiführen, die als Friedens-' 
siörer gelten.» Das ist ja schon eine Unwahrheit, 
dass er eine «englisch-amerikanische» Verständig 
gung herbeifütiren will. £r will eine Weltverständi"* 
gung lierbeifiihren, der auch Deutschland und 
Oesterreich^Ungam angehören können, w e n n s i c 
wollen. Und dass Deutschland es will, haben 
wir aus dem Mund des Kanzlers am 9. November 
1916 gehört. Doch wird weiter verdreht: 

«Nun müssien wir blind und taub sein, wenn wir nicht 
wüsstcn, dass Deutschlands Emporsteigen in den Augen 
jener Kreise als der Friedensstörer erscheint.» 

Hier wird nun der Patriotismus gereizt, um 
Deutschlands Mitwirkung an dem Friedensbund zu 
verhindeml Es soll eben keiner emporsteigen, sich 
über die andern erhebenl Wenigstens nicM mi^ in 
der Zukunft. Deutschland ist zum nationalen Gross- 
Staat geworden. Wollte es mehr, wollte es zum 
Weltstaat werden, so stösst es auf den Widerstand 
der andern, die ihr Recht zum Leben verteidigen. 
Die Entwicklung hat ihre Grenze erreicht. Es gibt 
keinen Fortschritt mehr, der 7xm Nachteil aller an- 
dern wäre, sondern nur mehr einen Fortschritt im 
gemeinsamen Miteinander. Das ist keine Be^ 
drohung, keine Benachteiligung Deutschlands, kein 
Hemsnnis für seine Entwicklung.. Ebensowenig wie 
das Miteinander Bayerns, Badens» oder- der Hansa^ 
Städte im Reich ein Hemmnis Tür die Entwicklung 
dieser Staaten geworden ist. Aber ein solcher Bund 
ist auch ein Schutz für Deutschland, das dem Em^ 
porsteiyegeiusten eines andern Volks oder einer 
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andern Rasse gegenüberstehen konnte, und die- 
sen «Friedensstörer» zurückgewiesen sehen wird 
durch einen solchen Friedensbund, vor dem Herr 
Traub jetzt warnt. Will er in der Anarchie bleiben, 
er dem Land zumuten, sich gegen solche Ge- 
fahren allein zu rüsten» nochmals solche Kriege 
zu führenp die selbst, wenn sie zum Sieg fUhroi 
sollten, nur Ruin und Tod bedeuten würden und 
einen Trümmerhaufen, der des Schutzes gar nicht 
mehr wert wäre, so ist er kein glücklicher Ratgeber 
für Deutschland. 

Der Wahnsinn des isolierten Staats, der sich 
einer Welt gegenüber behaupten soll, ist ebenso 
Wahnsinn wie jeder andre und erfordert die 
Zwangsjacke. 

Und Traub säuselt dann lieblich weiter über 
emen Frieden, der uns schon eine Million Erschla-' 
gener gebracht hat und wer weiss wieviel noch 
bringen wird. Man höre: 

«Von münchen lieben Menschen wird man heute miss- 
verstanden, wenn man sich grundsätzlich gegen die Be- 
strebungen der Friedensfreunde wendet. Man kommt in 
den Geruch eines KrieQsfanatikm. Auch wir wünschen, 
dass die Völker in Zukunft sich nicht mehr in solche ent- 
setzliche Kriege stürzen möchten, und dass dieser Krieg 
den Krieg selbst verzehre und unmöglich mache. Auch wir 
arbeiten an künftigen Abmachungen zwischen den Staaten 
und Völkern. Aber kein einziger Staat der Welt hat sich 
heute dem Pazifismus verschrieben. Nirgends ist er eine 
Macht. Man redet freilich in England und Frankreich 
von ihm, um die gutmütigen Deutschen einzufangen» aber 
man handdt entgegengesetzt, und verteilt die Welt unter 
sich. Der unentbehrliche Schutz ieden wirklichen Friedens 
bleibt die Macht. Wo ein Staat vergässe, dafür zu sorgen, ' 
handelte er gewissenlos. Wer den Frieden lieb hat, der 
stärke die Macht.» usw. usw. 

Was soll man dazu sagen? Vor dem Krieg 
konnte man sicti eine solche Anschauung noch ge- 
fallen lassen, die in dem «si vis pacem para bellum» 
gipfelte. Aber heute, nachdem wir in Europa in 
einem Menschenatter hunderie von lAil^ 
I i a r d e n ausgegeben haben für «die Macht»» um 
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den Frieden zu sichern, und doch zum furchibdr- 
sten aller Kriege gelangt sind, heuie ist solclie An- 
schauung Verrat an der Menschheit. 

«Kein einziger Staat hat sich heute dem Pazi- 
fismus verschrieben.» Das geht eben nicht? Herr 
Traub predigt für Deutschland die «stärkste Macht » 
und sätie gern, wenn ein andrer Staat sicli dem Pa«* 
zifismu» versdiriebe. Gibt es noch Menschen, die 
auf solche Ideen hineinfallen? Dem Pazifismus 
können sich die Staaten nicht einzebi verschreiben, 
er erfordert die Gemeinschaft. Und wenn man zu 
dieser Gemeinschaft von Amerika aus aufgefordert 
wird, kommt ein Traub und warnt davor als vor 
einer «englisch-amerikanischen Verständigung», um 
Deutschlands «Emporsteigen» zu hintertreiben. 

Solche Zumutungen sind wahrhaftig eine Be- 
leidigung für die klare Vernunft des deutschen 
Volks. 

' Bern, 24. Januar. 

Präsident Wilson ist sich der Sendung bewusst, 

die ihm obliegt. Seine Botschaft vom 22. Januar 
ist der grösste geschichtliche Akt dieses Kriegs. Er 
wird den Ruhm der Schlachten überdauern, der 
leider so überreichlich die Gegenwart erfüllt. 

Ich musste warten bis ich einen englischen Text 
der Botschaft zu Gesicht bekam. Die verbreitete 
deutsche Uebersetzung war ein Kauderwelsch, aus 
dem man nur ahnen konnte, um was es sich handelt, 
das man aber, wenn man etwas genau . wissen 
wollte, nicht verstand. Es ist ein Jammer, dass solche 
wichtige Dokumente den Völkern in Ueberseham* 
gen vorgelegt werden, die deutlich verraten, dass 
die damit Betrauten keine Ähnung von der Materie 
haben. 

Die Wilson-Botschaft ist nächst dem Zaren- 
Manifest vom 24. August 1898 das wichtigste Do- 
kument der Durchdringung der pazifistischen Lehre. 
Sie wendet sich wie jenes Dokument an die Re^ 
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gicrurujcn der Welt, um ihnen klar zu machen, dass 
die bisherigen Methoden der Staatenbeziehungen 
verhängnisvoll seien. Suchte ober das Manifest 
von 1898 «dem Unheil vorzubeugen, das die ganze 
Weit bedroht», was ihm durch den Widerstand der 
Gewaltfanatiker nicht gelang, so sucht die Bot*- 
schaft von 1917, nachdem das Unheil über die ganze 
Welt niedergegangen ist, für die Zukunft zu retten, 
was noch zu retten ist. 

Wilson wird es leichter haben als seine Vor- 
gänger, Glauben und Mitwirkung zu erlangen, denn 
für ihn wirken die Erfahrungen der 2 Vo Jahre des 
fürchterlichsten und verheerendsten Kriegs, den die 
Menschheitsgeschichte zu verzeichnen hat. 

In der kritischsten Stunde der europäischen Ge- 
schichte, wo sich die Kämpfenden anschicken, mit 
erneuter Gewalt aufeinander loszusKirzcin, die uner- 
hörtesten Opfer an Leben ihren kriegerisch» Ab- 
sichten zu bringen, erscheint das Oberhaupt eines 
der grössten Staatengebilde der Welt, um die pa- 
zifistische Lehre zu verkünden, die Grundlagen 
eines Dauerfriedens nach pazifistischer Auffassung 
ihnen zu zeigen, und ihnen begreiflich zu machen, 
dass dieser f riede durch üewait nicht erreicht wer- 
den kann. 

Es ist die pazifistische Lehre, die er verkündet, 
die seit einem Menschenalter in allen unsern Schrif- 
ten vertreten und verbreitet wurde, die .wir auf den 
zwanzig Weltfriedenskongressen von 1889 bis 1913 

formuliert, für die wir gestritten und gelitten haben. 
Diese Botschaft ist unser Sieg, unsre Legitimierung, 
die Krönung unsrer Arbeit. 

Doch gebe ich mich nicht der Hoffnung hin, dass 
die Botschaft unmiiielbar zu dem gewünschten Er- 
folg, zu der Hersteüung der Liga des Friedens, zu 
der unbeschränkten Anerkennung des Rechts der 
Andern, dass sie sofort zur Vernunft führen wird. 
Das Gebäude, das hier gezimmert werden soll, 
muss auf Vertrauen beruhen. Das sac^ die Bot^ 
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Schaft selbst. Und wo soll dieses Verträüen her^ 
kommen, nach einer vierzigjährigen Politik des 
Misstrauens, des Hasses, der Gewalt und einem 
2 y2 jährigen Morden. Lrst nach der Ueaküon, die 
dieser Kampf auslösen wird, kann das Wort Wil^ 
sons begriffen und zur Tat gewandelt werden. Heute, 
inmitten des Blutrausches^ inmitten des fürchterlich'' 
sten tlasses, wird es Viele geben, die die Sprache 
der Botschaft aus Washington verständnislos an- 
starren werden, wie die eines Marsbewohners. 
Heute, wo die Interessenten an der Völkerver- 
hetzung in allen Ländern das grosse Wort führen, 
wo der Krieg überall die Schlammablagerungen der 
Tiefe an die Oberfläche gebracht hat, wird es Viele 
geben, die dem ehriichea Menschenfreund Wilson 
nioirige Motive für seinen Schritt unterlegen wer«- 
den. 

Aber sein Wort wird stehen bleibenl Bis die 
«stumme Masse der Menschheit», zu deren Wort" 

führer sich Wilson gemacht hat, wird reden können, 
bis die unendhch Vielen, die ihn heute verstehen, 
und die die Richtigkeit seines Vorschlags einsehen, 
ihm zur Hüte eilen weiden. Man wird einstweilen 
diese Botsctiaft verlachen, verhöhnen, begeifern 
können, aber wenn man wirklich das Zusammen- 
leben der Völker auf eine sichere Grundlage wird 
stellen, wenn man eine Wiederholung dieses die 
Menschheit entehrenden Schauspiels wird vermeid 
den wollen, wird man die Grundsätze eines Tags 
anerkennen müssen, die hier für einen Dauerfrieden 
aufgestellt sind. Anders ist dieser nicht zu er-* 
ringen. Entweder man gelangt zu einer derart ge- 
richteten Neuordnung der zwischenstaatlichen Ver- 
hältnisse oder man fährt weiter fort mit dem Bauch- 
aufschiitzen. Schädelzertrümmern, Blenden, Leben- 
digbegraben, Ersäufen und badet sich weiter in 
diesem Blutmorast. Entweder oderl Man begreift 
es nicht? Die Gewaltfanatiker, die Staatsanar^ 
chisten und Weltterroristen' können es nicht ver- 

10 Fried, Kriegs-Togebucb. III. ' 
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stehen, können sich eine durch Vernunft geordnete 
Welt nicht vorstellen? Die Not, die Not, die beten 
lehrt, wird auch zur Weltorganisation führen. Unser 
Bundesgenosse zur Verwirklichung unsrer Heüs^ 
lehre wird, nachdem uns die Vernunft auf die wir 
rechneten, im Stich gelassen hat, die Massenarmut, 
der Hunger, die Schwindsucht, die Syphilis, die 
Verdummung, das Verbrechertum, kurz das Elend 
sein, das aus dieser «herrhchen» Zeit, aus dieser 
aus Millionen bezahlter Zungen gepriesenen «gros-* 
sen Zeit» hervorgehen wird. Das £ 1 e n d 1 

Die Botschaft Wilsons kann aber doch einen 
unmittelbaren Erfolg haben. Sie belebt die FriC'' 

denserörlerungen, die nach der Entente -Antwort 
und ihrer unberechtigt brüsken Aufnahme in den 
Mittelländern zu versiegen drohte. Die offene Dar^ 
Stellung dessen, was nach diesem Krieg kommen 
muss, kann nicht ohne Einfluss auf das Denken über 
den Aucjenblick bleiben. Dieses Denken kann uns 
vor dem grauenhaften Finish dieses Kriegs retten 
und uns dem Abschluss näher bringen. So sehr 
dieses Denken auch verdeckt wird durch die Gri-* 
massen in der Presse und in den öffentlichen Re^ 
den, es ist vorhanden und wirkt, es kann den 
Kriegsabschluss beschleunigen, kann den schwa- 
chen Rest der Vernunft noch erwecken, der uns das 
grauenvolle Ende erspart. 

* * ♦ 



In iedem Fall: die Friedenserörterung dauert 
fort. Schon hat Bonar Law im englischen Par- 
lament geantwortet, schroff zwar, ausweichend, 
aber — geantwortet. Schon hat T i s z a im unga- 
rischen Reichstag erklärt, dass die Regierung der 
Monarchie «geneigt» sei, «den Oedankenaustausch 
bezüglich des Friedens mit der Regierung der Ver- 
einigten Staaten weiter fortzusetzen.» 
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Bern, 26. Januar. 

Unter den deutschen Pressestimmen zur Wilson-* 

Boischaft fällt mir Georg Bernhards Aufsatz 
in der «Vossischen Zeitung» auf. 

«Wir müssen es cnischieden zurückweisen,» heisst es 
da, «den amerikanischen Präsidenten als Gestalter der 
europäischen Karie anzuerkennen und uns etwa gar vor-' 
schreiben zu lassen, dass wir diesen Krieg ohne Sieg zu 
beenden haben. Wir wollen, obwohl wir bereits Sieger 
sind, unscrn Feinden einen verständigen Frieden bieten. 
Wir waren und sind unter Umständen noch bereit, mit ihm 
zu verhandeln. Aber nur mit ihm. Und gerade weil 
wir auf dem 5oden des Präsidenten Moru^oe stehen: 
»Amerika den Amerikanernr halten wir die Kehrseite der 
Monroedoktrin für ebenso selbstverständlich furopa den 
Europäemr» 

Merkwürdige Verwirrung. Die Monroedoktrin 
soll die Amerikaner schützen vor kriegerischen Ein- 
griffen europäischer Staaten auf ihrem Eirdteil. Gibt 
das das Recht, Europa vor einer Einmischung zu 
schützen, die dem blutenden Exdieil den. Frieden 
bringen soll? 

Qeorg Bernhard's Schluss erinnert etwas an 
eine Anekdote, die die «Fliegenden Blätter» vor 
vielen Jahren veröffentlichten. Eine Dorfgemeinde, 
die sich eine Feuerspritze angeschafft tiatte, wartete 
auf den Augenblick, wo sie in die Lage käme, die 
neue Spritze auch einmal zu verwenden. Endlich, 
nach Jahren, brennt es im Dorf. Die Feuerspritze 
tritt in Funktion. Hüfsbereit eilen auch die Lösch- 
züge der Nachbargemeinden herbei. Die wurden 
schön empfangen: Das geht euch nichts an, das 
ist unser Feuer! — So Herr Bernhard. Was 
geht die Schlichtung des europaischen Brandes 
Wilson an?: Das ist unser Feuer! 

* Bern, 28. Januar. 

Jetzt, nachdem die ersten Zeitungsstimmen ver- 
stummt sind, tritt erst die Wirkung der Wilson-Bot- 
schaft hervor. Man merkt doch an dem Umfang, in 
dem die ganze Welt sich mit ihr beschäftigt, welch 
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grossen Eindruck sie gemacht hat. Die Diskussion 
kann einfach nicht zur Ruhe kommen. 

Immerhih ist es ein erfreuliches Zeichen, dass 
die öffentliche Diskussion in allen Ländern, trotz 

der immer deutlicher hervortretenden Vorberei- 
tungen für den yi o!ssen Frühjahrsmord, den gross- 
ten, den die Menscfihcit vielleicht je erlebte, erfüllt 
ist von den Vorlicreitungen des Friedens und der 
künftigen pazifistischen Gestaltung der Welt. Das 
ist unstreitig des Präsidenten Wilsons Verdienst. 
Ist das nicht ein erneuter Beweis für den engen 
Zusammenhang der Welt, dass der ernste Frie^ 
denswille eines erleuchteten Staatsmanns in einem 
andern Weltteil eine im grossen Krieg befindliche 
Gruppe von vierzehn Staaten so mächtig zu be- 
einflussen vermag? Wir haben immer gesagt, 
Europa brauche einen Bismarck, d. h. einen Staats- 
mann, der Klugheit und Macht ebenso für das zer- 
rissene Finopa einzusetzen vermöchte wie der 
grosse Maiker es für Deutschland getan hat. Nun 
erscheint uns, aller Voraussicht nadfi, dieser euro" 
päische Bismarck aus Amerika. 

Und trotz all dieser Hoffnungen auf den end- 
lichen Sieg der Vernunft, soll dieses Frühjahrs- 
morden vor sich gehen? Was hat die Menschheit 
pewonnen, wenn sie die Neuordnung der Dinge, die 
jetzt schon möglich ist, erst durchführt, nach- 
dem noch eine halbe Million lebensfähiger Männer 
den gewaltsamen Tod erleidet? Es kann doch nicht 
mehr geändert werden dadurch, als höchstens die 
Befriedigung einiger Militärs. Soll es wirklich nur' 
daran liegen wie es der Reichstagsat>geordnete 
Scheidemann dieser Tage einem amerikani^- 
sehen Interviewer erklärt hat, der ihn befragte, 
warum der Krieg nicht früher aufhöre, womit doch 
der Welt der Verlust weiterer Hunderttausender 
von Menschenleben erspart werden könnte. Er ant^ 
wortete darauf: 

148 



Digitized by 



«Das ist ein Problem der Führerschaft. Sie dürfen nicht 
vergessen, dnss die grosse militärische Kampagne von 
1917 bereits unterwegs ist. Alle Länder haben ihre 
Generäle, und sie möchten ihre trefflich 
entworfenen Pläne nicht gestört sehen.» 

Ist das ein Grund? Diese v<iTcfflic;h cnlworfeiicn 
Pläne» stören die nicht minder Irefflictien der Pa- 
zifisten. Entweder sie bringen einer Gruppe Vor- 
teile und stören das Progrämm «Friede oiine Sie- 
ger>\ oder sie bieten, wie es am wahrscheinlichsten 
ist, keine Vorteile und vergeuden Mensctienleben, 
vertiefen den Hass und das Misstraucn, erschweren 
* die Zukunft Wenn die MenscWieit noch nicht ganz 
in Marasmus verfallen ist, müsste sie den Krieg vor 
jenem, grauenhaften Frühjahrsversuch beendigen. 

♦ « 41 

Professor Zorn in Bonn fühlt in letzter Zeit 
das Bedürfnis, die Rolle Deutschlands auf den 
Haager Konferenzen den von der Entente und von 
neutraler Seite gerichteten Angriffen geqenijber in 
zahlreichen Zeitungsartikeln zu beschönigen. Sein 
Vorgehen ist wenig glücklich und reizt zum Wider- 
spruch, Wenn dieser bisher nicht erfolgt ist, so hat 
der Bonner Gelehrte dies nur dem Anstandsgefühl 
der Pazifisten zu danken, die in dieser ernsten Zeit 
den Staatsmännern der Zentralmächte durch eine 
Widerlegung der Zorn'schen Ausführungen nicht in 
den Rucken fallen wollen. Gerade heute kommt 
mir ein solcher Aufsatz Professor Zorn's aus dem 
«Tag» (24. Januar) zur Hand, worin er den in der 
bekannten Antwortnote der Entente enthaltenen 
Satz <clm Haag war es der deutsche Delegierte, der 
sidi geweigert hatte, jedem Vorschlag einer Ab^* 
rüstung zuzustimmien», unter zu peinlicher Hervor-^ 
hebung des ausserlich Formalen als ein «lügenr 
haftes Manöver», als eine «bewusste Unwahrheit» 
bezeichnet Professor Zorn iut so, als ob die 
Frage des Rüsfungsproblems nur durch das Pro- 
tokoll der betrettenden Kommission zum Ausdruck 
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komntf. Cr vergisst, den Lesern mitzuteilen» dass 
es auch eine zweite Haager Konferenz gegeben 
hat, auf der das Rüstun^sproblem zwar nicht er- 
örtert wurde, und warum es nicht cröricrt werden 
durfte. 

Professor Zorn täte der deutschen Sache einen 
grossen Dienst, wenn er jetzt schweigen würde. 
Nach dem Krieg wird die Möglichkeit gegeben sein, 
sich mit semen rosafarbigen Ansichten ausfütirlich 
auseinanderzusetzen. 

Bern, 30. januar. 
Die Umrisse dessen, was kommen soll, beginnen 
sich abzuzeichnen. Die Engländer sperren die 
Nordsee von der holländischen bis weit hinauf zur 
dänischen Küste mit Minen, uro den deutschen 
Unterseebooten dort die Operaüonsbasis zu stö«^ 
ren. Aus Norwegen kommt eine Meldung, dass 
Deutschland binnen kurzem die britischen Inseln als 
vollständig blockiert erklären werde. Die Auf^ 
nähme des Unterseebootkriegs in vollem Umfang 
scheint daher unmitieibar bevorzustehen. Es drän- 
gen die militärischen Kräfte allenthalben zur Fort- 
setzung und Verschärfung des Kriegs, in dem Irr- 
wahn t)efangen, dass dies eine Entscheidung brin-* 
gen könnte. Ich sehe darin nur eine verstärkte Ver- 
nichtung, die zu vermeiden wäre. Wie Ertrinkende 
auf einem Wrack stehen wir Gegner der Fort- 
setzung des Kriegs und lugen nach einon retten'^ 
den Zeichen aus. 

« « » 

Die altbewährte Methode, einen Jeden, der zur 
Vernunft mahnt und der es unternimmt, der Mensch- 
heit die Heilsbotschaft des Pazifismus zu lehren, 
des hinterhältigen eignen Interesses und perfider 
Nebenabsichten zu bezichtigen, wird natürlich auch 
Wilson gegenüber angewendet. Georg Bern- 
hard vertritt in der Vossischen Zeitung» die An- 
sicht, dass hinter Wilsons Idcalismüs eine ganz 
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derbe realistische Politik stecke, die dahin gehe, 
eine möglichst schnelle Herbeiführung des Friedens 
«zu erpressen» (ich zitiere ncK^h dem Tele^* 
gramm der «Neuen Zürcher Zeitung» in der Nummer 
vom 30. lanuar), damit England als Selbstschuldncr 
und als Garant für die riesenhaften Schulden der 
übrigen Ententestaaten gegenüber Amerika kauf^ 
männisch gut bleibe (!!!). Denn — so heisst es 
weiter — bei einer Fortsetzung des Kriegs können 
die Mittelmächte siegen, England schwächen und 
in die Lage kommen, den besiegten Staaten Ent^ 
Schädigungen aufzuladen. Deshalb wolle Wilson 
bald den Frieden um jeden Preis zur Sicherung der 
amerikanischen Milliardenforderungen. (II) — Was 
die angeregte Friedensliga betreffe, so solle sie 
einen Schutz Amerikas gegen die heraufziehende 
japanische Gefahr bilden. Amerika müsste da-' 
gegen rüsten und würde neben der Beschaffung 
einer starken Kriegsflotte bei einem japanischen 
Krieg wahrscheinlich auch bald dem Militarismus 
zu Land verfallen. Aber Amerika will sich den Vor- 
teil, ein nichtmilitärischer Staat zu bleiben, weiter 
erhalten. Dazu wäre der beste Weg, durch die ge*** 
plante Friedensliga, die ganze Welt als Hilfstruppen 
gegen Japan zu haben usw* 

Das ist die verwerfliche alldeutsche Methode, 
durch tiftelnde Verdrehungen, durch Andichten einer 
gemeinen Gesinnung bei Schuldigbleiben jedes Be-- 
weises die Regungen der Vernunft zu diskreditieren 
und einem urteilslosen Publikum als Gefahren er-* 
scheinen zu lassen. So hat man in Deutschland vor 
dem Krieg alle Versuche, zu einer vernünftigen 
NeugestaUung der zwischenstaatlichen Beziehungen 
zu gelangen, zur Ohnmacht verdammt, hat man da^ 
für gesorgt; dass jene gefährliche Anarchie 
sich verstärke, die letzten Endes zu dem ge^ 
genwcMigen Blutbad geführt hat. Nach dieser 
unerhört gewissenlosen und perfiden Methode hat 
man nach aussen Deutschland als Friedensstörer 
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und Kl irgswoller erscheinen lassen, und jene ge- 
fährliche Shmmung in der Welt erzeugt, die das | 
deutsche Volk jetzt mit über einer Million Leichen, 
drei Millionen Krüppel, 120 Milliarden Schulden und 
den noch kaum geahnten folgen dieser Errungen^' 
Schäften bezahlen wird müssen. 

Hai man ehvas Törichteres je gehört als diese 
Erklärung der Wilson'schen Motive. Das ist die Oc" 
sciuchtsmeihode des «Mahn» und des Lord North'* 
cliffe, die hier an bedauernswerten deutschen | 
Optern angewendet wird. Es wäre doch so leicht, 
sich über den Umfang, das Alter und die Ehrlichkeit 
des amerikanischen Po/ifismys 7\i überzeugen, so j 
leicht aus den bisherigen Handlungen des Präsi'^ 
denten Wilson die Motive seines gegenwärtigen 
Vorgehens zu erklären. Aber ein Eingehen auf 
die Wirklichkeit könnte die Absichten des Herrn 
Bernhard stören. Er hat nämlich auch Motive, und 
diese sind der Art, wie er sie dem Fh-äsidenten Wil- 
son unterschiebt. Er will für Deutschland eine 
Kriegsentschädigung von etwa 50—100 Milliarden. 
Und darum passi ihm der Wilson'sche Vorschlag 
nicht, darum schmeisst er das ganze Rettungswerk 
für die Menschheit zum Teufel. Was schadefs; es 
ist doch Patriotismus! 

Hätte Wilson seine Eriedensbotschaft vor seiner 
Wiederwahl in die Welt gesetzt, so wäre sie mit dem 
beliebten Einwand abgetan worden, sie sei . ein 
Wahlmanöver. Da die Wahl vorüber ist, müssen 
ihr andere Motive unterlegt werden. Eine eigentüm- 
liche ßeleuchiunq erhält die Bernhard'sche Moti- 
vierung durch eine Depesche aus Washington vom 
28. Januar, die ich eben in den Zeitungen lese. Da- 
nach ist dort der bekannte Friedenspolitiker E l i h u 
R o o t in einer grossen Versammlung der Liga für 
nationale Sicherheit für die Einfütu'ung der allge- 
meinen Wehrpflicht eingetreten, indem er ausführte, 
dass eine Liga zur Friedenssicherung zwecklos 
wäre, wenn sie nicht die Macht hinter sich hätte^ um 
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den Frieden durchzusetzen. Nicholas Murray 
Butler, JohnHoy&Hammond und der Rich- 
ter Parker haben in einer Erklärung die Forde^ 
rung Roois unterstützt. 

Bern, 1. Februar. 
Die heute veröffentliehte Antwort der deutschen 

Regierung auf Wilsons Botschaft ist t i e f t r a u r i g. 
Ohne Ahnung von der Möhe und Grösse der Dinge, 
um* die es sich bei Wilson handelt, ergeht sie sich in 
kühler Höflichkeit, in einem phrasenhaften Wohl- 
wollen und einer nur zu offenkundigen Hinterhältig'- 
keit. Nein, die Verfasser dieser Note haben weder 
die Note Wilsons noch sonst das Problem der zwi-' 
schenstoatlichen Organisation jemals begriffen, ha- 
ben es niemab ernst genonuncn. Sie haben ge^^ 
heucheltl Sie sehen in jenen, die Welt bewegenden 
Fragen nur ein Mittel, das sich im Sinn der alten 
Siciatskunst diplomafisch verwerten Hesse, um 
augenblickliche Vorfeile daraus zu ziehen. 

Es fehlt jede Wärme, jede überzeugende Kraft 
und deutet nicht einmal an, dass man glaubhaft er- 
scheinen will. Wie könnte man denn sonst die Zu- 
Stimmung zu jener Kundgebung zu einer Ankündi- 
gung des uneingeschränkten Unterseebootkriegs 
l>enützen, den man ohnehin noch als einen Dienst 
«in einem höhern Sinn der Mensch-^ 
Ii e i t » bezeichnet. Man scheut sich ja nicht einmal, 
sich offen über die Botschaft lustig zu machen. So, 
wenn man «an erster Stelle» begrusst das Reeht 
der Selbstbeshmmung und Gleichberechtigung aller 
Nationen» und in Anerkennung dieses Prinzips die 
Freiheit — ausgerechnet — für Indien und Irland 
fordert. Zunächst hat die Wilson-Botschaft in 
keiner Silbe von einer Losreissung von nationalen 
Teilen aus den heutigen Staaten gesprochen. Sie 
sprach nur von der Gewährung der Sicherheit des 
Let>ens^ des Gottesdienstes, des wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen. Lebens der bisher unter«^ 
drücktea Nationalitäten. Die Verfasser der deut- 
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sehen Note haben also die Wilson-Botschaft gar 
nicht gelesen, wenn sie daraufhin für Indien und Ir^^ 
land die staatliche Unabhängigkeit verlangen. Man 

mus5 sich nur fragen, warum sie dann bloss von 
Indien und Irland und nicht — zumindesten auch von 
Armcnu n sprachen, und wundern muss man sich, 
nicht genug wundern, hier etwas «freudig begrüsst» 
zu sehen, was man in der Enlente-Note an Wilson 
in ganz Deutschland als die höchste Unverschämt- 
heit t>ezeichnete. Die Sache ist so befremdend, 
dass man sie nicht anders erklären kann, denn als 
eine bewu^e Verhöhnung der grossen Idee 
Wilsons. 

Dass man sich für die künftige Vermeidung von 

Kriegen, wofür man die freudige Mitarbeit (wie in-* 
haltslos höflich ist diese Phrase!) des deutschen 
Volks zusichert, gerade die «Freiheit der Meere» 
als den wichtigsten Programmpunkt fierausholt, ist 
bezeichnend. Diese I reiheit der Meere, an die man 
denkt soll namlich künftige Kriege bequemer 
machen. 

Was soll man denn zu den Sentimentalitäten der 
Note sagen, die es beklagt, dass leder Tag, den das 
furchtbare Ringen andauet4/ neue Verwüstungen, 
neue Not, neuen Tod bringt, eine Klage, die sich am 

920. Tag dieses Mordens sehr eigentümlich aus*- 
nimmt, zumal man am 1. Tag von ihr nichts ver-' 
nommen. Was soll man dazu saigen, wenn man jetzt 
emphatisch erklart, «dass die Einverleibung Bel- 
giens niemals in Deutschlands Absicht gelegen 
habe», wo man doch tagüch aus dem Mund führen^ 
der Politik» von der Regierung unwidersprochen 
vernehmen kann, was unter dieser Nicht-^Einverlei^ 
bung zu verstehen ist. Und man traut seinen Augen 
nicht, wenn man liest, dass die deutsche Regierung 
mit Belgien «in guten nachbarlichen Be-- 
Ziehungen zu leben wünscht». Diese 
Phrase hätte man doch vermeiden müssen. Nach 
alleni was vorgefallen ist, muss doch die5:e Oe^ 

■ 
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bärde, diese Redetisart einen Wutschrei vom Nord^ 
kap bis zum Südpol entfesseln. Hat man denn gar 
keinen Sinn mehr für das Mögliche? Man darf 

doch jetzt, nach dem Einfall, nach der 2^ jährigen 
ohne Rücksicht ausgeübten Fremdherrschaft, nicht 
mit der schleimig-siisslichen Redensart von dem 
Wunsch nach «guten nachbarlichen Beziehungen» 
kommen. 

Dann die Rechtfertigung des Unterseebootkriegs 
als Mittel, das Ende des Kriegs zu beschleunigen! 
Etwa um, an diesem Ende angelangt, ein System 
zur Verhütung künftiger Kriege zu beginnen, wie es 
Wilson vorschlägt? 

Neinl Diese Note Deutschlands zeigt den 
WegzurHöllc. Sie lässt die grauenhafte Leere 
erkennen, die Hoffnungslosigkeit. Von dieser Re^- 
gierung wird niemals der Friede, niemals die Ord" 
nung der Welt zu erwarten sein. 

Bern, 2. Februar. 

So ist denn seit gestern der verschärfte Unter- 
seebootkrieg erklärt Jedes Schiff, das sich den 
englischen, französischen, italienischen Küsten nä-- 
hert, einerlei ob feindlich oder neutral, wird ohne 
Warnung torpediert und mit Mann und Maus ver^ 
senkt. Einige Ausnahmen für die Zufuhr von 
Schiffen aus Amerika, nach dem französischen 
liafen von Cetfe und für Griechenland sind gemacht 
worden. Deutschland und Oesterreich-Ungarn ha- 
ben den Krieg bis aufs Aeusserste erklärt. Die All- 
deutschen haben über Bethmann gesiegt, und der 
Kanzler ist im Amt geblieben. 

Im Hauptausschuss des Reichstags hielt der 
Kanzler gestern eine Rede, in der er seinen jetzigen 
Entschluss zu rechtfertigen sucht, und wobei er die 
überraschende Mitteilung machte, dass er niemals 
grundsätzlicher Gegner dieser Waffe war. Man 
glaubte, es sei anders gewesen. Man hielt den 
Kanzler für den vernünftigen Damm gegen alldeut-' 
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sehe Unvernunft und Hazadierlust. Man hat sich ge^ 
irrt. Diejenigen, die das deutsche Volk in diesen 
Krieg hineingezeni haben, sie bringen es jetzt zu 
dieser Kriegführung, die keine Rücksichten kennt, 
auch die nicht auf das eigene Interesse. Die AU^ 
deutschen haben auf der ganzen Linie gesiegt, und 
der Mann, den wir als den mächiigcn Gegner der • 
reaktionär-naiionaiisTischen Masse begriissten, ist 
der Anfuhr er ihres Willens. Der pazifistische Kanz- 
ler ist ein Alldeutscher geworden. 

Die Rede vom "^A. januar scliliesst sich in Ton 
und Inhalt der Dm fhgkeit und Phrasenhaftigkeit der 
gestern überreichten Note an. 

Was heisst es, wenn der Kanzler sagt, dass die! 
Antwort der Gegner auf das deutsdie Friedens^ 
angebot 

«klipp und klar dahin gelaulet» habe, «dass sie Vcr- 
handhingen mit uns Uber den Frieden ablehnen, dass sie 
mir von einem Frieden mit uns eiwas wissen wollen, den 

sie diktieren.» 

Das enthält die Note nicht. Was heisst der 
Satz: 

cDamiiistvorallerWeli die Schuldfrage wegen 

der Fortsetzung des Kriegs entschieden.» 

A 1 1 e W e 1 1 ist nicht dieser Meinung. Die Schuld 
für die Fortsetzung des Kriegs lässt ^ch nicht so 
einseitig feststellen. Die Schuld für die Fortsetzung 

ist eng zusammeniiängcnd mit der Schuld an der Ur-' 
hcberschafi Im besondern licgl die Fortsetzung 
dann begründet, dass die Entente sich nicht für bc- • 
siegt hält in der Tat auch nicht besiegt ist, während 
das deutsche Friedensangebot mit der Geste des 
Siegers erfolgte. Vielleicht wäre die Entente auf 
den deutschen Vorsdilog eingegangen, wenn das 
Anerbieten vom 12. Dezember im Sinne Wilsons von . 
einem Frieden ohne Sieg gesprochen hatte. 

Nun ist der Krieg in fenes Stadium getreten, das 
ich immer befürchtet habe, in das des Vetzweif-' 
lungskampfs auf beiden Seiten. Die Gefahr ist 
gross, dass nun auch Amerika in den Weltbrand mit 
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hineinbezogen wird, dass europäische Neutrale 

keinen andern Ausweg sehen könnten, üls sich auf 
die Seite der Entente zu schlagen. 

Mit fiebertiafter Spannung sietit man den ersten 
Nachrichten von drüben entgegen. Was wird Wilson 
sagen, was wird er tun? — 

Bern, 4. Februar. 

Abbruch der diplomatischen Be-- 
Ziehungen zwischen den Vereinigten' 
Staaten und Deutschland. Dem Gra- 
fen Bernstorff wurden gestern Abend 
diePässezugestellt,der Botschafter 
Oerard wurde abberufen. 

Diese Nachricht erreichte uns nachmittags. 

Sie bedeutet noch nicht den Krieg, ist aber,, wie 
das Beispiel Italiens lehrt, nicht metir weit davon 
entfernt. 

Bern, 5. Februar. 
Nach allen Aeusserungen aus Deutschland hat 
man dort diesen Schritt Wilsons erwartet. Man er^ 
wartet sogar noch mdir. Dennoch erklärt man, dass 

alle Konsequenzen in Erwägung gezogen wurden, 
ehe man den uneingeschränkten Unterset^bootkrieg 
ankündigte. Dass Deutschland jetzt die 120 Millionen 
Bewohner der Vereinigten Staaten auch noch zu 
Feinden hat, dass eme Weltkoahiion entsteht, durch 
den Sieg der Alldeutschen die W e 1 1 e i n k r e i - 
sung glücklich zuwege gebracht wird, darum 
scheint man sich wenig zu kümmern. Wenigstens 
für den Augenblick nicht. Was die Zukunft bringt, 
scheint nicht interessant genug zu sein, um die 
Handlungen der Politik dm'nach einzurichten. 

Man lebt in Deutschland in einer Romantik be- 
fangen, die die Geister von den Realitäten der Ge- 
genwart ablöst und ihnen eine Weltanschauung ein- • 
flösst, die zu den Anschauungen der übrigen Welt 
im härtesten Gegensatz steht. Man fühlt sich trotz 
dieser, aus dem Mittelalter stammenden Romantik 
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auf dem Boden der realen Politik stehend und merkt 
nicht dass man diesen Boden schon längst verloren 
hat und unsicher in der Luft schwebt. Auf Grund 

dieser romantischen Weltanschauung suggeriert 
man sich heüige Rechte, eine uncintastbare Folge-' 
richtigkeit des Handelns, halt man sich selbst von 
den andern verfolgt und bedrängt, nicht ahnend, 
dass man sich mit der Wirklichkeit, die anderes 
Denken, anderes Handeln, anderes Urteilen erfor- 
dert, in schreiendsten Widerspruch setzt. Jetzt wird 
man sich mit der alten Kinderweisheit «Viel Feind, 
viel Ehr'» trösten» ohne einen Augenblick darüber 
nachzudenken, warum denn diese cviel Feind» da 
sind, und ohne sich zu fragen, ob denn diese Feinde 
wirklich nur mutwillige Bestien seien, die keinen an- 
dern Zweck haben als das arme verfolgte deutsche 
Volk zu bekämpfen. Die kriegerische Romantik, in 
deren Geist die beiden letztenGencrationenDeutsch" 
lands er/ogen wurden, ist schuld an ail diesem Uebel, 
an dem Krieg selbst, an dem Umfang, den er ange- 
nommen hat und an dem Verderben, das er für das 
deutsche Volk bringen wird. Denn jetzt fängt man 
an, zu zweifeln, dass der Krieg noch durch einen 
Vemunftschluss zu Ende gebracht werden kann. 
Wenn nicht in kurzer Zeit dem deutschen Volk ein 
Retter erscheint, wird der rohen Gewalt gegenüber 
die rohe Gewalt den Ausschlag geben, wird die 
Masse der Feinde die Minderheit der Zentralmächte 
überwinden. Daran können grosse Erfolge nichts 
ändern. Diese können höchstens das Unglück des 
Kriegs auf Jahre hinausziehen. 

Noch kein Monat ist vergangen seit jenem 
Festmahl in Berlin, das dem amerikanischen Ek>t^ 
schafter zu Ehren gegeben wurde, seitdem dieser 
die Worte gesprochen hat, dass zu keinem Zeit'* 
punkt seit der Gründung des deutschen Reichs die 
Beziehungen zwischen den beiden Siaaien besser 
gewesen seien als in jenem Augenblick, und dass er 
der Zuversicht Ausdruck gab, diese Beziehungen 
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werden 30 bleiben» so lange Männer wie Beihmann 
HoUweg, Zimmermann, Heliferich an der Spitze der 
Geschäfte stehm. Heute sind zwischen diesen bei^^ 

• den Staaten die diplomatischen Beziehungen ab- 
gebrochen, der gefeierte Botschafter Gerard ver^ 
lässt Deutschland. Bethniann ilollweg ist aber 
immer noch an der Spitte der Geschäfte. Wer wurde 
damals getauscht, wer liess sich täuschen? 

Bethmann Hollweg, der noch immer im Amt ist, 
der es vorgezogen hat, sich unter das Joch der Äll^ 
deutschen zu beugen, muss es sicti jetzt gefallen 
lassen, dass er von deren Häuptling noch obendrein 
verhöhnt wird. Am 2. Februar hatten die Alldeut^ 
sehen zu einer riesigen Siegesversammlung nach 
der Berliner Philharmonie geladen, in der Graf 
R e V c n 1 1 o w den Triumph durch eine Rede feierte. 
Er verkündete, dass an der nun getroffenen Ent- 
scheidung keine Mächte Deutschland mehr hindern 
* werden. Dafür bürgen Hindenburg und [ udendorf. 
Also nicht Bethmann. Diesen begnadigte Revent- 
low mit den Worten: «Darum verzichten wir auch 
hefute auf eine rUckschauende Kritik. Im Himmel ist 
ja mehr Freude über einenSünder, der l^se 
tut, als über 99 Gerechtel» Grosse Heiterkeit folgte 
diesem gnädigen Hinweis auf Bethmann. Hierauf 
dankte Reventlow dem Kaiser und der obersten 
Heeresleitung und dem Gross-Admiral Tirpitz. Ein 
Reichskanzler exishert für den alldeutschen Helden 
gar nicht mehr, der nunmehr seine «deutschen» 
Kriegsziele darlegte' mit den weitgehendsten An- 
nexionen, mit einer Freiheit der Meere, die aber 
nicht etwa eine «intern^ionale» sondern eine «deut^ 
sehe Freiheit» sein müsse. 

So triumphiert die Bluth und Eisenpolitik der AU'* 
deutschen und der pazifistische Kanzler vom 9. No«« 
vember 1916 macht diesen Tanz um den blutigen 
Moloch mit. Einstweilen aber hat sich, durch die 
deutsche Ultra-Politik getrieben, in der Welt draus- 
sen die «Leayue to enforce peace» gegen 
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Deutschland, gegen die Zentralmächte verwirk^' 
licht, wo es'in der Hand dieser Regierungen gelegen 
hat, sie mit zu bilden. Dasselbe Spiel wie mit der 
europäischen Einkreisung von 1905 vollzieht sich 

jetzt bei dieser Welteinkreisung von 1916. Wie- 
der Äuskreisung, nur Auskreisung in- 
folge völligen Nichtverstrhens der Stunde und ihrer 
Erfordernisse, infoige des verzückien Delirium- 
schlafes in den Ideen einer idealistiscfien Riiier- 
romantik, die die politisclic n Bedarf nisse eines mo- 
dernen Volks in der modernen Welt befriedigen 
soll. Deutsches Volk, betörtes Volk der irrcgc-^ 
führten Idealisten, erwache! 

Bern, 7. Februar. 
Die diplomatischen Beziehungen der Vereinigten 
Staaten mit Oesterreich^Ungam sind noch nicht ab^ 
gebrochen. Dies lässt einen Schimmer von Hoff'- 

nung offen. Zumal Ministerpräsident Tisza ges- 
tern im ungarischen Reictistag abermals wiederholt 
hat 

«wir stehen auch heute noch zu Verhandlungen bereit,* 
sobald wir die Bürgschaft gewinnen, dass unsere Feinde 
zur Erreichung eines solchen Friedens mit uns zu verhäng' 
dein 0^neiaf sind.» 

Diese Bereitschaft hätte man früher ausdrücken 
müssen. Als man das Friedensangebot machte, 
legte man zu viel Gewicht darauf, als Sieger zu er- 
scheinen. Das machte das Angebot für die andern 
unannehmbar. Um zu protestieren, erfolgte alsdann 
jene Antwort der Entente an XX^ilson, die wieder bei 
den Zentralmächten solche tmpörung hervorrief. 

Tisza beweist, dass er von den Friedensidecn, 
die Amerika, die Wilson, die die Kulturwelt über^ 
haupt bewegen» keine Ahnung hat, wenn er die Un^ 
terseel>ootwaffe als das wirksamste Mittel zur Er^ 
reichung jenes Friedens bezeichnet, den der Präsi^ 
dent der Verciiugicn Staaten verkündet hat. 

Die Unterseebootwaffe ist überhaupt kein Mittel 
zur Herbeifütu^ung eines Friedens, am aller wenig- 
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sten jenes Friedens, den der Pazifist Wilson im AuQc 
hat. Die Verschärfung des Unterseebootkriegs wird 
den Krieg verlängern, ebenso wie ihn der Durch- 
marsch durch Belgien verlängert hat, den die Mili^ 
tärs als Bedingung fUr die Kriegserledigung in drei 
Monaten bezeichnet hatten. 

Das bisher von Deutschland befolgte militäri- 
sche Verfahren in diesem Krieg hat die Friedens- 
möglichkeii nur erschwert, hat die Zahl der Gegner 
immer vermehrt, den Umfang des Kriegs immer 
mehr erweitert, und schliesslich den Krieg zu einem 
Kampf zwischen zwei Weltanschauungen gemacht. 
Die unbeschränkte Äuslebemöglichkeit der Militärs 
veniichtet das deutsche Volk, macht es ihm unmög«* 
lieh, sich künftig in der Welt noch zu zeigen. Immer 
wenn ein Mittel Selbstzweck wird, zerstört es, wenn 
. es auch sonst berufen wäre, zu nützen. Aber es 
muss von der Hand des Meisters geführt werden, 
darf nicht selbst die fiihrung übernehmen. Das 
deutsche Heerwesen wurde dadurch 
z u m M i 1 i t a r i s m u s , dass esaufhörte, 
ein Mittelinder Hand der Staatskunst 
zu sein. 

Mutig und erfreulich ist die Antwort, die Graf 
Michael Karolyi auf Tiszas Rede gab. Er be^ 

dauere die Verschärfung des Kriegs, nicht bloss 
vom menschlichen Standpunkt aus, sondern auch 
vom pazifishschen. Es ist erfreulich, dass der Pazi- 
fismus jetzt Männer in seinen Reihen hat, die sich 
auch in den Parlamenten zu ihm bekennen. 

Bern, 9. Februar. 

Drei Schüsse sind im ungarischen Parlament 
abgefeuert worden Der Bericht ist mangelhaft. Man 
weiss nicht gegen wen. Das T elegramm sprach von 
einem Betrunkenen. Dieser wird heute als «Atten-* 
iäter» bezeichnet, Cr muss also ein «Attentat» be^ 
absichiigt haben. 

11 Fried, Kriegs-Tooebudi. 111. 161 
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Bern, 14. Februar. 

Bisher haben Spanien, Schweden, die Schweiz, 
BrasiHen, Argentinien, Montevideo gegen die 
Untersee-BIockadc Protest eingelegt. Vielleicht 
auch noch einige andere Staaten. China hat an- 
scheinend die diplomatischen Beziehungen abge- 
brochen. Ja, die Schnoddrigen werden lächeln. 
Was ist China! Aber der Kreis der feindseligen 
Mächte geht jetzt geschlossen rings um den Erd^ 
Imll. Nur der militärischen FMte'-Druff«'Polifik 
macht das nichts aus. Sie sieht über den Augen- 
blick nicht hinüber. Was kommen kann, ja, kommen 
muss, ficht sie nicht an. Ihr genügt der Erfolg im 
einzelnen. Um das Endergebnis sich zu kummern, ist 
nicht ihre Sache. Was aber das Ergebnis sem muss 
bei dieser Gegnerschaft der gesamten Erde, dar- 
über tauscht sich kein Denkender hinweg. Glaubt 
wirklich ein Vernünftiger in Deutschland noch daran, 
Deutschland werde die ganze Wdt zu Boden werfen 
können? Glaubt noch einer, dass» abgesehen von 
ungeheiH^en Schädigungen und Vernidhtungen, die 
es noch zu vollbringen vermag, etwas anderes her-» 
auskommen kann aus dieser U-Boot-Aktion, denn 
eine unabsehbare Verlängerung des Kriegs und ein 
umso schlimmerer, umiso mehr Elend in sich tra^ 
gender Friede? 

• • » 

Ein kleiner Hoffnungsschimmer, der aufleuchtete 
infolge einer Washmgtoner Nachricht über Ver- 
handlungen zwischen Deutschland und den Verein 
mgten Staaten durch Vermittlung des Schweizer 
Gesandten ist durch das heutige amtUche Tele<- 
gramm rasch ausgelöscht wordoi. Der deutsche 
Militarismus will keine Konzessionen machen. Der 
Unlersecbootkiieg, so hcisst es darin, würde unter 
keinen Umständen irgendwie ge- 
lockert werden, in seiner entschlossenen 
Durchführung gibt eskeinZurUck. 

Kern Zurückl 
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Meine Hoffnung auf einen Abbruch des Kriegs 
vor Beginn der Frühjahrskämpfe war von der Er- 
kenntnis des Unheils geboren, das nun kommen 
muss. Das Fürchlerliche des Kriegs wird jetzt erst 
in Erscheinung treten. Die ganze Welt wird bren- 
nen. Und da bleibt nur die eine Hoffnung, dass die 
Weltanschauung jener Männer nicht siegen darf, die 
das deutsche Volk in diesen Krieg gestürzt und 
nachher keinen Ausweg daraus gefunden haben. 

Jetzt erst wird der Welt klar werden, wie unend^ 
lieh gross und wichtig der von ihr so sehr verkannte 
Kampf des Pazifismus zur Vermeidung der drohen- 
den Katastrophe war. 

Bern, 16. FetMiiar. 
Der «lokalanzdger» (Wolff-^Telegranun vom 
15. d M.) erfährt, dass die beiden amerUcanischen 
Schiffe cRochester» und «Orleans», die nach der 

Sperrzone abgefahren sein sollten, ihre Ausreise 
wieder verschoben haben. Das ßerliner Blatt leistet 
sich dazu folgende Bemerkung: 

«Man könne im Interesse der amerikanischen Seeleute 
nur hoffen, dass sich diese Nachricht bestätigen werde, und 
dfiss die Amerikaner den Oedanken endgültig aufgeben, 
der im Grund auf nichts anderes hinauslaufe» als Gott 
in der lächerlichsten Weise in Versuchung 
zu f ü h r e n.> 

Nach dem Lokalanzeiger sind also die deut-- 
sehen Unterseeboote Werkzeuge Oottesl 

Eine neue Entdeckung hat ein Hauptmann ausser 
Diensten, namens Ernst Bötticher, gemacht 
der im «Rdchsboten» (9. Februar) zwei Aufsätze 
über €Ämerika und der Friedensbund» produziert. 
Darin gibt er eine Darstellung der Friedensbewe- 
gung mit den bekannten Sätzen über Heinrich IV. 
von Frankreich, St. Pierre und Kant's «Ewigen Frie- 
den». Nachdem er nun seinen Lesern getreulich die 
spärlichen Notizen aus dem Konversationslexikon 
vorgesetzt hat, haut er grossmäulig auf die moderne 
Friedensbewegung los mit folgendem Satz, den er 
selbst gesperrt setzen ISsst; 
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«biesen bekannten Taisnchen gegenüber isf es doch 
m e Ii r als lächerlich, und nur aus eigener Unwisseil- 
heii tu oder üus Rechnung niif die Unwissenheit der Menge 
erklärlich, wenn heule eitle Leule, die durchaus eme Rolle 
spielen möchien, sozusagen ab Entdecker des ewigen 
Friedens auftreten, und sich mit erwiesenermassen unous^ 
fiihrbaren Vorschläoen brüsien, die längst der Geschichte 
angehören.» 

Ja, warum besitzt die «unwissende Menge» nicht 
den Mein^ Brockhausl Sie würde dann so wissend 
werden wie jener Hauptmann ausser Diensten 

des « R ci c h s boten». 

Bern, 19. Februar. 

Eine unheimlich unruhige Ruhe. Man weiss, die 
Welt ist voll Bewegung, aber man hört nichts da-- 
von. Es ist als ob die Sülle jeden Augenblick durch 
einen erschütiernden Knall abgelöst werden müsste. 
Am meisten erregt die völlige Unkenntnis über den 
Stand der Beziehungen zwischen den Vereinigten 
Staaten imd Deutschland. Die von jenseits des 
Ozeans kommenden Nachrichten sind so wenig 
ausdrucksvollp dass sie den Stand der Dinge nidit 
einmal erraten lassen. Wie es scheint, ist driiben 
ein grosser Kampf zwischen den Anhängern und 
Gegnern des Kriegs entbrannt. 

Bern, 22. Februar. 

Im englischen Unterhaus fand vorgestern eine 
Pazifisicndebatte siatt. Die Deputierten Ponso^ 
by, Trevelyan und S n o w d e n verlangten, 
dass über den Frieden verhandelt werden solle. Der 
Inhalt ihrer Reden wird von Reuter nicht gemeldet, 
aber aus der mitgeteilten Erwiderung des Ministers 
BonarLaw kann man schUessen, was sie gesagt 
haben. Danach scheinen die englischen Pazifisten 
die bekannten Friedensbedingungen in der an 
Wilson gerichteten Note der Entente kritisiert zu 
haben. Bonor Law meint, dass diese nicht unver- 
nünftig warenl Bemerkenswert ist die Aeusserung 
des Ministers: 
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«Wir kämpfen nicht um OebictszuwachSk 
noch um einen ruhmvollen Sieg zu er^ 
langen, der das Ansehen unsrer Heere v er 

mehren würde.» 

Man kann gespannt den ausführlichen Berichten 
über diese Debotte entgegensehen. Es ist immer^ 
hin bema'kenswai, dass mitten in dieser höchsten 
Erbüterung sicti im mgUschen Parloment doch noch 
Männer finden, die den Mut hoben, zur Vernunft zu 
mahnen. 

Auch im prcussischen Abgeordnetenhaus fand 
gestern eine Kriegszieldebaile statt. Ein Zentrums^ 
obgcordneter namens Bell hielt da eine nach dem 
telegraphierten Auszug höchst merkwürdige Rede. , 
Zunächst sprach er von der berühmten und über- 
mütigen Ablehnung unsres hochherzigen 
Friedensangebots. Es wäre eine ergiebige Steuer'^ 
quelle, w«in der Reichsschatzsekretär eine hohe 
J^übgabe auf den Verbrauch klischeeartiger Adiek«' 
tiva legen wolHe. Der uns «ruchlos aufgedrun-* 
gene» Krieg hat jetet ein Pendant in dem «hoch- 
herzigen» Friedensangebot erhalten. Wie kann man 
sich nur selbst so ein Epitheton ornans beilegen, 
ohne vor Scham zu erröten. Würde es einemi ein- 
fallen, von sich etwa so zu sprechen: Ich bildhüb- 
scher Mensch, ich edeldenkender Mann, ich ge- 
nialer Künstler« Diese ausschmückenden Adjektiva 
überlässt man im gewöhnlichen Leben andern. 
Welche aufgeblasene Selbstt>eräucherung gehört 
dazu, immer von einer eignen hochherzigen Hand'^ 
lung zu sprechen. Und solche Phrasen, einmal in 
cfie Welt gesetzt, werden gedankenlos vom ganzen 
Volk nachgeplappert. Ich vermag auch gar nicht, 
einzusehen, was an dem Friedensangebot vom 
13. Dezember 1916 «hoctiherzig» war, zumal man ja 
gar nicht weiss, was hätte angeboten werden sollen. 
Das deutsche Friedensangebot war ebensowenig 
«hochherzig» wie die Antwort darauf eine «Ableti«' 
nung», wie diese «brutal» und «übermütig» war. 
Wäre das Friedensangd>ot ohne Siegergeste und 
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mit greifbaren Unterlagen abgegeben worden, so 
hätte auch die Antwort anders ausgesehen. 

Die Rede dieses Bell ist überhaupt ein Muster. 
Dass er Garantien verlangt, damit eine Wieder*' 
Holling solcher «schnöder Ueberfälle» vermieden 
w«*de» muss man bei der heute in Deutsdilaad noch 
herrsdienden Unkenntnis über, den Anfang des 
Kriegs durchgehen lassen. Mich muten derartige 
Redensarten an wie das Oestammel von Kindern 
über die Erschaffung der Welt. Aber Herr Beil 
leistet sich ein Wort, das wohl in der Geschichte 
stehen bleiben wu d. Er ruft: «Hand weg von 
Belgien!» So ruft man, wenn man bei jeman-' 
dem die Absicht vermutet, er wolle ein rechtmässig 
ges erworbenes Eigentum fortnehmen. In dem 
Augenblick, wo Deutschlands Erobererhand auf dem 
mitten im frieden Überfallenen Land schwer lastet, 
den andern zurufen: Hand wegl, das ist ein Gipfel 
der Verirrung und Verblencbing. 

« ♦ '« 

Dem Reichstag, der morgen zusammentritt, wird 
ein neuer Kriegskostenkredit im Betrag von 15 Mil-* 
liarden zur Bewilligung vorgelegt werden. Nadi 
dessen Bewilligung werden 79 Milliarden diesem 
glänzenden Unternehmen gewidmet seinl Neimund' 
sid>zig Milliarden! Und noch kein Endefl 

Im preussischen Abgeordnetenhaus sagte 
gestern der nationolliberale Abgeordnete Fuhr- 
mann : 

«Ein Staatsmann, der ohne BricY-l^onqwY, belgien, Kur- 
land und lilauisches Land aus dem Krieg zurückkehren 
würde, müsste in der Geschichte der Totengräber von 
Deutschlands Macht und Grosse genannt werdenl» 

Irrsinniger! Die blödsinnige Gier nach Länder^ 
raub ist es, die diesen Krieg ms F.ndlose verlängert 
und damit Detitschlands Verarmung bewirkt, das 
Volk entartet, seine Jugend tötet, seinen Nach-' 
wuchs vermindert und verschlechtert. Ihr Länder«^ 
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räuber alle, ihr Kilomelriüs^Besessenen, ihr seid 

die Totengräber Deutschlands und der Deutschen! 

Ein irauriger Jahrestag. Heute vor einem Jahr 
betlann die Sddacht von VerdunI 

Bern, 23. Februar, 

Eine am 22. Februar im ungarischen Parlament 
gehaltene Rede T i s z a s wird in ausführlichem 
Auszug in die Welt telegraphiert. Die Rede ist eine 
Antwort auf eine Interpellation des Abgeordneten 
Hollo von der Karolyi-Partei, jener mutigen Pa- 
zifistengruppe des ungarischen Parlaments, die 
sich nicht scheut, das Kuid beim rechten Namen zu 
nennen. Was Hollo gesagt hat, erfährt man nicht. 
Aber aus der Antwort Tisza's geht dies zum Teil 
hervor. Schon aUein aus dem Satz: 

«Vor allem protestiere ich dagegen, doss der Herr Ab-* 
geordnete die Antezcdenzien dieses Kriegs so dar^dll; 
äs ob dies nicht ein, von einem voa bösen Angriffsabsich«» 

tcn erfüllten Feind, uns aufgezwungener Krieg wäre, son- 
dern als ob ihn eine in der deutscnen Politik eingetretene 
Wendung hervorgerufen hätte, die diesen Weltkrieg not* 

wendig machte.» 

Das ist sehr einleuchtend, dass Graf Tisza so 
sphctit. Ein Narr, wer annehmen würde, er könnte, 
je anders sprechen. Aber der Tag wird kommen, 
wo diese Darstellung der Sache doch nicht mehr 
geglaubt werden wird. Das kleine Häuflein der«' 
ienigen, die jetzt schon klar sehen über die «Ante^ 
redenzien» des Kriegs, wird durchhalten und wird 
die Welt erobern. Die Wahrheit lässt sich eine 
Zeitlang verstecken, aber niemals für die Dauer 
aufhalten. 

Bern, 26. Februar. 
Uebet zwei Ereignisse freut sich die deutsche 
Presse: Lieber die glatte Annahme des letzten 
15 Milliarden-Kredits und üba: UoYd George's 
Rede vom 24. oder 23. d. M. 
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Die Erhöhung der Kriegsschuld des Reiches, 
deren Verzinsung nach den Mitteilungen des 
Schatzsekretärs bereits jetzt 3,4 Milliarden Mark 

erfordert, um weitere 15 Milliarden, die bei der 
Verteuerung der Kriegführung höchstens nur 5—6 
Monäie reichen weiden, ist wahiiich kein erfreu^ 
liches Ereignis. Diese Milliarden-Eiappen bezeich- 
nen den Weg zum wirtschaftlichen Tod. 

Ebensowenig Anlass zur Freude bietet die Rede 
Lloyd Oeorge's, Der englische Staatsmann 
malt die Situation für sein Land trüb. Aber gerade 
weil cp dies tut weil er es unterlässt, im üblichen 
Hurraton zu sprechen, schön zu färben, gerade 
darum kann man aus seiner Rede die kaltbUitige 
finstere Entschlossenheit herauslesen, durchzuhal- 
ten. Wenn die deufsche Presse — und auch die 
österreichische — in den von Lloyd George ange- 
kündigten Massnahmen den Anfang vom Ende er- 
blickt — «das grosse Zähiieklappern» wie im Kino- 
stil die «Wiener Reichspost» schreibt — dann ist 
das ein geschicktes Manöver, um die Stinunung im 
eignen Land zu heben, an den Erfolg des Verzweif'- 
lungsmittels durch den unbeschränkten Untersee- 
bootkrieg glauben zu machen, aber im übrigen ein 
weiterer Irrhim übel* die Lage. Lloyd George's un- 
gefärbter Situationsbericht gibt nicht ein Anrecht, 
auf den baldigen Zusammenbruch Iinglands zu 
rechnen, sondern lässt vielmehr erkennen, dass man 
sich dort darauf einrichtet, mit allen Mitteln den 
härtesten Widerstand zu leisten. Die Rede deutet 
. an, was geschehen muss, um den Gefahren ent- 
gegenzutreten. Sie lässt aber nicht den mit der 
Durchführung des unbeschränkten Unterseeboot- 
kriegs erhofften baldigen Abschluss des Kriegs er- 
kennen. Man rüstet sich viehnehr in England auf 

einen Kampf von langer Dauer. 

« * « 

Seit drei Tagen lacht der Frühling in die Welt 
hinein. Manchmal schon mit sommerlicher. Stärke. 
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VcNTzeitig. Zum drittenmal und unter bangerer Stim^^ 
mung denn je. Mord und Vernichtung nehmen zu, 

Verschuldung und Elend wachsen. Man wird gleich- 
gillig. Denn selbst der f riedeii kann uns kaum mehr 
Erlösung bringen. Die heute lebenden Menschen, 
auch die eben geborenen, werden die Wicdciher^ 
Stellung der Menscheit, der Welt, nicht mehr sehen. 
Es wird für sie memals mehr so werden wie es warl 

Bern, 28. Februar. 

Die 2 y% Jahre des Kriegs sind heute voll. Dreis- 
sig Monate ringt die Menschheit in Irrsinn und Ver-* 
zweifiung. Die Bilanz ist leicht gfemachi Die Ver^ 
nichtung ist überall sicher, der Sieg nirgends. Noch 
erhofft man überall die Entscheidung, noch 
Krämpfen alle Staaten ihre Kräfte zusammen, als 
ob der Krieg erst gestern begonnen hätte. 

Die gestrige Rede des Reichskanzlers bietet 
wenig Inhalt, lasst noch weniger erhoffen. Vielleicht 
ist er in dem einen Satz zu finden, wo der Kanzlcir 
von dem unwiderruflichen Entschluss spricht, zu 
f editen bis die Feinde zum Frieden bereit sind». 
Bereit — das klingt besser als wenn es hiesse: 
geschlagen oder besiegt. Der Satz drückt die 
eigene Friedensbereitschaft aus. Allerdings wird 
die Andeutung iiber das Kriegsziel, die der Kanz- 
ler gemacht, Verhandlungen kaum in Bewegung 
bringen. «Dem Krieg ein Ende zu machen durch 
einen dauerhaften Frieden, der uns eine Entschä- 
digung gewahrt für alle erlittene Unbill» das weist 
auf Friedensbedingungen hin, die nur Besiegte auf 
. sich nehmen können. «Für alle erUttene Unbill»! — 
Diese Entschädigung müsste so gross sein, dass 
sie niemand gewähren könnte. Kann überhaupt 
alles, was das Volk erlitten, jemals voll entschädigt 
werden? Und haben die andern Völker keine 
Unbill erlitten? Liegt die Geschichte des Kriegs- 
beginns wirklich so klar, dass man das Recht auf 
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Entschädigung der andern einfach mit deren Schuld 
am Krieg bestreiten könnte? 

Diese Andeutung der Kriegsziele des Kanzlers 
besagen gar nichts. Vielleicht liegt darin ihr ganzer 
Wert. Denn dadurch wird das länderfressende Oe^ 
baren der Annexionisten, das gerade in der lefzten 
Zeit sich so lärmend hervortat, eigentlich abge- 
lehnt. 

Aber wenn der Kanzler die Kraft besässe, die- 
sem Treiben mit Entschiedenheit entgegenzutreten, 
würde er die Friedensmögüchkeit beschleunigen 
und dadurch dem Volk dnen grösseren Dien^ 
leisten, als durch dieses unentschiedene Verhallen 
gegenüber jenen, die den Krieg verlängern. 

Ebenso orakelartig sind des Kanzlers Andeit^ 
hingen über die Aetiderungen in der innem Politik. 
Diese Unklarheit zeigt die Unsicherheit, das Tappen 
im Finstern. Sie befriedigt niemand, sie lässt vor 
allem jene Stärke vermissen, die den Krieg beendi- 
gen und die Volksforderungen beinedigen kann. 

♦ « « 

Als eine eigentümliche Apotheose zur zweiein-' 
halbjährigen Dauer des Weltgemetzels liest sich 
eine Aeusserung, die der nationaUiberale Führer 
Basser mann in der letzten Nummer der «Leip-' 
ziger Illuslrierien Zeitung» veröffentticht. 

Als vor zweieinhalb Jahren die allgemein be- 
wunderte patriotische Aufwallung durch das 
deutsche Volk ging, da war es der 1 ockruf «Nieder 
mit dem Zarismus», «Nieder mit russischer Unkultur», 
der dies bewirkte und der mordende, sengende und 
schändende Kosak wurde uns als das Smnbild die- 
ses ös^chen Barbarentums gezeigt. Japan gegen^ 
über war die Verachtung so gross, dass die Regie-* 
rung es unter ihrer Würde fand, das japanische 
Ultimatum zu beantwcn-ten, und Hardens Wort von 
den gcfiben Sttnkaf f en fand grinsenden Bei«^ 
fall. Seitdem ist es schon lange still geworden im 
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deutschen Blätterwald mit der Beschimpfung Ja" 
pans, das man als künftigen Bundesgenossen ins 

Äuge zu fassen anfing. 

Und nun kommt der alldeutsch gesinnte Partei- 
führer Bassermann und fordert für die Zukunft 
offen die p o 1 i t i s c h e A n n ä ti e r u n g an 
Japan und Russlandl — Und Russlandl 

Kann es eine drastischere Verurteilung des 
Kriegs im allgemeinen, dieses Kriegs im ' besondern 
geben wie jene Biindnisperspekttve mit einem Land, 
dem in den letzteti dreissig Monaten tausende deut-- 
scher Familien ihre Hoffnungen geopfert haben» 
dem sie noch heute täglich ihre Sohne und Väter 
opfern müssen. Nicinals kann der Widersinn, die 
Niederiracht, die Frivolität des Kriegs, besonders 
dieses Kriegs, in solcher Scheinwerferbeleuch- 
tung erscheinen wie in diesen Einhachts- und Ver- 
ständigungsbestrebungen der deutschen Russen- 
freunde mit einem Staat, der uns gestern als die 
grosse Gefatir gesctiildert wurde und auch heute 
noch so ge^schildert wird* 

Wenn man heute diese Verständigung mit Russ^ 
land als politische Notwendigkeit und Klugheit vor^ 
getragen hört, so .muss man sich über den Ver- 
zweiflungsmut dieser Männer, die es wagen, soU 
ches dem abgeschlachteten deutschen Volk zu 
bieten, am Kopf fcissen. Ist es möglich, dass man 
so sehr mit der Urteilslosigkeit und der Naivität der 
Massen zu rechnen wagt?! Fürehtet man denn nicht 
den Einwand, dass der Zeitpunkt zur Betätigung 
dieser politischen Klugheit, der Augenblick für die 
Verständigung mit Russland vor dem 1. August 1914 
gegeben war, als es noch möglich gewesen wäre, 
diesen in Worten und in Gedanken niemals ganz 
auszudrückenden Jammer zu verhindern. Wo war 
iene Klugheit und Voraussicht, als das öster«' 
reichisch-'Ungarische Ultimatum redigiert wurde, 
wo, als es sich darum handelte, über die unmHtd'' 
bare Wirkung jenes Ultimatums zu verhandeln. 
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Heute, nach diesem Krieg, dcmken wir jenen 
Verrätern für den wohlgeniemten Rat, in Zukunft 

die politische Annäherung im Osten zu suchen! 

Well um wünschen diese Letite, das deutsche 
Volk in diese Allianzpoliük mit dem Osten zu ver- 
wickeln? — Weil sie davor erzittern, der Friede, der 
diesen Krieg beendigt, könnte, wenn er zu einer An- 
näherung mit den Kulturstaaten des Westens führte, 
den Krieg überhaupt aus der Welt sctiaffen. Die 
Uefatir einer Weltorganisation erscheint jenen 
Gölzenanbetern der Gewalt so riesengross, dass 
sie das deutsdie Volk liet>er der Unkultur des 
Ostens in die Arme werfen wollen, statt ihren 
Götzen zertrümmert am Boden liegen zu sehen. 
Diese Leute sehen so aus, als ob sie nach Liebe, 
Freundschaft und Genossenschaft nur so hungern 
würden; dabei vermögen sie nicht einzusehen, dass 
das Wesen ihrer mnern Neigung dadurch gekenn- 
zeichnet ist, dass sie iminer nur gegen jemand, 
sicti vereinigen können, dass ihr Hass die Grunde 
läge all ihrer Liebe ist. 

Herr Bassermann will die deutsche Politik nach 
dem Osten dirigieren, in der Erkenntnis^ «dass Eng«^ 
land der Todfeind Deutschlands ist». Ist England 
heute mehr der Todfeind als es gestern Russland 
gewesen? Die Liebe zum Osten ist eigentlich nichts 
anderes als das Eingeständnis, däss unsre an dem 
Krieg am meisten schuldigen poliii sehen Gruppen 
ihr Fiasko erkennen und nur von der Sorge nach 
der nächsten Gelegenheit erfüllt sind, die 
sie am besten dadurch zu bereiten suchen, indem 
sie latente Antagonismen zwischen einzelnen Staa- 
ten, so jene alten zwischen Russland* und England, 
jene neuen zwischen Japan und den Vereinigten 
Staaten auszunützen suchen. Abkehr von den 
Staaten, die eine vernünftige Weltorganisation er- 
streben, die des Pazifismus verdächtig sind, und 
Zuwendung zu jenen Staaten, bei denen man noch 
hoffen kann, die kriegerischen Instinkte zu beleboi. . 

172 



Digitized by 



Oelange diesen skrupellosen Valerlandsfeinden 
dieses Manöver, dann kann der deutsche Genius 
sein Anilitz verhüllen. Deutschland mit Russen, 

Türken, Ostasiaten in geschlossener Phalanx gegen 
die pazifistisch-demokratische Slaatenwelt der 
Erdel 

Aber Herr Bassermann erstrebt viel Edleres als 
das^ was ich ihm hier zumute. Er will der Welt mit 
Rusidand im Bimde die Freiheit geben. 

«Gelingt es uns, den Krieg, woran wir nicht zweifeln, 
siegreich zu beendigen, dann wird allein eine 

deutsch-russische Annäherung vor der 
englischen WeHivrannci befreien und die 
Freiheit der Meere bringen.» 

Ja,, die Freiheit der Meere wohl, die Freiheit für 
Hai- und Wallfische und für Unterseeboote, Tor-' 
pedos und Minen, die Freiheit der Seekanone, wie 
wird es al>er auf dem festen Land mit der Freiheit 
aussehen? 

Herr Bassermann ist kein politischer Kopf. 
Sonst hätie er schon aus Rücksicht auf Deutsch- 
lands Bundesgenossen, auf Oesterreich-Ungarn so- 
wohl, wie auf die l ürkei diesen politischen Plan 
nicht enttiüUi Er hätte sich die Frage vorlegen 
müssen, wie man denn in diesen Ländern über diese 
Neuorientierung denkt, die nichts Geringeres im 
Äuge hat, als eine enge Verbindung mit einem 
Gegner, den man als lebenbedrohend ansieht. Er 
hätte auch nicht jenen Satz schreiben sollen, der 
Russland gegen England misstrauisch machen soll, 
da es leicht passieren könnte, dass den Bundes- 
genossen Deutschlands, dass Oesterreich-Ungarn 
und der Türkei von ircjend einer Seite das selbe 
Misstrauen gegen Deutschland eingeflösst werden 
könnte. Dieser famose Satz lautet: 

ein Russland nimmt das Unbehagen über die von lEng- 
land angemossie Konirplle 6ct russischen Verwaliuno, 6ts 

russischen Hondels und der Produktion, über die wirt- 
schaftliche Herrschnfi England«^ über Russlnnd. die in 
immer grösaern Umfang- Land» 5odenschätze, Fabriken in 
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englischen besitz bringt und Russland zur englischen Ko" 
lonie erniedrigt, ständig zu.» 

Wie empört wäre Herr Bassermann, wenn etwa 
ein Engländer das Verhältnis Oesterreich-Ungarns 
und der Türkei zu Deutschland so schildern würde! 

De es klar ist, dass diese Leute keine politi«* 
sehen Köpfe sind» sondern nur vom Machtrausch 
ergriffene Unzur^nungsfätiige^ besteht die Hoff*' 
nung, dass ihre politischen Pläne ins Nichts zer^ 
stieben, dass sie sich ebenso als Tauschung er- 
weisen werden, wie dieser Krieg ihnen eine wird. 
Aber hoffentlich unter geringeren Opfern als es bei 
dieser ad absurdum^'Führung der Fall war. 

Bern» 3. März« 

Ein Doiainient der deutschen Regierung ist in 

die Hände der Regierung von Washington gelangt 
und wird soeben veröffentlicht. Es ist Berlin, den 
19. Januar 1917 datiert, rührt vom Berliner Auswär- 
tigen Amt her, ist Zimmermann gezeichnet und an 
den deutschen Gesandten von Mexiko gerichtet. 
Das denkwürdige Schriftstück lautet: 

«Wir beabsichtigeiit om 1. Februar den uneingeschränkt 
tcn Unterseebootkrieg zu beginnen. Trotzdem wünschen 
wir, dass die Vereinigten Staaten neutral bleiben. Wenn 
uns dies nicht geUngt, schlagen wir Mexico ein bündnis 
auf folgender Grundlage vor: 

Wir werden gemeinsam Krieg führen und frieden 
schliessen. Wir werden Mexiko finanzielle Hilfe leisten, 
und es ist «bgemacht, dass Mexiko die verlornen 
Gebiete von Neu-Mexiko, Texas und Ari- 
zona zurückerhält. Die Einzelheiten der Regelung 
dieses Bündnisses werden Ihrer Initiative überlassen. 

Sie werden den Präsidenten von Mexiko von dem vorlie- 
genden Vorschlag alsobald zu untOTk:hten haben, als Sie 
von der Kriegsendärung mü den Vereinigten Staaten ge« 
wiss sind. Sie werden den Präsidenten von Mexiko dazu 
überreden, von sich aus mit Japan zu unter-- 
handeln, dass er dieser Nation die unverzügliche An- 
nahme unsres Plans vorschlägt. Sie werden gleichzeitig 
Mexiko anbieten, als Vermittlerin zwischen Deutschland 
und Japan zu handeln. Wollen Sie die Aufmerksamkeit des 
Präsidenten von Modko auf die uneingeschränkle Amtx^ 
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düng der Unlerseebooie richlen, die England in einigen 
Monsten zwingen wird, den Frie<ten zu unterzeichnen.» 

Dass dieses Dokument echt ist, wird in einem 

Wolff'Tc leg ramm aus Berlin heute zugegeben. 
Darin heisst es, dass es in Voraussicht der Mög- 
lichkeit eines Kriegs der Vereinigten Staaten gegen 
Deutschland «nicht nur das Recht, sondern auch die 
Pflicht der Reichsleitung» war, rechtzeitig Vorsorge 
zu treffen. 

Es wird natürlich in Deutschland sehr viele Leute 
geben, die dieser Ansicht bedingungslos zustimmen 

und das Bedauerliche nur darin erblicken werden, 
dass dieses Manöver verraten wurde. Ich bin der 
Ansicht, dass jene Manipulation der deutschen 
Diplomatie mindestens mit der gleichen sittlichen 
Entrüstung abgelehnt werden muss, mit der man 
auf deutscher Seite ähnliche Manipulationen der 
Entente in Italien und Rumänien überschüttete. Der 
Fall liegt at>er hier doch noch schUmmer. Man muss 
wissen, was die Ermutigung Japans, und besonders 
Mexikos, zum Krieg für die Vereinigten Staaten be^ 
deutet. Man muss zunächst wissen, wie sehr man 
in den Vereinigten Staaten sich der aus japan 
drohenden Gefahr bewusst war, und welche An- 
strengungen dort gemacht wurden, den Konflikt auf 
friedlichem Weg zu überwinden. Auch muss man 
wissen, w^elche Bemühungen Präsident Wilson drei 
Jahre hindurch gemacht hat, den sehr ernsten mexi- 
kanischen Konflikt, der in Europa schon längst zu 
einem Krieg geführt hätte, auf friedlichem Weg, im 
Geist modemer Friedenstechnik, und vor edlen 
Dingen im Sinn des auf pazif istischer Oruncttage 
errichteten Pan^-Amerikanismus zu überwindc?n, und 
wie seine Bemühungen auch von Erfolg gekrönt 
waren. Lieberhaupt dürfte in Deutschland Wenigen 
klar sein, wie dieser Versuch, das seit mehr als 
einem Jahrhundert ausgebaute System der pan- 
amerikanischen zwischenstaatlichen Organisation 
ZU durchstossen, in Amerika jetzt gerade empfun^ 
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den werden wird, wo der Pan-Ämerikanismus als 
Folge des europäischen Kriegs eine so ausser- 
ordentliche Festigung und Ausdehnung erreicht hat. 

Aber von all diesen Dingen weiss man in 
Deutschland so gut wie gar nichts^ gab sich die 
deutsche Diplomatie keine Rechenschaft. Man 
merkt an diesem bedauerlichen Schritt, wie sehr sie 
von jener skrupellosen Schicht becinflusst wird, die 
die Staatskunst nur vom Gesichtspunkt des Augen- 
blicks betrachtet und alle Handlungen nur von der 
Tragweite der Kanone aus beurteilt. Für die An- 
gehörigen dieser Schicht erschien der verschärfte 
Unterseebootkrieg als em kluges, wirksames und 
den Krieg abkürzendes Mittel. Eben nur weil sie 
nicht für nötig erachten, über das Heute hinweg zu 
denköi. Der Konflikt mit Amerika erschien ihnen 
nur deshalb gefahrlos, weil sie die amerikanischen 
Kanonen auf dem europäischen Kriegsschauplatz 
nicht glaubten fürcliten zu müssen. Da ihnen eine 
strategische Verstärl<ung der Gegner durch ein Da^ 
zwischentreten Amerikas ausgeschlossen erscheint, 
erblickten sie jede weitere Gefahr durch die Hoff- 
nung gebannt, den neu zu erwartenden Feind durch 
Mexiko und Japan derart zu beunruhigen und zu 
überwinden, dass sie sich bereits in der Lage sahen, 
Mexiko mit amerikanischen Staaten zu entschä^ 
digen. 

Daran haben diese Leute nicht gedacht, dass ihr 
Plan, der durch alle amierikanischen Republiken 

eine höllische Erregung gegen das deutsche Volk 
entfachen muss, Amerika für das Deutschtum 
als verloren erscheinen lässt. Nicht bloss die 
grossen wirtschaftlichen Quellen, die nach dem 
Krieg für den deutschen Handel zur Wiederauf- 
.raffung unentbehrlich gewesen wären, wurden da- 
durch verstopft. Deutschland hat nicht nur seine 
ergiebigste Kolonie, es hat, was noch mehr be*- 
deutet, seinen alteingewurzdten, so mächtigen 
Kultureinfluss in den Vereinigten Staaten, und 
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woht auch in Südamerika, für immer verloren. 
Diese, nur mit Kanonen, nur mit Machtformeln den- 
kenden Gewaltpolitiker, die dos deutsche Volk 
reicher und grösser machen wollen, tiaben durch 
die folgerichtige Betätigung ihrer politischen Ideen 
dem deutschen Volk im Mutterland und Millionen 
Deutsctien in Amerika die grösste moralische und 
wirtsctiaftliche Schädigung bereitet. Sie tiaben die 
neue Welt in der deutsche Arbeit und deutsche 
Intelligenz so grosse Erfolge erzielten, so grosse 
Anerkennung erwarben, miühelos den Eng*' 
landern in die Arme getrieben. 

Diese «Voraussicht der Reichsleitung» zeugt 
jedenfalls von keiner Wcilsictit; sie ist beeinflusst 
von macctiiavellistisctien Gedankengängen, die für 
unser Zeitalter sction längst als vertiängnisvoUer 
Irrtum erkannt waren, im Verlauf dieses Kriegs sich 
aber auch den Beschränktesten als Irrtümer hätten 
aufdrängen müssen. 

Ich habe die am 1. Februar veröffentlichte Ant-* 
wortnote Deutschlands auf die grossziigige Wilson«^ 
botschaft vom 22. Januar in ihrer kühlöi Phrasen^ 
haftigkeit gekennzeichnet. Was ich damals nur 
empfunden hatte, bestätigt die Tatsache, dass jene 
Note vcröffenilicht wurde, nachdem der mexi^ 
kanisch-japanische Plan bereits geschmiedet war. 

Wann wird man das Bedauerliche einer solctien 
Politik in Deutschland erkennen? — Diejenigen, die 
heute jene Politik beeinflussen, denen der Tag alles 
gilt, denen für das Morgen die Maxime «Nach uns 
die Sintflut» zur Richtschnur geworden ist, werden 
dies niemals vermögen. Sie werden höllisch froh 
sein, sich diesen gefährlichen Pazifisten Wilson, 
diesen pazifistisch verseuchten Staat vom Leibe 
geschafft zu haben. letzt zählt eben uneingeschränkt 
itir Universalmittel, die Kanone. 

Bern, 8. März. 

-^Freilich stehen wir Deutschen erst in den Anfängen 
und müssen uncndlicti vieles lernen, wenn wir der uns ge^ 

12 Fried, Krjcös-Tagebuch. Ul. t77 
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sielllen Wdhiufgabe dniiial genügen wollen» Wir mus<» 
sen lernen» übertriebene Bescheidenheit* 
abzulegen. Wir haben das Zeug zum Höhenflug. 
Warum bewegen wir uns denn immer noch mit Vorliebe 
in den bequemen Niederungen? Wir brauchen mehr 
Selbststolz, mehr politischen Sinn, mehr 
Nationalbewusstsein.» 

So heisst es in einem Aufsatz der «Süddeutschen 
Zeitung», der sich «Englische und deutsche Auf- ! 
fassung der Weltherrschaft» betitelt und von einem ! 
S- Schiller aus Nürnberg herrührt. ! 

in einer eben in München neubegründeten Zeit^ ! 
schritt «Die Wirklichkeit», als derea Hcrausgebq* 
ein Karl Oraf von Bothmer zdchnd, befin^ i 
det sich ein, anscheinend vom Herausgebe ver^ 
fasster Leüaüfsalz über «die Unmoral der Mora« 
listen». Darin wird der «Nachweis» erbracht, dass 
der Pozifisinus den Höhepunkt der Unsittlichkeit 
bedeutet. Allen Ernstes heisst es zum Schluss jenes ! 
Aufsalzes: «Wir beharren darauf: der pazifistisch- 
internationalistische Gedanke ist ein Ausfluss 
menschlicher und völkischer Unmoral». 

Aeusserungen dieser Art will ich hier nur als 
Zeichen festhalten. Was soll man dazu sagen? 
Wenn im Gesellsdiaftsverkehr Menschen sidi in 
dieser Art laut äussern, sehen sidi die Gesunden | 
verständnisinnig an, und über ihre Gesidriszt^ie 
huscht ein Lächeln. 

I 

Bern, 9. März. 

Gestern ist Graf Zeppelin in Berlin gestorben. 
Sein Name wird verknüpft bleiben mit einer der 
grössten Umwälzungen des Menschengeschlechts^ 
imt der Beherrschung der Luft. Er wird auch ienen 
stets als Aneiferung und Vorbild dienen, die unter i 
Spott und Hohn ihrer Zeitgenossen ein grosses Ziel 
verfolgen. Zeppelin, der als Nationalheld stirbt, 
galt lange Zeit hindurch seinen Zeitgenossen als , 
Narr, so wie die Pazifisten im Voraugust ! 

Zeppehns Lebensleistung wird durch die Schän- j 
dung nicht beeinträchtigt werden, die der Zeitgeist 
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seiner Erfindung zuteil werden liess. Sie, die den 
. höchsten Triumph der Menschheit über die Um-' 
wdt bedeutet, sie^ die dazu hätte dienen können, 
ein Zeitalter der Intemationalität und des gesichert« 
ten Weltfriedens zu krönen, wurde zunächst als 
eines der grössten Massenzerstörungsmittel ver-»' 
wendet. Man wird später die Krankheit der Zeil 
erkennen, und aus dieser Erkenntnis heraus den 
Missbrauch aller Kulturerrungenschaften entschul- 
digen. Die Anwendung der Luftschiffahrt aus- 
schhessUch für den Krieg ist so recht das Beispiel 
für jene Tendenz, die Alexander Herzen einmal als 
«Dschingis-Khan mit Telegraphen» kennzeichnete. 
Damit wollte er die Ausnützung aller Kulturerrungen^ 
schalten bezeichnen, die dem Wohl und dem Fort'^ 
schritt der Menschheit zu dienen bestimmt sind, für 
deren Vernichtung und für die Zwecke der Bar- 
barei. Es ist auch sicher, dass ohne die kriegerische 
Nutzanwendung die Luftschilfahrt jene Förderung 
nicht erhalten hätte, die 7U ihrem Gelingen nötig 
war. Wie wären ihr sonst diese Geldmittel zur Ver- 
fügung gestanden, die es allein ermöglichten, die 
Widerstände der Anfänge zu überwinden. Ich habe 
einmal den Militarismus mit iener Wölfin verglichen, 
die Romulus und Remus gesaugt hat, mit ienem 
Raubtier, das unbewusst zur Gründung Roms bd*' 
trug. So wird auch einmal die durch den Militaris- 
mus grossgezogene Luftschiffahrt zum Glück und 
Wohl der Menschheit beitragen. Dann erst wird der 
Name Zeppelin im reinsten Licht erstrahlen. 

« « * 

Merkwürdig wie der Krie^ die Optik verzerrt. 
Erscheinungen, die man im eignen Land, oder wenn 
^e gegen das eigne Land gerichtet sind, ab das 
grosse Verbrechen bezeichnet, erscheinen als 
Grosstat, wenn sie sich in einem feindlichen Land 
zutragen oder dort von uns gefördert werden. Die 
deutsche Regierung liebt die Revolution und unter-* 
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stützt sie, wenn es sicti um Südafrika, Indien, Ir^ 
land, Mexiko oder sonstwo handelt, die Revolution- 
näre im eignen Land behandelt sie weniger liebe-' 
voll. Sie ist für die Befreiung der Polen in Russ^^ 
land, der Balten, der Flamen, will aber von einer 
freieren Behandlung der fremden Volksstämme im 
eignen Land nichts wissen. So werden jetzt auch 
in der gesamten deutschen Presse jene Pazifisten 
in Amerika gefeiert, die sich der Kriegsabsicht der 
Regierung entgegenstellen. Wie behandelt man 
aber die Pazifisten bei uns? Jene konservativen, 
und alldeutschen Blatter, die uns fortgesetzt als 
Landesverräter verschreien, können sich gar nicht 
genug tun in der Preisung der amerikanischen Mi* 
noritä, die gegen Wilson auftritt. Dabei wird gar 
nicht beachtet, dass bei uns im Falle eines drohe»'- 
den Kriegs den Pazifisten durch die famose Ein-* 
nchtung des Belagerungszustands jede Möglich- 
kci\ genommen wird, als Mahner und Warner auf- 
zutreten. Auch in Deutschland gab es im Juli 1914 
kluge Pazifisten, ihnen war jedoch fürsorglich der 
Mund versperrt worden. Dieses Beispiel der ver- 
zerrten Optik ist deshalb so frosUos, weil es er^ 
weist, dass unter dieser Verzerrung auch die FriC'- 
densmöglichkeiien nicht erkannt werden. 

Bern, 11. Marz. . 

Präsident Wilson hat sich von den autoritativen 
Persönlichkeiten der Vereinigten Staaten bestäti- 
gen lassen, dass er berechtigt sei, die Handels- 
schiffe zu bewaffnen. Es ist doniit auch im vollen 
Umfang begonnen worden. Für den 16. März ist 
eine ausserordentliche Sitzung des Kongresses ein- 
berufen worden. 

Das bedeutet dass man in den Vereinigten 
Staaten entschlossen ist, die Lokomotive auf dem-» 
selben Oeleise mit Volldampf abzulassen, auf dem 
die von Deutschland at>gelassene Lokomotive mit 
Volldampf heranbraust. Was sich daraus ergeben 
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mu^s, ist klar. Der imvenneidlich^ ZusQinmenprall 
die Kataslrophel 

Gibt es wirklich keine Rettung mehr? 

Für alle Kriege haben spätere Zeiten Möglich-' 

keilen erkannt, durch die sie hälicn vermieden wcr^ 
den können. Das beweist, dass die Konflikte nicht 
an sich unlöst^ar sind, ihre Linlösbarkeit vielmehr 
nur in der Psychie der Zeitgenossen begründet ist. 
Diese Psyche kann schon gefährlich sein, wenn sie 
sich aus dem Zustand des sogenannten Friedens 
entwickelt um wieviel gefährlicher muss sie erst 
sein, wenn sie beeinflusst ist durch die dreissig 
Monoie kmge Dauer eines der ungeheuerlichsten 
Kriege. Es iä begreiflich, dass die verantwortlichen 
Menschen unter solchen Eindrücken keinen andern 
Ausweg sehen, als die Erweiterung der Katastrophe, 
dass sie sich in verhängnisvollster Weise den 
Grundsatz des «laisser aller laisser faire» zu eigen 
machen, ihre Widerstandsfähigkeit nimmt ab in 
dem Masse, in dem die Mechanik des Geschehens 
an Umfang gewinnt. 

Soll denn nun wirklich die ganze Erde vcr-' 
brennen? Gibt es keine Verstandeskraft, keinen 
Willen mehr» der dem Unheil Einhalt gebieten 
könnte? Sicherlich werden kommende Genera^ 
tionen erkennen, dass es auch hier eine Losung, 
einen Ausweg, ein Mittel zum Einhalten gegeben 
hätte. Wäre es nicht die grösste Kulturtat der 
Weltgeschichte, diesen Ausweg heute zu suchen, 
solange es noch einen Zweck hätte, ihn zu finden? 

Das Unglück liegt daran, dass die Kriegführen- 
den sich ausschliessUch auf einseitiges Denken, auf 
einseitige Beurteilung festgelegt haben, während 
der Geist der Verständigung das Eindringen in das 
Denken der Andenip die Beurteilung eines Kon^ 
flikts von dem Gesichtspunkt beider Gegner zur 
Voraussetzung hat. So werden Dogmen geschaffen, 
die natürlich immer die schwersten Bollwerke gegen 
die Vernunft bilden. 
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In Deutschland ist mit allein Nachdruck das 
Dogma verkündet worden, es gäbe in bezug auf 
den Unterseebootkrieg kein Zurück mehr. Kein Zud- 
rückt — Das ist unbedingt em Dogma. Nur Natur*- 
gesetzen gegenüber gibt e$ kein Zurück, bei allen 
menschlichen Handlungen ist stets die Möglichkeit 
gegeben, einen einmal gcfüsstcn Lntschluss durch 
Vernunftschluss zu korngieren. Und eine solche 
Korrektur ist vernünftig, wenn neue Erkenntnisse 
oder Erwäguncien ein anderes Vorgehen als geeig- 
neter erscheinen lassen. An sich ist die Schaffung 
eines Dogmas verwertlich, ganz besonders aber 
wo es sich, wie im gegenwärtigen Fall« um das 
Wohl und Wehe von MiUionen Menschen, um das 
GKick kmranender Generationen, vm das Schicksal 
der Welt handelt. Man darf sich in keinem Fall den 
Riickzug verrammeln, so sehr man auch berechtrgt 
sein mag, einen einmal gefassien Beschluss, möge 
er noch so reiflich erwogen sein, als den richtigen 
zu erkennen. Mehr als in normalen Zeiten trifft für 
die Zeiten des Chaos' das Wahrwort des alten Phüo- 
sophen zu: «Alles fliesstl» Jede Stunde kann Ver- 
schiebungen der Lage mit sich bringen, die eine 
Aenderung früher gefasster Beschlüsse notwend^ 
machen können. In der Politik brachte das starre 
System stets Unheil, in der Kriegführung ist es er^ 
recht bedenklich. 

Warum soll es z. B. «kein Zurück» mehr geben, 
wenn infolge des gefassien Beschlusses der Krieg 
einen Umfang und Formen anzunehmen droht, die 
dessen vernichlcnde Kraft, dessen Verlängerung 
als nur zu wahrscheinlich, den kommenden Frieden 
selbst nur als eine prekäre Sache erscheinen lassen. 
Das Dogma des «Kein Zurück» ist aus militärischen 
Gedankengängen entsprungen, und innerhalb die^ 
ser ganz vernünftig und annehmbar, wenn die mili- 
tärische Masdiine dem Tastendruck des klugen Po- 
litikers folgt. Wenn aber, wie vor Beginn dieses 
Kriegs und wahrend dessen Verlauf, die militärische 
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Maschine den Politika* beherrscht, dann geht es 
nüt dieser wie Schiller es von den Elementen sagt: 
«Wehe, wenn sie losgelassen!» 

Ein starker politischer Kopf, der sich vor dem 
«Kreuziget ihnU, der von der Knegspsvchose et- 
fassten Clique nicht scheuen, der den Militärs eine 
dämmende Schranke sein würde, könnte noch 
immer der Weiterentwicklung Einhalt gebieten. Die 
Opfer und Kosten, die diese Fortsetzung des 
Kriegs bringen muss, sind ja unendlich grösser als 
man sich früher die Opfer und Kosten des ganzen 
Kriegs vorgestellt hat. Hier wird für «nc Episode 
ein Einsatz gewagt, dessen Grösse, hätte man sie 
voraussehen können, gewiss davon zurückgehalten 
hätte, den Krieg iibethaupt zu unternehmen. Und 
trotz des bereits vergossenen Bluts, der bereits be^' 
wirkten Vernichtung, sieht man jetzt rutiiger und 
entschlossener den Folgen dieser Episode ent- 
gegen. Man hat sich an die Vernichtung gewöhnt, 
hat das Mass für ihre Schrecken verloroi und kann 
sidi der Schätzungen der Friedensperiode ebenso^ 
wenig mehr entsinnen, wie man sich ein Bild der 
' Zukunft zu machen vermag. Trotzdem glaubt man, 
vernünftig zu handeln, und hält die Tat von morgen 
durch die Geschehnisse von gestern gerechtferhgt, 
sich darüber nicht Rechenschaft gebend, dass da- 
durch das Ende immer weiter hinausgeschoben 
wird, das Ergebnis immer wertloser werden muss. 

Bern, 12. März. 

Bagdad ist von den Engländern besetzt worden. 
Wurde auf deutsdier Seite schon einige Tage vor«' 
her ab unerhebliches Ereignis bezeichnet, was mit 
dc!m vorjährigen Jubel über die Einnahme Kut^El- 
Amaras durch die Türken nicht gut übereinstimmt. 

Der Kampf um die Demokrafie in Deutschland 
zeichnet sich deutlich ab durch das geharnischte 
Auftreten der Konservativen, namentlich in Prelis- 
sen. Denkwürdig wird die Sitzung des 9.. März im 
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preussischen Herrenhaus sein, wo die vom iSUbge^ 
ordnetenhaus angenommene Diätenvorlage glatt 
abgelehnt wurde. Graf York von Warten^ 
b u r g hat dabei eine Rede gehalten» die ein gc^ 
schichtlichcs Dokument junkerlicher Anmassung 
und VcibleiiduiK] bleiben wird. Der edle Graf fin- 
det den Reichstag schon zu «revolutionär» und 
fordert, dass dos preussische Herrenhaus ange- 
sichts der demokratischen TendOTzen der Regie- 
rung ein Halt zurufe. 

*:Dic parlomcntarische Regierung passt nicM für uns. 
llnsre zentrale Lage irn ilcizeri Europas untersagt uns 
cm gewisses Mass politischer I l eiheit. — Wenn wir wirk* 
lieh dazu kämen, den westeuropäischen Lreiheitsbeyriff 
uns zu eigen zu machen, dann wäre das ein akuter Triumph 
DiglondsU — 

So malt sich in diesen Köpfen die Weltl Diese 
Rede Hefert den Beweis der Slaatsgefahrlichkeit 
dieses preussischen Herrenhauses. Ich glaube, eine 
Regierung, die es ernst meint mit der Neuorien^ 
lierung des Reichs, wird nicht umhin können, das 
von Hardenberg einst gegebene Beispiel nachzU" 
ahmen, und die Führer der Junker auf die Festung 
Spandau zu schicken. 

Bern, 15. März. 

Dieser Tag galt mir den ganzen Winter hindurch 
als die Grenze des Kriegs. Zur Märzmitte stellte ich 
mir vor, müssten die Friedensabtastungen feste Ge- 
stalt angenommen haben und die Verhandlungen in 
Gang gekommen sein. Seit der Verkündung des 
unbeschränkten Unterseebootkriegs, mit dem Sieg 
der Tirpitzianer über Bethmann also, war diese 
Hoffnung zerronnen. So hat denn dieser Idus des 
Marz traurige Bedeutung. 

Graf Bernstorff ist in Berlin angekommra. 
Auf dem Schiff, zwischen Chrishania und Kopen^ 
hagen, wurde er von einem Vertreter des «Berliner 
Tagblatts» ausgefragt. Eigentümlich, fast wehmütig, 
in jedem Fall wie bedauernd, klingt seine ^twori 
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auf die frage, ob es mit Amerika zum Krieg kom-^ 

men wird. «Das höngt von unsren Unter- 
seeboten ab. Wenn wir amerikanische Schiffe 
versenken, kommt es wohl zum Krieg». Das ist eine 
stark umschriebene Bejahung mit einem stark ver- 
nehmlichen Unierlon der Kritik. Von den Untersee- 
booten soll es abhängen? Erfüllen diese nicht einen 
Befehl? Also hängt es von dem Befehl .ab, von 
jenem Befehl, für den es «kein Zurück» mehr geben * 
soll, von jenem Entschluss, von dem man sich von 
keiner Macht der Welt mehr abbringen lassen will 
Also ist dieser Krieg gewiss. 

Umso gewisser nach dem heute veröffentlichten 
Memorandum Lansings an den amerikanischen 
Staatssekretär Daniels, worin die Behandhjng 
der deutschen Unterseeboote durch die bewaffne- 
ten amerikanischen Handelsschiffe vorgeschrieben 
wird. Behandlung als Piraten, schiessen sobald 
man ihrer ansichtig wird. Ein Zusammenstoss kann 
jeden Tag eintreten. Jeden Tag kann also der Krieg 
mit Amerika kommen^ 

■ 

* Bern, 17. März. 

Revolution in Russland! Der Zar 
hat abgedankt, die Minister sind ver- 
haftet, die Mitglieder der Ochrana 
gefangen, die Petersburger Garni" 
son von 30000 Mann zu den Revolutio-- 
nären übefrgelreten. Liberale und 
sozialistische Mitglieder der Duma 
haben die Regierung übernommen. 

Noch wissen wir wenig über die Vorgänge, über 
den Umfang und die Stärke der Revolution, über 
die Aussichten für die Zukunft. Nur in losen Fetzen 
dringen die Einzelheiten über die Grenze. In jedem 
Fall ist es ein gewaltiges Ereignis, ein loderndes 
Menetekel, ein verheissungsvolies Zukunftsver-- 
sprechen. Russland, das zaristische Russland, de^ 
mokrali^ert sich unter dem gewaltigen Druck die^ 
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ses Kriegs. Wenn diese Revolution gelingt, wenn 
sich die Demokiaiie im Osten aufrechterhält, dann 
hcit dieses Ereignis höhere Bedeutung als die fran- 
zösische Revolution, diHin kann die Rückwirkung 
auf Deutschland nicht ausbleiben. Die Freunde des 
Ostens in Preussen verlieren ihren magnetischen 
Pol 

* • • 

Unter dem Eindruck dieser g^walhgen Vorgänge 
hat die Oeffentlichkeit einem andern Ereignis wraig 
Aufmerksamkeit zugewendet: Dem Beschluss deaJ 
chinesisdien Parlaments^ mit Deutschland die di^^ | 
plomatisdien Beziehungen abzubrechen. UeberdI 
Auflehnung gegen Deutschland, überall VcrfelMnung 
des deutschen Volkes, Abkehr von ihm. Wird das 
noch immer nicht dem Volk die Augen öffnen. Die 
vom Machtdünkel durchtränkte Politik seiner Re-- 
gierung, die dem Geist der Zeit, dem Friedens- und 
Rechtwillen der andern Völker nicht gerecht wurde, 
hat es schlecht verstanden, die ihr anvertrauten In^ 
teressen der sechszig Millionen zu vertretenl Die 
Weltauflehnung gegen diese Politik ist auch eine 
Revolution, die vom deutschen Volk endlich be^ 
griffen werden muss. 

« 

Bern, 18. März. 

Die Nachrichten aus Russland gewahren nodi 
kein klares Bild über die Verhältnisse, vor allem 
nicht über die Stabilität der Revolution. Der Zar 
hat tatsächlich abgedankt. Der Wortlaut des Man!'- ^ 
fests lässt erkennen, dass er es nicht freiwillig tat. 
Sein Bruder Michael hat abgelehnt, die Regent- 
schaft zu übernehmen. Wie sich die Truppen an 
der Front zu dem Regierungswechsel verhalten, ist 
unbekannt. Da die Telegraphenagentur in den 
Händen der Revolutionäre ist, kann man über den 
Widerstand der Anhänger des alten Regimes nichte 
erfahren. 
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Besteht ein Kampf zwischen Zarentum und Re^ 
volution, so ist dies eine Gefahr fUr die Entente. 
Ein durch innern Krieg erschüttertes Reich- ist ein 
minderwertiger Bundesgenosse. Gelingt es gar dem 

Zarismus, wieder die Oberhand zu bekommen, so 
bleibt ihm kein andrer Weg, als der Separatfriede 
mit den Zentralmächten. Ist es auch ganz ausge- 
schlossen, dass die deutschen Heere zur Wieder- 
herstellung der Ordnung erbeten und gewährt wer- 
den könnten? Das wäre allerdings eine tragische 
Ironie, wenn dos deutsche Volk, das zum Kampf 
wider das Zarentum für den Krieg begeistert wurde, 
nunmehr zur Rettung und Wiederherstellung des 
Zartenlums bluten sollte« 

Der preussische Minister v. Schorlemer 
bezeichnete im preussischen Abgeordnetenhaus die 
Revolution in Petersburg als «ein freudiges Änzei- 
' chen für die Beendigung des Kriegs». 

Bern 19. März. 

Die russische Revolution scheint kein unbedach- 
ter Verzweiflungsputsch zu sein, sondern eine wohl 
vorbereitete Unternehmung. Keine Auflehnung des 
Pöbels mit Mord und Brand, sondern ein Eingreifen 
der gebildeten und besitzenden Schichten, die man 
in andern Ländern die «staatserhaltenden» nennt. 
Sie wäre nicht möglich geAvesen ohne das Mitwirken 
hoher Kreise und der führenden Militärs. Aus diesem 
Grund kann schon heute die Revolution als gelun- 
gen gelten. Rückschläge können naiiirlich einlreten, 
aber sie sind, wie die Verhältnisse jetzt eirkennbar 
werden, wenig wahrscheinhch. 

Die russische Umwälzung ist von ungeheurer 
Bedeutung für die Entwickhmg der Menschheit. Die 
grosse Gefahr einer europäischen Kosakenhctr^ 
Schaft, die uns bedrohte, wenn es gelungen wäre, 
die Hoffnungen der Bassermänner und Heyde- 
brands in Deutschlcmd zu erfüllen, scheint überwun- 
den zu sein, Russland, das autokrahsche Russland, 
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das Russland der Knute, der schwarzen Hundert, 
der Pogrome, der sibirischen Kerker, erschliesst 
sich den modernen demokratischen Ideen und 
schafft 5ich im Sume der französischen Revoluiioiip 
Kants, Wilsons, eine Regierung, die der Ausdruck 
des VoUcswillms ist und itire Macht vom Volk er- 
hält. 

Wird Dctitschland diesem Ereignis gegenüber 
bei seiiH ni politischen System verharren Ivönnen? 
Wird 5cinc Regierung nicht von ihren Versprechun- 
gen 7U einer sofortigen Erneuerung übergehen 
müssen, zur Lrrichtung eines demokrafischen Staa- 
tes noch während des Kriegs? Diese Frage kann 
kaum verneint werden. Wenn der £lan des schwer- 
flcprüften deutscticn Volks nicht vorzeitig und in 

Jicfätu-licher Weise erlahmen soll, wird man ihm sof- 
ort eine Freiheit wie in Russland (Bewah- 
ren müssen: 

Das wäre auch der Weg zum Friedenl Das de- 
mokratisch orientierte Deutschland fände in der 
ganzen Welt icnes Vertrauen, das zur Beendigung 
dieses Kriegs nun einmal unbedingt nötig ist. 

Die Umwälzung in Russland hat auch eine tief^ 
traurige Bedeutung. Sie verurteilt aufs neue jene 
verbrecherischen Ideen, die den Präventivkrieg 
preisen. Was werden jene jetzt sagen, die den 
Kriegsausbruch 1914 mit dem frivolen Gedanken 
zu reditfertigeti suchten und ihn, unter dem Einfluss 
dieses Gedankens, wohl auch förderten, dass der 
Krieg in zwei Jahren unter für Deutschland ungünsti- 
geren Verhältnissen hätte geführt werden müssen, 
dann, wenn Russland erst seine strategischen Bah- 
nen nach der Ostgrenze fertiggesielli haben würde. 
Wie wiesen wir den Verireiern solcher oberfläch- 
lichen und höchst gefährlichen Ideen darauf hin, 
dass im Leben «alles fliesst», dass veränderte Situa«* 
tionen jede Berechnung, jede Furcht über den Hau- 
fen werfen können, und dass sich, aus Furcht für 
eine künftig mögliche Situafion in etnra Krieg 
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siürzen, Selbstmord begehen heisst, aus Furcht vor 
künftigen Zahnschmerzen. Ein Russland, das 
sichdemokratischumge 5 faltet, hätie 
diesen Krieg nicht mehr geführt, er 
wäre der Menschheit erspart gebiie^ 
ben ! 

Und wenn man uns einreden wird, dass es bei 
Crhaituna des Friedens in Russland nimmer zur Re^ 
voluiion gekommen wäre, so erwidern wir: Leichter 
und unter weniger Opfern wäre es möglich ge- 
wesen, die russische Revolution zu untersiuizen und 
zu entfachen als diesen Krieg zu führen. Stall des- 
. sen hat das offizielle Deutschland fortwährend die 
russische Autokratie unterstatzi, hat es dieser oft- 
mals die flüchtenden Revolutionäre ans Messer ge- 
liefert. Die umgeketurte Handlung wäre im. Interesse 
des deutschen Volks gelegen gewesen. 

Wenn heute aber alldeutsche Zeitungen grinsend 
und vorwurfsvoll behaupten^ dass diese Revolution 
Englands Werk sei, dann müssen wir doch sagen: 
Dank England für diese Kulturtat. 

Dem Zaren Nikolaus IL, dessen Regierung nach 
23 Jahren ein so unrühmliches Ende gefunden, muss 
ich hier doch noch ein Wort des Gedenkens wid- 
men. Er hat einmal das Beste gewollt. Damals, als 
er in seinem Manifest vom 24. August 1898 die Welt 
aufrief, «dem drohenden Uebel vorzubeugen», war 
er jedenfalls auf dem richtigen Weg. Damals halte 
er das Glück, die richtigen Berater um sich zu 
haben» und zu einer Tal anzuregan, die ihn vor dem 
Vergessenwerden in der Geschichte bewahren wird. 
Die Haager Konferenzen sind Hoffnungskeime. 
Dass sie die Erwarfunqen nicht erfüllten, die an sie 
geknüpft wurden, war nicht des Zaren Schuld. Nach 
dieser Katastrophe werden die zum Bewusstsein 
kommenden, die wiedererwachenden Völker, das 
Haager Werk fortsetzen und zum Heil der kommen- 
den Geschlechter vollenden. — Mehr als andere sind 
Jene Menschen, die sich «von Gottes Gnaden» dün^ 
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ken, die Opfer ihrer Umwelt, die ihr Schicksal wird» 
wenn sie sich nicht zu meistern verstehen. Dieser 
Umwelt, über die" er sich nicht zu erheben ver'* 

mochte, ist der «Blutzar» zum Opfer gefallen, der als 
«Friedenszar» einmal die Möglichkeit besass, ein 
Wohltäter der Menschheit zu werden. 

* 

Bern, 21. Marz. 
Die gesamte deutsche Presse betrachtet die rus^ 
sische Revolution mit süss^saurer Miene. Sie sucht 
alle Anzeichen hervorzuheben, die darauf schlies^ 
sen lassen, dass die Umwälzung nicht von Dauer 
sein kann. Als ob die Wiederherstellung des altesi 
Regimes für Deutschland das höchste Glück wäre. 
Unter normalen Umständen hätte ganz Deutschland 

— abgesehen von den Alldeutschen und Militaristen 

— über dieses Ereignis gejubelt. Da kann man nun 
sehen, in welch unnormalen Zustand der Krieg uns 
gebracht hat. Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage. 
Der Krieg ist das Anormale, und er bewirkt es, dass 
die normale Entwicklung als Unglück erscheint. 

Langsami gleiten wir in den Krieg mit Amerika 
hinein. Es sind kürzlich einige amerikanische 
Schiffe torpilliert worden. Darüber verlautet, dass 
Wilson den Kongress zu einer aussercM'dentlichen 
Tagung einberufen will, um den Kriegszustand be^- 
schliessen zu lassen. 

Bern, 22. März. 
Das grösstc Interesse erregt in letzter Zeit der 
deutsche Rückzug im Westen. Von den Deutschen 
als eine siegreiche Unternehmung von höchster 
Genialität bezeichnet, erklären ihn die Engländer 
und Franzosen als einen unfreiwilligen Vorgang, 
den der Druck ihrer eigenen Heeresmassen er-* 
zeugte. Es fehlt dort nicht an Vergleichen mit dem 
deutschen Rückzug an der Marne. Heute ist es noch 
nicht klar, zu übersehen, wer im Recht ist. Dass ein 
Rückzug, selbst wenn er anscheinend freiwillig er^ 

^ kj o^ -o i.y Google 



folgt, nicht gerade einen siegreictien Vorgang be-» 
deutet, ist ja einleuchtend. Zumal, wenn man be-- 
denkt, mit welchen Opfern bisher jeder Schritt des , 
besetzten Gebie+s gehalten wurde. Dennoch kann 
auch ein Rückzug als Verbesserung der Lage gelten 
und einen Sieg vorbereiten. 

Vielleicht liegt aber dem deutschen Rückzug ein 
ganz anderer Oedanke zugrunde. Vielleicht sind 
diese Bewegungen als stumme Friedensverhand^ 
lungen gedCKdit, als Vorschläge ohne Worte. 

Auf diesen Gedanken bringen mich die Berichte 
deutscher Journalisten üh)er den Zustand des ver- 
lassenen Gebiets. 

So schreibt Karl Rosner im «Berliner Lokal'- 
anzeiger»: * 

«Im Laufe der Idztcn Monate wurden aus militärischen 
Gründen grosse Gebietsstreifen Frankreichs durch uns zu 
totem Gelände gestaltet, das sich 10, 12—15 km 
breit längs unsrer gesamten Stellung hinzieht. Kein Dorf 
und kein Gehöft blieb stehen in diesem Glacis, keine 
%asse bKeb fohrbcir, keine DrSdce^ kein Schienenslrano» 
kein ßahndamm blieb beitehon: vor unsem neuen Stellung 
gen zieh! sich ab ungeheures Bond ein Reich des 
Todes». 

Dcac Korrespondent der «Frankfurter Zeitung», 
Eugen Kolkschmidi, berichtet noch an^ 
schaulicher. 

«Eine breite Zone der Zerstörung ist entstanden, eine 
Zcme des Kriegs in seiner unerbitfitciisien Qewatt. fiHi- 
hende Dorfer, bisher bewohnt und inmitten friedlich be^ 
stellier Felder und Obsigürten gelagert» raoclifii in Schutt 

und Äsche. Ueberall waren die Pioniere dabei, Hand an 
das Werk zu legen. Die mächtigen Stämme der französi- 
schen Alleebäume lagen teils gefällt am Wege, teils waren 
sie angesägt, um im letzten Augenblick als Hindernis über 
die Strasse geworfen zu werden. Die Sirassenkreuzungen» 
die Brücken, die Kanäle und Schleusen waren miniert; die 
Kfinenkanmiem geladen». 

0 u e r i im «Berliner Tagblatt» lässt schon deut*- 

lieber das Motiv erkennen: 

«Diese Scholle trägt keinen Baum mehr und nicht ein^ 
mal einen Strauch. Es gitrt kein Haus und keine Hütte 
mehr, die Ablehnung des Friedensangebotes 
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ist b e a n i w o i t e t : die den Krieg fortsetzen wollten, 
müssen seine untieinüictisten Ersctieinungen kennen lernen. 
£s muss eine Wüste zwischen <leiii Feind und uns liegen* 
Wir haben ein winziges Teilchen unserer Pouslpfänder aaU 
gegeben und in eincrForm dem Gegner anheim- 
gesteflt, die ihn nachdenklich machen 
muss». 

Sollen diese Verwüstungen den Gegnern sagen, 
dass so das Gebiet aussehen wurden wenn sie es im 
Kampf erringen würden, dass sie aber diese un- 
wiederhersteUbare Vernichtung sich ersparen könn^ 
fen, wenn sie verhandeln wollten? Soll der Riick^ 
zug ein Änsctiauungsunterricht sein, ein Friedens- 
angebot eigner Art? — * 

In der Tat grässüch muss dieses Land aussehen, 
dcis nun in soich furchtbarer Weise verheert wird. 
Die Gegner werden es Vandalismus nennen, die 
Deutschen strategische Notwendigkeit. Wie es 
immer bezeichnet werden wird, es wird die Quelle 
des Hasses für die davon Betroffenen bilden, es 
wird da* Fluch des Kriegs sein, den Bewusstlose 
noch immer zu preisen wagen. 

Wie mutet doch der Gedankengang eines Be- 
wohners der solcher Art vernichteten Landstriche 
an, der sich sagen soll: Und all das, weil man sich 
über die Mitwirkung österreichischer Gerichtsper- 
sonen an einem serbischen Gerichtsverfahren nicht 
einigen konnte? Das Land wäre blühend, wäre 
reich geblieben, wäre nicht auf ein Jahrhundert zu 
einer Wüsfe verwandelt worden, wenn Herr Berch^ 
told Ende Juni in Wien geblieben und nicht nach 
Ischl gefahren wäre, wo man ihn gar nicht nötig 
hatte. 

Und nun soll man aber aufhören, von dem Van-- 
dalisnius in der Pfalz 7u sprechcfn, die dekorative 
Rume des Heidelberger Schlosses als Raeheobjekt 
gegen Frankreich der deutschen Jugend vorzustel^ 
len; denn die Gegenrechnung stimmt nicht mehr. 
Auch jener Vandalisinus war einmal eine «stratC'- 
gische Notwendigkeit»« Und wenn schon diese Zer^ 



192 



Digitized by 



Störung der Pfalz nach zweihundert Jahren als 
Quelle des Hasses dienen konnte, wie lange und 
kraftig wird erst diese Quelle an der Ancref und der 
Oisc sprudeln? 

Bern, 23. März. 
Das Wolff-Bureau, das gestern Berichte über die 
Gründlichkeit de^ Zerstörung an die neutrale Presse 
leitet, setzt folgende Bemerkung hinzu: 

«So l>edaueniswert die Massnahmen sind, <fie im mPI^ 
tärischen Interesse getroffen werden mussten, anerkennen 
die Neutralen in gleicher Weise wie die deutschen Bericht- ■ 
erstatter, dass die Grenze des militärisch Notwendigen nir- 
gends überschritten wurde. Die Neutralen wunderten sich 
sogar vielfach darüber, dass diedeutscheHumani- 
tät so weit ging, dass sie beinahe die eigenen Interessen 
schlidlgfe. So bei der* Schonung von Novon, wo 70 Milche 
kühe zurliekoelassen wurden, um die kleinen Kinder mü. 
Milch zu versorgen. Weit vor der Stadt wurden Tafeln an- 
gebracht, auf denen die anrückenden Franzosen darauf , 
aufmerksam gemacht werden, dass Noyon unverteidigt sei, i 
und dass sich 8000 Zivilbevvohner in der Stadt befänden.» 

Zum Brectien, diese siiss-schleimige Selbst- 
preisung und Humanitätsprotzerei, die beweisen 
soll, wie unschuldig man an der übrigen Vernichtung 
des Landes ist. Siebzig Milchkühe für die kleineii 
Kmderl — Nachbarin, Euer Fläschchenl ^ 

Bern, 24. März. 
Im «Berliner Tagblatt». (22. III.) iubelt Qeorg 
0 u e ri weiter über die Technik der Vernichtung 
beim deutschen Rückzug. Als ob es das «Wunder-* 
same» wäre, und es ist ja doch nur die Bosheit, die 
in einem solchen Reporterherzen jubiliert. 

«Man hatte schon vorher unauffällig da und dort ein 
Haus niedergebrannt und grössere Gebäude gesprengt, 
während eben eine besonders kräftige Schicsserei des 
Feindes diesem suggerieren mosste, dass seine Oranalen 
hiet ffule Erfolge gehabt hätten. Auf eine sehr lange Reihe 
von Tagen erstrecken sich diese Vorarbeiien der Zerstör 
rung, und schliesslich und endlich konnte man unter dem 
Schutz eines besonders in den Endterminen andauernden 
Nebels im grössten Masstab das Nieder" 
brennen der Orte betreiben.» 

IS Ffitd. Krieos-Taoebuch. IQ. 
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So Oueri, der in seinem Friedensberuf Humo- 
rist an der Munchener «Jugend» ist. 

Was wurde man wohl in den gut «deutsch» ge- 
sinnten Zeitungen dazu sagen, wenn die Engländer 
etwa f^o mit Hoiientottenkrals vcffahren würden, 
wie die Deutschen in diesen einst so gesegneten 
Gefilden Frankreichs, was würden sie über Berichte 
eines englischen Schriftstellers sagen, der darüber 
so iubilieren würde, wie unsere amtlidi zugelaS'« 
senen Kriegsschtlderer? — Ein Schrei de$ Ab^eus 
würde durch das ganze deutsche Volk gehen. Und 
jetzt, wo dieses Grauenhafte von uns selbst einem 
in Fühlen, Denken, in Kultur und Lebensgewohn- 
heiten uns gleichstehenden Volk gegenüber verübt 
wird, sollen wir jubeln, sollen wir nicht aufschreien 
dürfen vor Weh, nicht vergehen dürfen vor Scham! 
ja, Scham! Wir schämen uns heute schon, die an- 
dern, die schwerfälligen Denker werden sic^i später, 
aber durch Jahre, durch Jahrzehnte, wenn nicht 
durch JahrhiHiderte schämen müssen über diese — 
«strategischen Notwendigkeiten.» Was kann man 
mit diesem Schlagwort nicht alles rechtfertigen, das 
so bequem ist, um jeden Einwand zum Schweigen zu 
bringen. — Aber wir wollen nicht schweigen. Wir, 
die wir die unheimliche Wirkung solcher Taten 
heute schon erfassen, wir dürfen nicht schweigen, 
und indem wir reden, indem wir diese Handlungen 
beklagen, leisten wir unserm Volk den denkbar 
besten Dienst. Es ist nicht das Volk, nicht das deut- 
sche Volk, das diese Denkmäto der Vernichtung er- 
richtet, die man einst anstaunen wird wie heute die 
Pyramiden als Denkmäler der Sklaverei ange- 
staunt werden. Das Volk ist hier nur willenlose Ma- 
schine, die dem Ventil des Führers folgt. Darf man 
eine Lokomohve zur Rechenschaft ziehen, die in 
einen Eisenbahnzug hineingerannt ist und Leben und 
Material sinnlos vernichtet hat? — Man hat für die 
Vernichtungsarbeit in Frankreich das Bild erfunden, 
von dem Feshmgskommandanten, der das Oiacis 
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einer Festung rasieren lasst. Aber das Lebensge- 
biet von Zehntausenden, das durcli Arbeit des 
Fried«8, der Ueb^ der Kultur seit Jahrhunderten 
w kA t c t e Land, ist eben kein Feshmgsglacis. Nur 
das nülitäri^Krhe Denken, das so gar nicht gewohnt 
ist, sich von den Widerständen der Wirklichkeit be- 
schränkt und erzogen zu sehen, dieses rouHnierte, 
bequemen Geleisen folgende Denken, macht es erst 
dazu, um sich damit zu salvicren. An die Zeit nach 
dem Krieg braucht ein General nicht zu denken» er 
sagt mit Faust: 

«Das Drüben kann mich wenig kümmern. 
Schlägst Du erst diest! Weit zu 
Trümmern, 

Dann mag, was will und kann, geschehen». 

Möge sich die Diplomatie mit dem zurückge- 
lassenen Dreck abfinden, wenn uns nur der Begriff 
der «strategischen Notwendigkeiten» als Rechtfer- 
tijBung dienen kann. Die militärische Logik kann 
sich, mit diesem Dogma ausgerüstet, jedes Para- 
doxon gestatten. Sie schaltet damit iede Kritik 
aus^ bringt ieden Zweifd zum Sdiwetgim und be^ 
hält das Recht vor, jeden, der es wagt, die 
Richtigkeit oder Notwendigkeit einer Handlung zu 
bestreiten, mit der Verantwortung für alle Miss- 
erfolge zu belasten. Aber nicht nur Kritik und 
Zweifel schaltet diese Logik aus, sie zwingt die 
Lobredner, die Rechtfertiger, die Heüigsprecher in 
ihren Dienst Und dabei geht die Welt zugrundel 

* • « • 

Oh, diese vom Kriegsgeist umsponnene Logikl 
Der offiziöse «Berliner Lokalanzeiger:» spricht 
(nach Telegramm in «N. Z. Z.» vom 24. Miüid vcm 
dm kommenden Krieg mit Amerika. Er folgert so: 
Für uns gibt es kein Zurück. Das haben der Reichs^ 
kanzler und andre massgebenden Stelleti wieder-* 
holt. Wenn nun bewaffnete amerikanische Handels^ 
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schiffe auf deutsche Unterseeboote feuern, so setzt 
der Ptäsident Wilson das Leben amerikanischer 

Bürger aufs Spiel, in dem Glauben, dass wir es nicht 
wagen würden, ihnen ein Leid anzutun. «Die 
Schuld für einen d e u t s c h - a m e r i k a - 
nischen Krieg, wenn es dazu kommen 
sollte, wird Wilson und seiner Regier- 
rung zufallen». Das ist jene sonderbare 
Logik, die wir während des Kriegs (und auch vcmt^ 
herl) so oft vemonunen. Wir stellen eine Fordes 
rung auf, ohne uns darum zu kümmern» wie sie auf 
andre wirkt. Wenn diese der Erfüllung jener FordC'^ 
rung nicht zustimmen, so haben sie die Verant-* 
Wertung für die Folgen. Auf diese Weise kon^ 
struierten unsre Blindpatrioten die Verantwortung 
für den Kriegsausbruch, für den Einmarsch in Bel- 
gien und für so viele dort getroffene Massnahmen, 
für die Fortsetzung des Kriegs nach dem deutschen 
Friedensangebot, für den Unterseebootkrijeg, für 
die Vernichtung der französischen Nordprovinzen 
und nun für den deutsch-amerikanischen Krieg. 

Es ist dies der Beweis des völlig mangelnden 
Verständnisses für die Psyche der Ändern, für die 
Unmöglichkeit des Hineindenkens in deren Lage 
und Empfindungen und der Ausfluss jenes unbe^ 
schränkten Götzendienstes der Macht. Sic volo, sie 
jubeo, und wer sich dagegen auflehnt, trägt die Ver^ 
antwortung für alle Folgen, die i c h infolge des mir 
entgegengestelten Widerstands herbei zu führen 
für gut befinde, ich habe mir daher gar keine Ge^ 
wissen^isse zu machen, keine Beschränkungen 
aufzuerlegen, wenn ich morde, senge, ersäufe und 
zertrümmere^ der Andre trägt die Verantwortung. 

Bern, 25. März. 

Die russischen und die amerikanischen Ereig-» 
nisse erregen jetzt das gesamte Interesse. Die offi^ 
ziellen Nachrichten aus Russland klingen hoffnungs^ 
voll und vertrauenerweckend. Danach stünde der 
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Sieg der Revolution fest. Nun soll ia aucti der tiei-* 
lige Synod die Revolution gesegnet und als den 
Willen Gottes bezeichnet haben. Die Revolution 
von Gottes Gnaden also, wie gestern ein Bekannter 
bemerkte. Der OrossfUrst Nikolai Nikolajeiwitsch 
soll sich dem neuen Regime angeschlossen haben 
und aus allen Teilen des Reichs, auch aus Sibirien 
und Turkestan, kommen Zustimimmgen. Der Zar 
und die Zarin sitzen verhaftet, streng bewacht und 
voneinander getrennt in Zarskoje Selo. Man scheint, 
sie als Geiseln zu betrachten. Eine grosse Anzahl 
früherer Würdenträger füllt die Gefangnisse, aus 
denen die politischen Gefangenen des Zarismus 
befreit wurden. Ein Hauch der Freiheit fleht durch 
das mächtige Reich, in dem es keine gdknechteten 
Nationalitäten, Klassen, Konfession^ mehr gibt. 
Moralisch gestärkt wird die Revolution durch ihre 
Anerkennung seitens der verbündeten Mächte, 
durch England, Frankreich und vor allem durch die 
Vereinigten Staaten Amerikas. 

Aber trotz alledem, die richtige Freude über 
diesen beglückenden Umschwung der Dinge, der 
für die ganze Menschheit von Heil sein könnte, über 
den man mit Theodor Körner jubeln möchte: 
«Hell aus dem Norden bricht der 
Freiheit Licht», die richtige Freude vermag 
nicht aufzukommen aus Angst vor einer RUck^- 
bewegung, aus Angst vor dem AuflFlommen der ter^ 
roristischen Kräfte, die die Gegenrevolution herbei-- 
führen müssten. Vielleicht ist diese Angst über-' 
trieben, in keinem Fall ist sie unbegründet. In der 
deutschen Presse wird in Anlehnung an die fran^ 
zösischen Ereignisse von 1870 das Aufflammen der 
Kommune und der endliche Sieg des Heeres über 
die Revolution als sicher angenommen. Es ist ein 
Jammer, dass das deutsche Volk, für das die BC'^ 
freiung Russlands stets ein leuchtendes Ideal ge«' 
Wesen, jetzt, durch den Oang der Ereignisse ge.- 
zwungen, die Wiederherstellung des Zarenregi-' 
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ments ersetmen soll. Ich hoffe nur, doss sich die 
Sfimmung des Volks linierscheidet von der Auf«* 

machung in der Presse, dass auch in Deutschland 
die freien und guten Elemente im Innern jubeln über 
den Umschwung der Dinge in Russland und darin 
die zwingende Grundlage zur eigenen Befreiung 
erkennen werden. Auch das preussische Junkeriunn 
ist von der Duma gebrochen worden. «Hell aus 
dem Norden brichtdcrFrcihcitLicht». 

Und Amerika? — Wenn niiin nur einen Einblick 
gewönne in die dortigen Vorgänge, in die Erregung 
des öffentlichen Lebens der Union. Wiis wir ver^ 
nehmen, sind nur die kriegsmässig zugeshitrlen 
Telegramme der kriegführenden Länder. Danach 
scheint der Eintritt der Vereinigten Staaten in den 
Krieg unmittelbar bevorzustehen. Zu Wasser und 
711 Land will die Union sich an dem europäischen 
Krieg beteiligen. Es werden schauerliche Zahlen 
genannt, es wird von unerhörten Rüstungen und 
Vorbereitungen gesprochen, die vor allen Dingen 
eine gewaltige, neue Verlängerung des endlosen 
Kriegs bedeuten würden. 

Und oll das soll gleichgültig, soU von den Fana-* 
tikern des unbeschränkten Unterseebootkriegs kühl 
in Rechnung gezogen worden sein mil dem tot- 
sichern Ergebnis, dass uns das gar nicht berühre, 
dass wir mit den Unterseebooten dem beschleunig- 
ten und sichern Sieg entgegengehen? — Es ist Zeit, 
alle, die solche Gedanken äussern, als verbreche- 
rische Narren zu bezeichnen. Der Eintritt Ämerütas 
in den Krieg ist nicht gleichgültig» der Sieg wird 
selbst dem glimpflichsten Kompromiss entschwin^ 
den. Gegen eine vereinte Welt kann man nicht 
siegen. Vernunft muss jetzt über blöden Stolz die 
Oberhand gewinnen. Es ist ja auch keine Schande, 
vor einer Uebermacht zurijckzuweichen, nur nnüsstc 
es geschehen, ehe es zu spät ist, solange mit 
dem Zurückweichen noch ein Vorteil erlanqt wer^ 
den kann. Die blöde Phrase «Es gibt kein Zurück» 
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hat keine Berechtigung mehr in den Tagen, wo der 
strategische Rückzug im Westen als em Meister- 
stück der Kriegskunst gepriesen wird. Es muss 
auch für die Staatskunst die Möglichkeit eines sieg^ 
reichen Rückzugs gegeben sein. Einem politischen 
Dogma zuliebe darf man ein Volk nicht hinopfern. 

Er ist wahrhaftig nicht gleichgijlhg, dieser Krieg 
mit Amerika. Schon um der Weltsolidarität willen 
nicht, die sich jetzt unter dem Banner der Freiheit, 
der Demokratie, dies segenden Pazifismus gegen 
Deutschland und seine Bundesgenossen bildet. 
Warimi geg^ uns 7 Das deutsche Volk, die Völ" 
ker OeMerreich^Ungarns wärm wahrhaftig ebenso 
reif für Demokratie und Friedenssicherheit, wie die 
andern Völker, wie Russland, wenn sie nicht künst^ 
lieh im Bann veralteter Ideen gehalten werden wür- 
den. Wenn die Fesseln dieser Ideen gesprengt 
werden könnten, hätten wir morgen den Frieden, 
die Friedenssicherbeit eine neue Weltl 

Er ist nicht gleichgültig von dem Gesichtspunkt 
aus, dass det Krieg jetzt auch auf den einzigen bis 

jetzt freigebliebenen Erdteil hiniibergreift und cia-' 
mit der Brand in allen fünf Erdteilen lodert. Ein 
Umfang, den sich die Pygmäen im )uli 1914 wohl 
.nicht vorgestellt hatten, sonst wäre ihnen das 
Streichholz, das sie frevelhaft anrieben, vorher aus 
den täppischen tlanden gefallen. 

Er ist nicht gleichgültig von dem Gesichtspunkt 
aus, dass nun auch jene demokratischste Menschen^ 
Organisation von den rohen militärischen Instinkten 
durchzuckt wird, was nicht ohne Nachwirkung 
bleiben kann, wenn selbst die Führer des Kriegs ihn 
für den Frieden und die Sicherheit der freien De-* 
mokratie führen, wie Elihu Root vorgestern in 
Ncw-'York gesagt-hat. Es besteht die Gefahr, dass 
die einmal erweckten militärischen Geister so bald 
mcht mehr los zu bekommen sein werden. 

199 



Digitized by Google 



Bern, 29. März. 

Es ist rieh tig I 

«Es isi richtig, dsss in dem russischen Gefangenenlager 
in Totzki infolge einer schweren Typhusepidemie im Wimer 

1915/16 eine erschreckend grosse Anzahl von Kriegs- 
gefangenen — die Angaben schwanken zwi-* 
sehen 10 000 und 17 000 - gestorben sind > 

Diese Mitteilung enthält ein Brief, den Staats- 
sekretär Dr. Zimmermann in Beantwortung einer 
Anfrage an einen deutschen Reictistagsabgeordne- 
ten richtete. Zehn bis siebzehntausend Menschen! 
Hat je ein Erdbeben soviel Möschen vernidtitet, 
jemals eine andre Naturkatastrophe? Es ist richtigl 
Aber es ist eine Milderung vorhanden. In dem Brief 
heisst es weiter: 

«Hierunter haben sich nach neueren Feststellungen nur 
etwa 450 Reichsdeutsche befunden, während der Rest auf 
öslerreichisch^ungiirische Gefangene entfiel.;» 

Dieser Satz gibt mir viel zu denken. ^ 

«Es ist ferner zutreffend, dass die Leichen der Ver^ 
slorbenen wegen des hartgefrorncn Bodens zum Teil nicht 

sogleich der Erde übergeben werden konnten und vor dem 
Lager aufgeschichtet, längere Zeit unbestattet hegen ge* 
blieben sind.» 

Seltsam, wie höflich hier der offizielle Stil isi 
«Längere Zeit unt)estattet». Hundearlig wäre hier 
wohl kennzeichnender. Aber man war sehr milde 
gegen Russland. Am Schluss des Briefes wird 
wirklich etwas Tröstliches bekannt gegeben. 

«Nach Miüeilungen der erwähnten Roten - Kreuz- 
Schwester ist der durch seine Nachlässigkeit für die ver- 
hängnisvolle Ausbreitung der Seuche im Tofzki-! agcr in 
erster Linie verantwortliche damoliae Lagerkommandant 
zu schwerer Zuchthausstrafe verurteilt worden.» 

Das beweist, dass die Russen doch nicht fene Bar^ 
baren sind, als die sie uns geschildert werden. Dass 
man diese Bestrafung genugluend von deutscher 
Seite meldet, ist auch erfreulich. Die bösen Eng- 
lander berichteten, dass jener Oberstabsarzt, dem 
sie die Schuld an der grossen Typhus-^Cpidemie im 
Witlenberger-Lager zuschrieben, durch einen Or* 
den ausgezeichnet wurde. Unerhört I 
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Bern, 30. März. . 
Die Rijane ist gestern hier in einem Stuck von 
Bataille aufgetreten, das in Paris oft gegeben . 
wurde. Es spielt in der Gegenwaortp im Krieg. Ver^^ 
wundete, Krankenschwestern kommen darin vor. 
Handlung nebensächlich. Aber die Aehnlichkeit der . 
Kriegseinwirkung auf die Menschen, hüben wie drü^ 
ben, regt zum Denken an. Ein Akt zeigt uns eine 
Familie, über die die Sorge um das im Feld vcr- 
misste Oberhaupt schwebt. Zeigt uns, wie nun die 
Nachricht von semem Tod konunt, wie die Briefe 
tasctie und die Uhr des Gefallenen überbracht wer-' 
den, zeipt uns den Schmerz, die seelische Vernich^ 
iung. Dieses Schicksal ist international und das 
einzig versöhnliche daran. Könnte nuan die!ses Stück 
in Deutschland aufFühren, so wurde es bei Tausen-- 
den Versiandnis und Mitgefühl erwecken, die dort 
das gleiche Schicksal erlebt haben, und die Oe^ 
danken könnten über die Frage nach dem Warum 
zur Erkenntnis der Solidarität der Völker und dem 
Wahnsinn des Kriegs hiniiberspielen. Einsehen 
müssle man, dass jedes Volk, das das andere im 
Krieg bekämpft, indem es sich durch überkommene 
Ideen dazu verleiten lässt, den Schmerz sich selbst 
zufügt, unter dem der Einzelne, Freund und Feind, 
nachher zusammenbrichi. Das Unglück liegt daran, 
dass die dichten Mauern, mit denen die Völker von 
den Nutzniessern des Verbrechens umgeben wer- 
den, und die nur Wenige in jedem Volk zu über- 
winden vermögen, die Erkenntnis von der Gleich- 
wertigkeit aller Interessen verhindert, und dass die- 
ser Krieg mit seinen Bergen von Hass diese Mauern 
noch erhöhen wird. Soll nun das gegenseitige Ab- 
Schlachtemonopol, das von aUen Lebearten der 
Art Mensch allein zuteil wird, in alle Ewigkeit ver-- 
länger! werden? 

Bern, 21. März. 
Vorgestern hat der Reichskanzler wieder ge-^ 

sprechen. Er betrachtete die Lage und Hess die Er*- 
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eignisse länderweisc Revue passieren. In erster 
Linie Russlond. Hätte er sich gegen die Revolution 
ausgesprochen und seine Uebe für das Zarenium 
zum Aiisdrudc gebracht, so wäre das ein Fehler ge^ 
wesen, den man nicht genug hätte tadeln können. 
Trotzdem sich der Kanzler in freundlicher Weise 
für das russische Volk ousgesproclien hat, den Zar 
als «Opfer eigner tragischer Schuld» preisgab, sich 
mit Nachdruck dagegen verwahrte, dass Deutsch- 
land «die kaum errungene Freiheit des russischen 
Volks vernichten» wolle, wurde einem bei seinen 
Versieberungen nicht warm ums Herz. Man weiats 
ja, dass das offizieiie Deutschland die Revolution« 
liebt, dodi nur die, die in den feindlichen Ländern 
vorbereitet werden und sich dort vollziehen. Man 
sieht wie deutsche Staatsmänner, unterstützt von 
Professoren und )ournaIisten, Ehrfureht erweisen 
vor Roger Casement, Chaiterton-tlill, Carranza, 
Farid Bey, Enver Pascha, vor indischen, flämischen, 
polnischen Revolutionären, wahrend die Mehrings, 
die Luxemburgs, die Liebknechts weniger angese- 
hen und beliebt sind. Darum will mir diese Billigung 
der russisdien Revolution nicht als so recht vom 
Herzen kommend erscheinen, und darum dürfte der 
an das russisdie Volk gerichtete Appdl zürn Frie'* 
den, die ausgedrückte Hoffnung auf die Wiederan^ 
näherung und die künftige gute Nachbarschaft bei- 
der Völker seinen Eindruck verfehlen. Um diesen 
Eindruck zu erzielen, das in der Rede enthaltene 
Friedensangebot glaubwürdig zu gestalten, hätte 
der Reichskanzler aus den russischen Ereignissen 
die natürliche Folgerung ziehen und dem deutschen 
Vcrfk vorher iene demokratische Verfassung geben 
miissen, die es seit Jahrzehnten fordert. Dann hatte 
er als der dem deutschen Volk verantwortliche 
hödiste IReichsbeamte sich mit der russisdien Re* 
volution glaubhaft verbrüdern können. Aber so . , ? 

So, glaubt man dem Grafen Westarp mehr, 
der es in der gleichen Reichstagssitzung zuwege 
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brachte!, angesichts der errungenen Freiheit in 
Ri»sland, für Fhrcussen und Deutschland das Fest'-* 
hiriten an dnem «Königtum von Fleisch 

undBlut»zu fordern, an einer «starken, lebens- 
fähigen Monarchie, nicht im Sinne eines Dekorü- 
tionsstückes », an Einrichtungen also, bei denen das 
Volk eher als Dekorationssiück gilt, und es als irrig 
zu bezeichnen, wenn «viele glauben, nachdem Russ- 
land m die Reihe der demokrahsch regierten 
Staaten getreten ist, miisse auch Deutschland 
folgen.^ Der konservative Graf glaubt das natürlich 
mdttl Ein anderer Parlamentarier, Strese- 
mann » sagte in bezug auf das tragische Schicksal 
des Zaren: «Wer vom Engländer isst, stirbt dmn.» 
Aber gestorben ist an dieser Speise' nur das auto- 
kratische Zarentum. Dem russischen Volk ist das 
von England bereitete Mahl ganz gut bekommen, 
und da das Schicksal eines Volkes wichtiger ist als 
das einer unbeliebten Dynastie, so hat der Abge- 
ordnete nüt diesem umgewandelten Zitat eine Lehre 
ausgesprochen, vor dem ihm w«rfil Grauen erfassen 
muss, wenn er ihre Denkfolgerung überlegt. 

Die Stelhmgnahme Deutschlands zum Zusam^ 
menbruch der Dynastie in Russland ist im höchsten 
Orad interessant. Leider ist sie bei der alles be-- 
herrschenden Zensur in ihrem ganzen Umfang noch 
nicht zu erkennen. Wie 1870 hat Deutschland hier 
den Anstoss zur Umwandlung einer Despotie in eine 
Demokratie gegeben. Es scheint die Mission des 
autokratischen Deutschlands zu sein, bei seinen 
feindlichen Nachbarn der Volkssouveränität zur 
Herrschaft zu verhelfen, Werkzeug der Demokratie 
zu sein. Das muss doch eines Tags dazu führen, 
dass (fcis Werkzeug zum Obidd wird und das Volk, 
das die andern Völker befreit hat, sich selbst die 
Freiheit errichtet. 

• « • 

Die ausführlichen Berichte über die Reichstags-' 
Sitzung vom 29. März liegen jetzt erst vor. Danach 
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brauste ein frischer Märzenwind durch das Haus 
am Königsplalz. Alle Parteien mit Ausnahme dec 
Konservativen forderten Reformen für das Reich 

und Preusscn. Der Reichskanzler antwortete aus- 
weichend und vertröstend. Er erklärte, die lieber- 
Zeugung noch nicht zu haben, dass die Reformen 
unmittelbar in Angriff genommen werden müssten. 
Deutschland ist demnach für die Freiheit noch nicht 
reif» die für Russland hereingebrochen ist. 

Bern, 2. April. 
Heute tritt in Washington der ausserordentliche 
Kongress zusammen, dessen Entscheidung wohl 
kaumi mehr bezweifelt werden kann. Amerika 
wird in den Krieg eintreten. In den Krieg 
gegen Deutschland. Die Bedeutung dieses Vor- 
gangs wird einem in ihrer fürchterlichen Schwere 
erst dann ganz klar, wenn man sich bemüht, das 
Denken von jener Panzerung zu befreien, mit dem 
es die Lieber fülle grauenvoller Ereignisse seit 1914 
umgeben hat. Deutschland und die Vereinigten 
Staaten im Krieg! — 

Wahrlich als Erleichterung erscheint es mir, dass 
Oesterreich-Ungarn in seiner Politik Amerika ge- 
genüber eigne Bahnen geht. Man scheint in Wien 
die ungeheure Wichtigkeit erkannt zu haben, den 
Bruch nut Amerika und auch mit China zu vermeiden. 
Oesterreich-Ungarn, das nur mit Russland, Italien 
und Serbien gekämpft hat, wird nach dem Krieg 
durch die Hypothek des Hasses der ganzen Welt 
nicht so belastet sein wie das deutsche Volk. In dc!t 
Tat scheint sich die österr - ungarische Marine an 
dem Unterseebootkrieg fast gar nicht zu beteiligen. 
Etwas zu bedeuten hat die plötzliche Abreise des 
amerikanischen Botschafters Penfieid in Wien nach 
Washington zur Konferenz mit Lansing, unter aus- 
drücklicher otfizieller Betonung in der Wiener 
Presse, dass diese Abreise keineswegs einen Ab- 
- bruch der Beziehungen bedeutel Es lässt eher einen 
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wichtigen, auf Unterhandlungen hinzielenden Schritt 

vermuten. Die erhöhte Aktivität der Monarchie ist 
erfreulich. Ich habe immer betont, dass Besprech- 
ungen über die Möglichkeit der Kriegsbeendigung 
zwischen Oesterreich-Ungarn und der Entente ge- 
führt, auf der Linie des go^ingsten Widerstands 
sich bewegen würden. 

Bern, 4. April. 

Dem Vertreter des «Az Est» hat der deutsche 
Kriegsminister v. Stein (am 24. März ungefähr) 
Uber die Teilnahme Amerikas am Krieg folgendes 
• gesagt: 

«Jelzf können wir endlich frei über die Frage reden. 

Was vermag Amerika mehr für unsere Feinde zu tun, als 
es bis jetzt getan hat? Ob es die Flotte der Alliierten unter** 
stützen wird, weiss ich nicht, und von einer Landarmee 
kann in naher Zukunft keine Rede sein, Amerika vcr^-. 
ursacht mir keine Sorgen». 

Dieses Wort muss festgehalten werden. Es er- 
hält seine eigenartige Beleuchtung durqh die gest-* 
rige Wilson^Botschaft vor dem Kongresse die im 
Auszug heute vorliegt. Es wird Millionen Deutsche 

geben, denen der Krieg Amerikas gegen Deutsch- 
land, der nun feststeht, tiefe und schwere Sorgen 
bereitet. Sorgen deshalb, weil es ihnen nicht gleich- . 
gültig ist, dass sich geschlossen eine ganze Welt 
gegen ihr Vaterland kehrt, dass auf dem Kriegs- 
banner der Gegner dieses Vaterlands die Ziele der 
Weltordnung, des Weltrechts, der Friedenssicher'- 
heit und Menschlichkeit geschrieben stehen. Sorgen 
aber auch destialb, weil wiederum unersetzliche 
Arbdt von Geaerdionen Deirtscher,. weil wieder 
ungeheure Werte, das Glück und der Wohlstand so 
vieler Familien verloren gehen. Für jeden, der es 
ehrlich meint mit dem deutschen Volk, für den muss 
dieser Tag, an dem ein Staat mit Deutschland in den 
Krieg tritt, der wie kein andrer durch deutschen 
Geist UTid deutsche Arbeit gestützt ist, der (ür Mil^ 
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Honen Deutsche ein zweiies Vaterland geworden 
ist, ein Tag tiefster Trauer und schwerster Sorge 
sein, einerlei ob dabei von der Wirkung der Flotte 
oder der Landaimee die Rede sein kann. Es 
gibt höhere Gewalien in der Welt als die der Ka-* 
nonen und Gewehre, es gibt moralische Gewalten 
von ungeheurer Macht und diese sind nun ^ rund 
um die Erde — gegen das deutsche Volk gerichtet. 

Die Botschaft Wilsons ^klärt zwar, dass die 
Vereinigten Staaten nicht gegen das deutsche Volk, 
sondern gegen die deutsche Regierung in den Krieg 
eintreten. Aber die deutsche Regierung ist durch 
einen Menschenwall umgeben, den das deutsche 
Volk bildet, und die Unbill des Kriegs wird dieses 
ins Herz heften. Es wird dabei gar nicht erfahren, 
aus welchen Gründen ein neuer Feind gegen 
Deutschland aufhritt. Dass Wilson sein Kriegsziel 
darin sieht, «die Grundsätze des Friedens und der 
Gerechtigkeit im Leben der Welt gegen egoistische 
und autdcratische Macht zo verteidigen»« dass er 
sich auf die Seite der Gegner stellt, nunmehr offen, 
bisher versteckt, weil diese den Gedanken der 
Volkssouveränität, der Kriegsgegnerschaft, der 
Weltorganisation vertreten, das wird dem dcut^ 
sehen Volk nicht gesagt, ja, es wird mit aller Kraft 
verhindert werden, dass solche Gedanken es er- 
reichen. Man wird ihm vielmehr einreden, wie man 
es ja bereits darzulegen begonnen hat, dass die 
grosse Demokratie des Westens, das Land Frank* 
lins, Wa^tngtons, HanHtt<ms» Lincolns, das Mutter- 
land d^ I^iedensidee^ das den Rekord der friedr 
liefen Schlichtung zwischenstaatlicher Streitigkd^ 
ten aufzuweisen hat, dass dieses Land um schmutzi- . 
ger Geldinteressen willen, aus Eigennutz und Hab- 
gier dem Krieg gegen Deutschland sich anschliesst. 
Die Lüge wird zunächst natürlich ihre Wirkung aus- 
üben, sie wird hell lodern und Rauch erzeugen. Aber 
sie wird eines Tages ausgebrannt sein und besserer 
Einsicht Platz machen. 
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Bis dahin, bis das letzte glimmende Aschenhäuf^ 
chen des Trugs verraucht sein wird, wird man mit 
Entrüstung die Unterscheidung zurückweisen, die 
Wilson in seiner Botschaft zwischen deutschem 
Volk und deutscher Regierung macht. Man wird 
behaupten, dass dies eine untrennbare Einheit ari 
Gebt und Willen ist. Wird man es auch beweisen? 
Anderes will ja die gewählte Vertretung des deut- 
schen Volks nicht, als dass solches durch die Tai 
bewiesen werde, örndk Aenderung jener Verfas«» 
simgsbesthmnungen, die heute noch in mittdatter«' 
Ucher Weise das deutsche Volk hindern, seinen 
Willen durch die Regierung zum Ausdruck zu brin- 
gen, und eine Regierung zu entlassen, die diesem 
Willen nicht mehr entsprich! Strafe man doch Wil- 
son Lügen durch die Tat, die just unier dem Frei- 
heitsschein, der aus Russland heriiberleuchtet, das 
deutsche Volk mit Nachdruck und Ungeduld gcfor'^ 
dert. So rüste man sich doch in dieser Weise gegen 
den amerikanischen Krieg, und man wird den f rie^ 
den haben, den Frieden mit Amerika und mit der 
ganzen Welt. 

Solange das nicht begriffen wird, solange wird 
dieser Krieg weiter lodern,, wird er immer neue 
Staaten gegen Deutschland mobil machen, wird das 
Blut weiter fliessen, der Wohlstand verbrennen, die 
Zukunft schwinden. Es muss endlich weggeworfen 
werden die militärische Brille, die den Blick verwirrt 
und ein karikiertes Weltbild zeigt. Diese armseü'-^ 
gen Berechnungen der Tnilitarischen Seele, die alle 
Erscheinungen in dieser Welt nur vom Oesidits^ 
pnnkt des bfdHsKschcln Nutzeffekts betrachten, 
müssen verschwinden und dem freien Blick eines 
normalen Auges Platz machen. Die Wirkung der 
Waffen kann ungeheure Vernichtungen noch her- 
beiführen, den Frieden kann sie nie bewirken. Der 
wird nur zustande kommen durch die höhere Ein-* 
sieht, um was dieses Ringen geht, durch die Er- 
kenntnis der Notwendigkeit einer durch den Volkse 
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willen aller Staaten getragenen Friedenssictierheit 
und Weltordnung. 

Solange sich die mitteleuropäische Diplomatie 
nicht zu dieser Erkenntnis emporgerungen, solange 
werden ihre Friedensangebote verpuffen, wird ihr 
ehrlicher Friedenswille taube Ohren finden. Der 
Friede, der kommen muss, darf nicht nur diesem 
Krieg ein billiges Ziel setzen, er muss für den Krieg 
überhaupt ein Ende bringen. Das muss erkannt 
werden; und das kann nur von den Völkern erkannt 
werden, die den Krieg erlebt und erduldet haben 
und nicht von jenen Diplomaten, die an der Wiege 
dieses Unglücks standen. 

Krieg mit Amerikal Die sich heute darob 
entsetzen, wie mögen sie leichtfertig gelacht haben» 
als ich im Juni 1914 (wohlgemerkt im Juni, als 
Franz Ferdinand noch unter den Lebenden weilte), 

schrieb: 

«Die Staaten sind in dieser durch die Technik verengten 
Welt nicht melir allein handelsfahig. Wo früher der ein" 
zelne Staat mit seinen Oegnem einen Streit auskämpfen 
konirie, sieht er sicti jetzt der Verantwortung gegenüber, 

einen Wcltbrand zu entzünden. Die schönen Zeiten sind für 
immer vorbei, wo man seine eigenen Kriege geführt hat. 
Ein jeder, der heute das Machtwort aus- 
spricht, das die Oewaitmitiel in Bewegung 
setzt, verpflichtet die gesamte Staaten" 
familie zu diesem Kampf.» 

Warum ist das Büchlein % das diesen Satz gleich 
auf der ersten Seite enthält, in Deutschland ver^ 

boten? 

Es ist überhaupt so wichtig, angesichts der 
immer grösseren Ausdehnung, die der Krieg nimnü, 
die Gedanken zu dem Anfang zurückkehren zu 
lassen, zu jenem stolzen Gebaren gewisser Diplo^ 
maten, die sich versteckten, um nur nicht mit sich 
reden lassen zu müssen, die sich als Baispriester 

*) Sammlung meiner Kriegsaufsätze: Vom Weltkrieg zum 
Weltfrieden. Zürich 1916. 
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des Prestiges, der Orossmachiideen mehr fühlten, 
tierai als bestellte Vertreter der Interessen itirer 
Völker. 

Es ist wichtig, die Entwicklung des Kriegs ge-- 

geniiberzustellen den Reden und Schriften der all^ 
deutschen Fanatiker, der Kriegspreiser, der Kriegs- 
interessenten, der Spekulanten mit Blut und Brand 
und ihnen jetzt die ernste Mahnung ihres Bismarcks 
entgegenzuhalten, dass man immer wisse, wo ein 
Krieg anfängt, aber nie wissen kann, wo er aufhört. 
)a, wer weiss das heute? 

Bern, 5. April 
Der Berliner Korrespondent der «Neuen Zürcher 
Zeitung» berichtet, dass sich die öffentliche Mei^ 
nung wenig mit der lÜegstdlnahine Amerikas 
b^asst. Er fügt hinzu: 

«In den letzten Wochen ist von drüben so ausserordent- 
lich viel von Amerikas gewaltig geplanten Kriegsvorberak 
hingen mitgeteilt und so oti versichert worden, Wilson, 
werde zweifellos dos grössie und schärfste Schwert gegen 
Deutschland ziehen, dass man hier allmählich ganz all- 
gemein auf dem Standpunkt angelangt ist: Warten wir ab, 
bis er es gezogen hat; ihn daran hindern können wir ja 
doch nicht, wenn Wallstreet und die Kriegs- 
lieferanten einen Krieg zum Sctiutz ihrer 
Profite verlangen!» 

Da ist also das mot d'ordre, wie ich es voraus- 
gesetien. Dem deutschen Volk wird nun einmal ein- 
geredet werden, Amerika führt den Krieg «zum 
Schutz seiner Kriegsprofite». Das geht durch die 
Zeitungen, wird in die Schulbücher Einlass finden 
und sich sogar in die Qeschichiswetke der Ge- 
lehrten eindrängen. Krieg aus Niedertracht also! 
Wird das deutsche Volk es blind glauben? 

Eine Stelle in der W i 1 s o n Botsctiafi lautet: 

«Wir stehen tti der Schwelle einer neuen Zdt, fai der 
man verlangen wird, dass die Regierungen der Nationen 
den nämlichen Grundsätzen des Verhaltens und der Ver- 
antwortlichkeit unterworfen seien, wie jeder Angehörige 
eines zivilisierten Staates sie zu befolgen hat. Wir haben 
. keinen Streit mit dem deutschen Volk. Wir liegen für 
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dieses nur ein Gefühl, das Gefühl der Freundschaft und der 
Sympathie. Als die deutsche Regierung in den Krieg eintrat, 
handelte sie nicht auf Anstiften des deutschen Volks. 
Ohne dass das deutsche Volk seine Zustinunung gegeben 
häüe, ja ohne das deutsche Volk vorher benachrichtiat zu 
haben» ging die deutscht Regierung in den Krieg. Dieser 
Krieg wurde beschlossen, wie in den finsiem alten Zeiten, 
als noch keine Regierung ihr Volk befragte, und die Kriege 
angefangen und geführt wurden im ausschliesslichen In- 
teresse der Dynastie oder kleiner Gruppen machthungriger 
Leute, die gewohnt waren, sich ihrer Mitbürger zu be«* 
dienen, wie man sich einea Werkzeugs oder einier Schach'» 
ligur bedient.» 

« « « 

Bern, 7. April. 

Repräsentantenhaus und Senat haben Wilsons 
Kriegsresolutionen mit erdrückender Mehrheit an- 
genommen. Vollendete Tatsache. — Eine deutsche 
Zeitung, ich glaube, es war die «Germania», sagt 
sehr richtig, man müsse sich freuen, dass die elf 
Staaten nacheinander und nicht auf einmal gegen 
Deutschland in den Krieg gezogen sind. Das ist 
richtig, gibt aber für die Zukunft zu denken. Wenn 
der Krieg vorüber ist, werden diese elf Staaten, 
durcti das Erlebnis gddttet, zusammenbleiben. Die 
Gefahr, deren glückliches Vorübergehen die «Oer- 
mania» erwähnt, wird ständig sein. Dauernd wird 
diese Riesenkoalition drohen. Sie wird nicht anders 
zu beseitigen sein als durch einen völligen Bruch 
des deutschen Volks mit der bisherigen auswärtigen 
Politik, durch eine Befolgung einer Politik der 
Volkssouveränitäi im Innern und der Weltorgani- 
sation nach aussen. Deutschland wird der Zellen- 
keim gewesen sein, um den herum ^ch die neue 
Weltzelle gebildet haben, in die aber der Keim 
nach erfüllter Mission nun aufgehen wird. 

Bern, 8. April. 
Oster-Sonntag 1 Wieder einer. Der dritte 
im Krieg: 1915, 1916, 1917 1 Verlorene )ahre, ver- 
nichtende Jahre, Jahre der Zerstörung, des Watms 
und der Not. 
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Oesterreich-Ungam hat die diplomatischen Be^ 
Ziehungen mit d^n Vereinigten Staaion abge^'' 
brochen. Noch vor fUnf Tagen meldete man aus 

Wien eine Besuchsreise des dortigen amerikani- 
schen Botschafters nach Washington unter aus- 
drücklicher Betonung seitens der offiziösen Presse, 
dass das nicht etwa ein Abbruch der diplomati-* 
sehen Beziehungen bedeute, (Siehe meine Eintra- 
gungen vom 2. April). Und gestern reiste Mr. Pen- 
field aus Wien ob, anscheinend mit den Possen ver- 
sehen, da der österreichisch-ungarische Botschaf«' 
ter aus Wa^inaton ^berufen wurde. Zwischen dem 
2. und 7. April liegt die Kaiserzuaammenkunft im 
deutschen Hauptquartier. 

Schweizer Blätter berichten über die ersten 
deutschen Zeitungssiimmen zur Wilson'schen 
Kriegsbotschaft. Wie traurig mutet dieses gift- 
geschwollene Gestammel an. Kein Wort, dos dem 
Ereignis gerecht wird. Nur Entstellung, Verschleie- 
rung, Verdächtigung, patriotisches Oetue, und unter 
all dem nicht ein einziger gellender SchmerzenS'' 
schrd, dass es dahin konunai musste, dahin kom^ 
men difffle, dass die Kulturvölker der Erde ge* 
schlössen auf einer Seite stehen, und auf der andern 
allein wirl 

Das verdanken wir dem vom Militarismus und 
der Rüstungsindustrie beschützten Treiben unsrer 
Alldeutschen, unsrer Flotten- und Riistungshetzer, 
den Weltfressern und Weltherrschaftsnarren, die 
Deutschland in der Welt gefürchtet und verhasst 
machten und wahnwitzig das Spiel mit dem Krieg 
trieben. Es gibt nur eine Rettung. Entschlossene 
Abkehr des deutschen Volkes von dieseini System, 
von diesem Wahn. Anschluss an den ernsten 
Friedenswillen der übrigen Welt. Dieser Sieg 
Deutschlands über Mch selbst brächte allein den 
Frieden. 

Bern, 10. April. 
Der schwerstwiegende Einwand gegenüber den 
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Versprechungen des Reichskanzlers, die innere 
Neurichtung nach dem Krieg vorzunehmen, war 
immer der Hinweis, doss der Kanzler seinen Posten 
nicht ewig behaupten werde, und ein neuer Kanzler 
sich um die Versprechungen des alten nicht zu \ 
kümmern brauche. Diesem Einwand wurde nun die 
Spitze abgebrochen dadurch, dass jetzt der Kaiser 
selbst in seinem an den Reichskanzler gerichteten 
Crlass vom 7. ^ril des letzteren Versprecliiingen 
sozusagen garontterte. 

Der. Erlass stellt in Aussicht die Absdiaffüng 
des Klassenwahlrechts in Preussen, dessen Ersatz 
durch unimttelbare und geheime Wahlen und Ergän- 
zung des Herrenhauses durch Vertreter aus ver- 
scinedcnen Kreisen und Berufen des Volkes. 

Die Reform soll verschoben werden bis zur 
Heimkehr der Krieger, die Vorbereitungen sollen 
iedoch unverweilt abgeschlossen werden. 

Der Erlass bringt nicht die sofortige Reform^ 
nidit das allgemeine und tiicht das gletdie Wahl^ 
redit/ es häU* das Herrenhaus aufrecht und lässt 
naturgemäss die erwarteten grossen Reformen im 
Reich ganz ausser Acht. 

Der Erlass ist eine Konzession, aber keine ErfüU 
lung. Immerhin der erste Schritt zu dieser. Er be- 
rechtigt zu Hoffnungen, dass auch in Preussen die 
Demokratie siegreich aus diesem Krieg hervor^ 
gehen wirdl 

Noch eine Kriegserklärung! Kubal 

Wichtiger ist die Meldung aus Petersburg, dass 
Miljukow bei der türkischen Regierung wegen Ar*' 
menien und der Freiheit der Meerengen eine Axi" 
frage gerichtet hat. Das wäre der Verzicht auf den 
Besitz Konsiantinopels. Allerdings soll Miljukow im 
selben Interview einen Friedensplan aufgestellt ha- 
ben, der einer Zerstückelung Oesterreich-Ungarns 
gleichkommt. Ich vertraue so fest auf den ehrlichen 
Pazifismus Wilsons, dass mir seine Bundesgenos- 
senschaft mit der Entente die sicherste Garantie 
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gegen die Vernichfungsplänc ihrer SlaabmänncT 
bedeutet 

Bern, 11. April. 

Brasilien bricht die diplomatischen Bezie^ 
hungen mit Deutschland ab. Auch die kleine Repu- 
blik Panama tut es. Hindenburg äussert sich dem 
Interviewer der spanischen «Vanguardia» gegeti^ 
Uber: «Unser We;g führt zum Sieg.^ Einst nannte 
man uns, die wir die Vermeidbarkeit de» Kriegs 
lehrten, Optimisten. 

Bei Arras entwickelt sich eine grosse Schlacht. 
Die Engländer melden Vormarsch und neuntausend 
deutsche Gefangene. Beginnt das grosse Morden? 

Bern, 12. April. 

Seit gestern haben Argentini en und G u a«' 
temala die Beziehungen mit Deutschland abge- 
brochen. Pan-^Amerika, an das man in Deutschland 

immer nicht glauben wollte, tritt so immer deutlicher 
ins Gesichtsfeld. 

Der gestrige Auszug über das Hindenburg-Inter- 
view in Schweizer Zeitungen war nicht richtig. Der 
Feldmarschall sagte: «Der Weg, den wir unter Wür^* 
digung aller Gefahren einschlugen, fiihrt zum 
Ziel.» Welcher Art das Ziel ist, ist nicht gesagt. 
Aber die Vernunft lässt erkennen, dass es sidi nicht 
um die Niedeningung einer Welt handeln kann, son-* 
dem um ein Bestehen dem feindlichen Ansturm ge^ 
genüber. Wohl sagt der-Fekfanarschall gegen den 
Schluss seiner Ausführungen: 

«Wir haben alle Möglichkeiten erwogen und nach bestem 
menschlichen Wissen und Gewissen d i c öewahlt, die zum 
Sieg und 2tnn frieden führen.» 

Aber er sagt auch: «Keinen Äugenblick unier- 
schätzen wir die Gefahr und den Ernst der Stunde.» 
Das ist bedeutungsvoll aus dem Mund eines sieges^ . 
bewussten Soldaten. Aber was der Soldat spricht, 
fallt nicht mehr so ins Gewicht. Der Krieg ist in ein 

213. 



Digitized by 



t 



Stadium getreten, wo die rein militärische Aktion 
nicht mehr den Ausschlag fiir den Sieg gibt, wenn 
man unter Sieg nicht bloss Waffenruhm, sondern po-- 
litischen Vorteil versteht. Wo soll dieser noch her^ 
kommen? Die militärischen Aeusserungen sind 
sicher sehr wichtig, wenn es sich darum handelt» 
den Mut und die Zuversicht von Armee und Bürger-- 
tum anzuregen, aber für die Entwirrung der Lage 
bieten sie keinen Anlialt. Die Staatsmänner müssen 
tiefer sehm und anders urteilen. Sie schweigen ZU'^ 
meist, und wenn sie reden, so suchen sie damit nach 
alter Diplomalcnait, ihre Gedanken zu verbergen. 

Lugano, 19. April. 

Einige Tage hieher, um Ruhe und Vergessen zu 
geniessen. Vergebliches Bemühen. Den Schnee-' 
stürmen zwar entflohen, die lenscits des Gotthard, 
zu den übrigen Verzweiflungen die Seelenbe-' , 
drUckung noch erhöhen, aber auch unter d» leuch^ . 
tenden Sonne und blühenden Pracht diesem glüdC'- 
Uchen Erdfleckens sind weder Ruhe noch Vergessen 
7U finden. Das Weltschicksal liegt in uns, und wir 
tragen sein Weh und sein Beben mit, wohin wir uns 
auch wenden mögen. 

Was hat sich in diesen acht Tagen, seitdem ich 
die letzte Eintragung hier gemacht, nicht alles er- 
eignet! Die russische Revolution mit ihren Peri- 
petien, die die Hoffnung auf Kriegsende erweckt 
und gleich wieder Befürchtungen erstehen lässt, 
dass ein solches Kriegsende die Realität des kom-^ 
menden Friedas beeinträchtigen könnte; das neue 
Friedensangebot aus Oesterreich ^ Ungarn und 
Deutschland an Russland; der Ruf nach einem 
«ehrenvollen» Frieden, als ob dieses Phan- 
tastenwort alles enthielte, was die Menschheit 
braucht. Selbst der nach alten mihtärischen Gc" ' 
Sichtspunkten ehrenvollste Friede wird niemals die 
Schmach dieses Kriegs überkleistern! Niemals! — 
Wie leicht ist es doch, Kriege zu beginnen, wie 
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schwer, daa Ende zu findenl Als Sportbetätigung 
für Menschen ohne Lebensinhalt wird wohl dieses 
Riesengesellschaflsspiel der Drohnen fiir immer er^ 
loügt sein. Die verzweifelten Friedens^her sind 
doch tragische Gestalten. Und welche b^onie des 
Schicksals, welcher Witz der Weltgeschichte! Die 
früher in Deutschland Gebründmarkten, die als 
Vaterlandsfeinde verächtlich gemachten Sozial- 
demokraten werden jetzt ausgesandt, um den Frie- 
den zu holen, den Staat zu retten. Wird man künftig 
in Deutschland und Oesterreich-Ungarn die Sozial- 
demokratie begrüssen mit dem alten jubellied der 
Dynastie «Heil Dir im Siegerkranz, Retter des Vc^ 
terlands?» «Eine Rotte, nicht wert den Namen 
Deutsche zu tragen» sitzt letzt in Stockholm und 
soll der Menschheit die Erlösung bring» von der 
Qual der 32 Monate. 

Im Westen hat die französisch-enqlische Offen- 
sive im grössten Umfang eingesetzt mit den üblichen 
Anfangserfolgen und grossen Gefangenenzahlen. 
Wieder ein Blutbad furchtbarsten Umfangs. Amerika 
rüstet, und unter den Republiken der neuen Welt 
schliessen sich immer noch neue dem Krieg gegen 
. Deutschland an. Man ist sich der Teilnetuner kaum 
mehr bewusst. Jetzt sollen noch Bolivien und. 
Haiti die diplomatischen Beziehungen abge- 
brochen haben. Die parlamentarischen Körper^ 
schaffen der Union hoben mit einem Schlag sieben 
Milliarden Dollar als ersten Kriegsbeitrag bewilligt. 
Sieben Milliarden das sind fünfunddreissig Milliar- 
den Franken. Der Wahnsinn wird immer teurer» 
inuner vernichtender. 

Englische Flieger bombardierten Freiburg und 
töteten ein Dutzend unschuldiger Menschen. Als 
Repressalie für die Verletzung der 10. Haager Kon«' 
vention, wie es heissi infolge der Versenkung eines 
englischen Hospitalschiffs durch Deutschland. Die- 
^ ser Wahnsinn der Repressalien ist auch eine der 
beredte$ien Blüten der militärischen Mentalität. Die 
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Auffassung eines <]r:5amten Staates als eine ge- 
samte, gesamtfiihh nde Einheit! Als ob irgend et-^ 
was gerächt, irgend etwas geändert werden, als ob 
die Gesanilheit Deutschlands Schmerz empfinden 
würde, wenn in irgend einer deutschen Stadt zwölf 
Menschen getötet werden, die mit der Tat, die der 
Repressalie zuivunde liegt, nicht das Geringste zu 
tun halten! Welch hell lodernder Wahnsirail Aber 
eine Kaste, die in der Fiktion lebt, ein Regiment, das 
sich aus Menschen zusammensetzt, die in den 
letzten dreissig Jahren geboren wurden, habe den- 
noch einen Zusammenhang mit dem selben Regi- 
ment, das etwa vor zweihundert Jahren irgend eine 
Tat geleistet hat, kann sich natürlich auch der 
Fiktion hin^etien, der Maurermeister Schulze in 
Freiburg sei das richtige Subjekt, das für die Ver- 
senkung eines Hospitalschiffs im englisdien Kanal, 
das für die Verletzung irgend einer Haager Ab^ 
machung mit dem Tod bestraft werden muss. 
Dass es solche Narrheiten gibt, nimmt nicht Wunder, 
d€iss aber Menschen, die in solchen Narrheiten den- 
ken, dazu berufen sein konnten, die Geschicke der 
Welt zu beherrschen, das ist die grosse Hirnver- 
branntheit unsrer Zeit, von der uns dieso^ Krieg hof*- 
fentlich befreien wird. 

In Oesterreich soll das Parlament einberufen 
werden^ weil der Friede in die Nähe geriidd ist, 
wie es in den Zeitungsankündigungen heisst, nach^ 
dem es als einziges Parlament der kriegfiOv enden 
Länder während der Zeit der unerhörtesten Opfer 
des Volks nicht tagen durfte. • 

Massenausstände in Berlin, über die man bis 
jetzt nichts genaues hören konnte. 

Dies ist noch lange nicht alles, was in den acht 
Tagen des Pausierens in meinen Eintragungen an 
Wichligen) sich ereignet hat. 

Lugano, 21. Aptil 
Bewegung in Oesterreich. Der Kaiser hat dciit'' 
sehe Parlamentarier empfangen« Ansprache des 
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Wiener Bürflenneisters Weisskirchner. Das Paria-» 
ment soll einberufen werden. Aber nicht als ein 
selbstverständliches Recht der Völker, sondern als 

ein Gnadenakt der Krone. 

Man findet in all den offiziellen Äeusserungen, 
auch in den offiziellen und offiziösen Pressekom- 
mentaren, nicht einen Hauch der neuen Zeit, nicht 
eine Idee von Demokratie, nicht einen Schimmer 
von Staatenorganisation. Weisskirchner spricht von 
einem «mächtigen» Oesterreich^'Ungarn, das auf^ 
gebaut werden muss, als ob nach dem Krieg der 
alte Wettlauf um die Macht wieder entbrennen 
sollte. Er spricht den gedankenlosen Satz: 

«Die Völker Oesterreichs hoffen, dass die schweren 
Opfer diesesunsQufgedrungenenunerhörien 
Ringens um die Ehre und den ßcstond unseres Vater- 
lands durch emen ehrenvollen Frieden belohnt 

werden usw.» 

Aelieste Phraseologie! Nichts von dem uner" 
lässUchen Schutz der Völker gegen den Unfug 
dieses, Weltgeschichte genannten, Sporttreibens. 

Das Wiener «Korr.-Bureau» versendet das üb** 
liehe Stimmungsbild über die Blätterstimmen« 
«Freudige Oenugfaiung iib^ die huldvollen kaiser^ 
liehen Worte, landesväterliches Wohlwollen für die 
Deutschen in Oesterreich.» — «Inniges und ver- 
trauensvolles VerhöUnis zur habsburgischen Dy-' 
nastie» begrüssen (die Blätter), insbesonders die 
Absicht des Kaisers, den Reichsrat in nächster Zeit 
einzuberufen, wodurch alle Zweifel über die viel er-* 
örterte Frage der Wiederbelebung des parlamenta- 
rischen Lebens beseitigt erschien. — Höfische 
Journalistikl «Wiederbelebung des parlamentari'' 
sehen Lebens.» Das . klingt so wie «Eröffnung der 
Rennsaison», «Belebung der Karpfenfischerei» oder 
iSinliches« Die Blätter geben schliesslich der Hoff^ 
nung Ausdruck» dass die Völker der Monarchie ge^ 
willt sind, «Oesterreich-Ungarn ... in Frieden . . . 
zu einem erhöhten Wohlstand zu führen ...»«Er- 
höhter Wohlstand», nach ÖO oder 100 Mil- 
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liarden Schulden und drei Jahren Kricgl Erhöhter 
Wohlstandl Und diese Art von Berichterstattung 
nach MiUionen Erschlagener! Darum Räuber und 

Mörder! Alles bleibt beim ölten Gedankenlosen wie 

einst im Mai? Keine Ahnung haben diese von der 
Welt äbgeschniitenen Seelen, um was dieser Krieg 
geht. 

Lugano, 22. April. 

Der tausendste Tag des Kriegs. — 
Für 1915 hatte die anglO'-amerikanische Welt eine 
Feier ihres hundertjährigen Friedens geplant. Man 
hätte audi für den tausendsten Tag des Weltkriegs 
eine Feier veranstalten sollen. Eine internationale. 
Das hätte die Gewissen wecken können. Die 
Menschheit wird an diesen lausend Tagen zu tragen 
haben, wohl über ein Jahrhundert! 

Der Zusammenstrom von Sozialisten neutraler 
und kriegführender Länder m Stockholm ist nicht 
ohne Bedeutung. Es kann sich aus diesem Gedan- 
kenaustausch von Männern, die grundsätzlich Qcg^ 
ner des Kriegs smd, wohl etwas entwickeln, was zur 
Beendigung des Schlachtens führen könnte Leider 
sehen die führenden Personen in Deutschland <fie 
Grundlagen des Friedens noch immer nicht klar, 
glauben sie. durch eine Ueberrumpelung der rus- 
sischen Revolution zu einem billigen Sieg über die 
Westmächtc zu gelangen. Sie sehen die Welt noch 
immer mit degenerierten Militäraugen an, die ein 
Dreieck für einen Kreis, einen Kreis für ein Sechseck 
halten. Der Friede liegt in Deutschlands Hand, in dem 
ehrlichen und entschiedenen Bruch mit der Roman«* 
tik patriarchalischer Herrschaft. Es ist kein 
Friede möglich ohne ehrliche Aner- 
kennung der Wilson^Botschaf t vom 
22. Januar V. und wer sich jetzt bemüht, Wilson 
als Schacher und Profitjäger zu zeigen, mordet 
Tausende des eigenen Volks dahin. Feste Begrün- 
dung der Demokratie, Abkehr von aller Eroberung, 
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Anerkennung und Freiheit der Nationalität, das sind 
die Grundlagen der europäischen Wiederherstel^ 
lung. Wer das heute am tausendsten Mordtag noch 
nicht erkennt, wer noch immer in Zerstörung und 
Vernichtung das Heil und das Ende erblickt, ist nicht 
fähig, den Frieden zu bringen. 

Vielleicht wird die Sozialistenkonferenz in 
Stockholm das Ergebnis zeitigen, die deutschen und 
österreichischen Regierenden auf die richtige Fährte 
zu lenken. Die deutschen und österreichischen 
Sozialisten werden mit ihren Erfahrungen nach 
Hause zurUckketven und ihre Regierungen belehren, 
wo der Pfad zum Frieden liegt. Das kann dn wich'* 
tiges^ Ergebnis der Beratimgen in Stockholni sein. 

Die Münchner fortschrittliche Volkspartei stellt 
die Bedingungen für eine demokratische Verfas-* 
sungsänderung im Reich auf. Der Parteiausschuss 
der deutschen sozialdemokrahschen Partei hat m 
Gegenwart führender Sozialdemokraten aus Oes- 
terreich und Ungarn die sofortige Beseitigung aller 
Ungleichheiten der Staatsbürgerrechte in Reich, 
Staat und Gemeinde und den entscheidenden Ein*- 
fluss der Volksvertretung gefordert. Das sind die 
Axttiiebe, die den Weg in der cdlein germlen Rich^ 
tiHig frei machen sollen. 

Und an der Riesen-Westfront geht das Massen- 
morden weiter, weiter über den tausendsten Tag 
hinausl 

« 

Lugano, 25. April. 

Das internationale Komitee des Roten Kreuzes 
in Genf hat wegen der Torpedierung englischer 
Hospitalschiffe eine Note an die deutsche Regierung 
gerichtet. Die private Gesellschaft begründet die 
Berechtigung zu itu^er Ermahnung in folgender 
Weise: 

« Das internationale Komitee, welches dos Recht und die 
Pflictit hat, den Prinzipien des Roten Kreuzes und der 

Ocnfer Konvention Achtung 2u verschofTen, sowie die Ver- 
letzunacii, die eintreten könntent zu verzeichnen, richtet die 
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äusserst ernste Äufmerksomkcit der kaiserlichen Pcgierunfl 

ftiif die Vernntwortlichkeit, die sie gegenüber der zivili- 
sierten Well uberninuiit, wenn sie auf die Durchführung 
einer Massnahme befmirt, die im W i d e r s p r u c h zu 
alle II liumaaitcircn Uebereinkommen steht, 
«Ke zu respektieren sie selbst feierlicti versufodien tiat.» 

Die verfehlte Grundlage aller Kriegstiumanisie- 
rung tritt frier deutlich zutage. Der Widerspruch 
kriegerischer Handlungen zu humanitären Verein- 
harungen ist nicht aus der Welt zu schaffen, da diese 
Vereinbarungen selbst den schreiendsten Wider- 
spruch zur Idee des Kriegs bilden. Wer die Verant-- 
Wartung übernimint, einen Krieg zu rühren, wird sich 
um die Meinung der zivilisierten Welt wenig küm^ 
mem, wenn er es für richtig holt, ein humanitäres 
U^>ereinkonun«fi nicht zu respektieren, selbst wenn 
er es noch so feierlich versprochen hat. Das ist ein 
Kokettieren mit der Kultur, aber kein wirkliches 
Kultur wirkenl 

♦ • ♦ 

In München fand eine Gerichtsverhandlung ge- 
gen eine Letu^erin der Mathematik^ Frl. Zehet- 
m a i e r statt, die, wie die «Münchner Augsburger 
Zeitung» (16. April] es nennt, wegen «pazifisti- 

scherTrcibcreien» angeklagt wurde. Wenn 
die Pazifisten im Ausland, in Amerika, in Russland 
sich regen, wird das von der deutschen Presse 
als Heldentum und Wohltat gerühmt, im eignet! Land 
wird das aber als «Treiberei» bezeichnet. Worin 
bestanden nun die «Treibereien» der tapfern Lehre^ 
rin? Sie hat — immer nach dem Bericht der «Münch- 
ner Augsburger Zeitung» — trotzdem ihr vom bay*^ 
rischen Krieg^ninisterium iede öffentliche oder 
nicht öffentliche pazifistische Werbetätigkeit unter- 
sagt und die Korrespondenz mit dem Ausland ver- 
boten wurde, im Januar 1917 an mich einen Brief 
gerichtet, worin sie die Erlaubnis erbat, mein 
«Handbuch der Friedensbewegung > für eine Bro- 
schüre verwenden zu dürfen. Dieser Brief wurde 
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beschlagricihrTTt. Sie \m\ ferner an den Haager Änii-- 
Oorlog-Raad im Sinn einer Verständigungsarbeit 
der deutschen Frauen geschrieben, hat deutschen 
Zeitungen Aufsätze angeboten, die nicht zum Ab^ 
druck angenommen wurden und tiat Friedens^ 
Petitionen an den . Reichskanzler zur Unterschrift 
aufgelegt. Das waren «Vergehen gegen 
das Kriegszustandsgesei z.» Die Ange- 
klagte bestritt die Berechtigung des Kriegsmini- 
steriums zum Erlass des ihr zugegangenen Verbots 
und suchte die Berechtigung ihrer Agitation darzu- 
tun. Sie wurde auch freigesprochen. — Aber nur, 
weil em als Sachverständiger vernommener Be-- 
zirksarzt behauptete, dass Fräulein Zehetmaier «in^ 
folge geistiger Ueberarbettungzu Wahnideen» 
gekommen seil 

Also: der Versuch, durdi Aufklärung und Ver- 
ständigung zu einer Ueberwindung der Menschen-- 
schläctiterei und Gliickvernichtung zu gelangen, gilt 
vor einem deutschen Gericht als W o h ni d e e ! Als 
logisch gilt demnach die blutige Hetzarbeit der An- " 
nexionisten, der Welteroberer, der Kriegspreiser in 
den Redaktionen, auf der Kanzel und auf dem Ka- 
theder. Wir sind also allesamt Narren I Das besagt 
jenes Urteil. Herr Reventlow, Herr Pastor Traub, 
General Bernhardi, das sind die geistig Gesunden, 
die allein Recht haben. 

Und dies gescliidit nach jenem Bekenntnis des 
Reichskanzlers zum Pazifismus vom 9. November 
vorigen Jahres! Das gcschietit zu einer Zeit, -wo es 
dem deutschen Volk immer klarer wird, dass dieser, 
Krieg genannte, HöUenzustand nur deshalb durch- 
lebt wird, weil man in Deutschland etwas als Wahn- * 
idee bezeichnete, was die gesamte übrige Welt als 
Grundlage der Weltkultur erkannt hat. 

Frl. Zehetmaier möge sich trösten. Ihre «Wahn- 
idee» beherrscht heute die Welt, und sie bildet die 
conditio sine qua non der Kriegsbeendigung. Wegen 
Verkennung ihrer Ideen durch die Machthaber im 
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Reich bluten jetzt Deutschlands Söhne an der 
Aisne. Der Wahn, der den Pazifismus ab Wahn 
hinstellt, trägt die Blutschuld dieses Kriegsl 

# * « 

Anfangs November las ich in den preussischen 
Jahrbüchern einen Aufsatz Professor Delbrücks 
Uber den Pazifismus, der zu dem Schluss kommt, 

der Pazifismus sei zwar absurd, aber — credo, quia 
absurdum. Zur Orientierung über den durch den 
Verfasser sichtlich missverstandenen Pazifismus 
sandte ich diesem meine, erstmalig vor neun Jahren, 
erschienene Schrift «Die Grundlagen des ursäch- 
lichen Pazifismus^ zur Kenntnisnahme. Die einge- 
schriebene Kreuzbandsendung wurde beschlag- 
nahmt. Darauf reklamierte ich. Am 5. April, also 
fünf Monate nach der Äbsendung, wurde das Berner 
Auf gabepostamt vom Reichspostamt in Berlin unter 
Zahl: I. C. 623 benachrichtigt, 

cdass die beschlagnahmte Einschrdbesendung ... an 
Herrn Professor Delbrück in Berlin-Grunewald mit der 

Druckschrift ,Die Grundlagen des ursächlichen Pazifismus* 
. von der Militdrbehörde mit Rücksicht auf die Per- 
sönlichkeit des Empfängers ausnahms- 
weise — üläü auch nur in diesem Fall — zur 
Aushandigang freigegeben und hierauf am 
2. April dem Empfänger zugestellt worden Ist.» 

Ich freue mich dieses Entgegenkommens der 
Militärbehörde, und ich hoffe, dass I^rofessor Del'^ 

brück, der bei ihr so hohes Ansehen geniesst, dass 
ihm gegenüber bei einer vermeintlichen Giftsen-' 
düng eine Ausnahme gemacht wird, die Broschüre 
lesen und an die Zensurstelle des preussischen 
Kriegsministeriums eine Mitteilung gelangen lassen 
wird, worin er über den Irrtum aufklärt, der zum 
Verbot führte. Er wird mit Recht behaupten kön-* 
nen, dass man ebenso ein Lehrbuch der Geomefa^ie 
verbieten könnte, wenn man diese rein theoretische, 
wissenschaftlich anerkannte Arbeit (sie hat mir 1913 
den Ehrendoktor der Universität Leyden eingefa^a* 
gen), die lange vor dem Krieg erschienen ist in 
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Deutschland in ßann tut. — Den Gedanken, den 
mir kürzlich ein Bösewicht suggerierte, dass auch 
ein Lehrbuch der Geometrie verboten werden 
würde, wenn i c h es herausgdsen sollte, weise ich, 
natürlich mit Entrüstung, zurück. 

Lugano, 26. April. 

cDic Regierung hat, wqs von ihr über die Kriegszielc 
gesagi werden kann, mitgeteilt, und kann gegenwärtig 
keine weitern Erklärungen abgeben.» 

So heisst es in einer, vom Wolff*schen Tele- 
graphenbureau weiter gegebenen Erklärung der 
«Norddeutschen Allgemeinen Zeitung» von gestern. 
«—.Das ist bedauerlich, dass sie das noch immer 
nidit kann. Sie hat es in der Hand, durch offenen 
Verzicht auf Annexionen und durch Oktroyierung 
einer modernen demokratischen Verfassung den 
Krieg morgen zu beendigen. Sie wird ihn noch in 
zwei Jahren führen müssen, wenn sie diesen Weg 
nicht einschlägt. 

Inzwischen werden im Westen wieder Heka- 
tomben von Mensehen geopfert, Verluste erreicht, 
die kein noch so schöner Gebietszuwachs aus- 
gleicht und inzwischen wird in Washington unter 
Anwesenheit französischer, eitglischer und italieni«- 
scher Delegierter die künftige Weltorganisation ge- 
zimmert. Deutsctüand und Oesterreich-'Ungam sind 
wieder nicht dabei, und werden wieder von der Ein- 
kreisung sprechen, wo es sich nur um eine erneute 
Auskreisung handelt. 

Wieder fehlt es, wie einst in den Haager Tagen, 
an dem richtigen Verständnis der Situation. Von 
blödem Misstrauen und kleinlichem Hass geleitet, 
wird Alles, was als pazifistische Idee bei unsem 
Gegnern in den Vordergrund tritt, v^höhnt und ver- 
ächtlich ganacht. Und dodi ist es der M msdiheit 
draussen so ernst um diese Dinge. Andere über- 
nehmen die Fijhrung und das genialste und tat- 
kräftigste Volk der Erde bleibt im Hintergrund, 
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weil seine Führer einer vergangenen Zeit angehören. 
Das ist die watire deutsche Tragödie, die unsre 
NachkommeR mit Ernst und Bedauern erkennen 
werden. 

Die Erde krümimt sich unter dem wahnwitzigen 
Mord, die Welt .will brechen mit diesem Irrsinn für 
immer, und sich wichtig tuende Zwerglein, Krämer«' 
Seelen, die die wirkliche Grösse des AugenbHcks 

nicht ermessen können, bezeichnen alle Lrschei- 
nungen dieser grössten Umwälzung der Menschheit 
für pfiffigen Kniff und nichtsnutzige Tücke. 

Wenn die Folgen dieses Verbrechens ertragen 
werden sollen, dann muss aufgeräumt werden mit 
dem Mist in den Gehirnen, dann muss entschlossen 
der Sprung in die Ueberslkatlichkeit getan werden^ 
sonst rollen die Räder der Zeit Uber den letzten 
deutschen Menschen dahin. Ausspucken den 
Schleim der Seele, das ist jelzt die wahre Helden- 
tat, dü5 wahre Verdienst um Land und Volk. Und 
neben der Ueberstaatlichkeit für den Zusammenhang 
der Staaten, muss das Uebervolkium im Innern 
sich durchsetzen. Mögen die Nutzniesser der 
Vergangenheit schreien und jammern. Sie, die 
den Kneg als Heil und Rettung begrüsst haben, 
haben kein Anrecht auf Rücksicht und Er^ 
barmen. Sie müssen die Folgen ihrer Blind- 
heit tragen, sie alleinl Dem deutsch» Volk 
muss die Regierung durch das Volk gegeben 
Warden I Republik? Es ist nicht nötig, sich 
an ein Wort zu klammern. Die Monarchie ist nur 
unerträglich in ihrer alten Form. Sobald sie sich 
ändert, kann sie erträglich werden. Vor allem 
brauchen wir eine Entgötierung der Höfe. Der sich 
als Sterblicher gebende Monarch kann auch an der 
Spitze eines demokratischen Staatswesens stehen. 
Nur die Halbgötter, die mit dem Herrgott auf Du 
und Du stehen, sind Anachronismen. Und wenn die 
Dynastien nicht mit jener dem Untergang voran^ 
gehenden Blindheit geschlagen sind, dann werden 
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sie diejenigen als ihre Freunde begriissen, die ihnen 
ihre Entgötterung empfehlen. 

Lugano, 27. April. 
Eine Wolff-Depesche suchte vor einigen Tagen 
die französische Behauplung zu mtkräften, die 

Deutschen hätten bei ihrem Rückzug die Obst- 
bäume des unglücklichen Landstrichs nur aus reiner 
Zerstörungslust vernichtet. Es wäre eine ernste 
strategische Notwendigkeit gewesen, denn das 
Laub dieser Bäume wurde imi Frühling und Sommer 
gegen die Erkundungsfahrten unsrer Flieger dem 
Gegner Deckung gewahrt haben. — Das ist sehr 
richtig, vollkommen logisch gedacht. Nur nicht zu 
Ende gedacht ist diese Rechtfertigung. Mit der 
selben Beweiskraft für die «strategische Notwen^ 
digkeit> hätte man sämtlichen Bewohnern des ver^ 
lassenen Gebiets die Äugen ausstechen können, da 
die sehenden Bewohner ein ewiges und gefähr- 
liches Hindernis gegen unsre Massnahmen sind. — 
Man sieht, wohin man kommt, wenn man im mili- 
tärischen Denken konseguent bleibtl Der militärisch 
Denkende, der von dem Gesichtspunkt ausgeht, 
dass im Krieg alles erlaubt ist, was rein militärisch 
für den Augenblick Zweck hat, ohne die Rückwir- 
kung auf das eigne Volk und dessen Zukunft zu be^* 
denken» ist ein Schädling für dieses Volk, ziunal 
wenn er mit den heutigen Machtmitteln ausgestaltet 
ist, die die Wissenschaft ihm zur Verfügung stellt. 

Wie als Folge jener strategischen Notwendig- 
keiten die Stimmung in Frankreich ist, beweist mir 
ein Brief (O. W.) aus Paris, der vor dem Krieg zu 
einem der kraftvollsten Kämpfer für die franco- 
deulsche Verständigung gehörte. Fs ist traurig, 
diesen Mann jetzt in seiner Erbitterung und Ver- 
achtung zu hören. 

«Ich mache mich hier?? so schreibt er -^zum Echo der 
Empfinduncj, die um mich herum herrscht. Der .sirategische* 
Rückzug hat Deutschland ein moralisches Vorurieil einge- 
tragen, dos absolut unreparabel ist. Leute, die so handeln . 
können, erscheinen uns keines Erbarmens wert. Wenn 
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Michel alles ausführt, was die Dynastie und die Junker 
befehlen, so wird dieser sich bei der Regulierung der 
i;?ectinung nicht entziehen dürfen. Die Verantwortlichkeit 
füllt aui alle Deutsche. Es gibt Franzosen, die ein 
. Gelübde getan haben, den ersten Deut^ 
sehen, den sie nach dem Krieg auf franzo-* 
sischem 5odcn antreffen sollten, zu er-' 
würgen. Sie sehen, wohin die Theorien des grossen 
Generalstabs tuhren. Deutschland wird erst später er-* 
kennen, was der Krieg es kostet . . .» 
Warten wir das Kriegsende ab. Das deutsctie 
Volk, das durch die Rechnung zur Besinnung kom- 
men wird, die ihm erst nachher präsentiert werden 
wird, dürfte sich, sehend geworden, zur Wieder- 
gutmachung aufraffen. Die Erinnerung an 
Courriere wird wieder aufleben. Die ErinnC' 
rung on die Hilfeleistung deutscher Bergleute an 
ihren in Lebensnot geratenen französisctien Qenos^ 
sen wird den verderblichen militärischen Oeist über'' 
winden helfen. Ich sehe grosse Scharen 
freiwilliger aus Deutscliland nach 
Frankreich eilen, umanderWieder^ 
hersteliung des Landes zwischen 
Aisne und Oise mitzuarbeiten, um die 
Taten zu desavouieren, die sie nicht 
billigen, für die sie die Schuld nicht 
mittragen wollen. Ich sehe den Tag. 
Und diese Freiwilligen werden sich nicht zurück«^ 
halten lassen vor der Gefahr, von den Franzosen 
erwürgt zu werden; geschähe ihnen das, so werden 
sie dann für eine grosse Sache sterben. Für die 
Wiederherslelluay des deutschen Namens in der 
Welt. 

Lugano, 30. April. 

Mit heute tritt der Krieg in das letzte Viertel des 
. dritten Jahres. Noch 13 Wochen und das 3. Kriegs^ 
jähr ist überschritten. Starke Hoffnungen sind da- 
rauf gesetzt, dass innerhalb dieser folgenden Wo-^ 
chen das Ende des Wirrsals gefunden werde. Ich 
sehe es nicht; so sehr ich es wünsche, mich zu täu* 
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sehen. Zu grosse Fehler wurden begangen. Der Bei-* 
tritt Amerikas zur Entente, den unsere Militärs in ihrer 
angebornen Begrenztsichtigkeit als eine nicht in Be^ 

tracht kommende Einwirkung ansahen, hat dort das 
grösste Kriegshindernis, die Müdigkeit der Massen 
zu besiegen verniocht. Und in den Zentralstaatca 
hat man noch immer nicht erkannt, wodurch dieser 
grosse moralische Faktor zu überwmden und in den 
Dienst der Kriegsbeendigung zu setzen wäre. fZs 
handelt sich gar nicht in erster Linie um Annexion 
oder um den Verzicht darauf, der in Oesterreich^ 
Ungarn ziemlich deutlich ausgesprochen, in 
Deutschland als Möglichkeit angedeutet wurde. Das 
schlagende Wetter, das die Felsen hinwegschleU'- 
dem würde, die den Weg zum Frieden verrammeln, 
könnte nur erzeugt werden durch Aufstellung eines 
pazifistischen Zukunftsprogramms seitens derZen- 
tralmächte und durch Zeiiigung solcher Verhcilinisse 
im Innern, die eine Garantie für die ehrliche Durch- 
führung jenes Programms böten. Wollte man 
das pazifistische Programm der Wil- 
sons-Botschaft vom 22. Januar ancr-- 
kennen, wirkönntenAmerikacntwaff-' 
nen, den Frieden in wenigen Wochen 
s c h 1 i e s s e n. Davon scheint man aber noch sehr 
weit entfernt zu sein. Der Pazifismus ist den leiten*- 
den Personen der Zentralmächte noch immer Hum- 
bug. Dieser inigen Auffassung verdanken wir den 
Krieg, verdanken wir jetzt seine vernichtende End- 
losigkeit. Glaubt an unsl Und wir köimen euch 
retten! 

Aber man glaubt doch noch immer an die Ge- 
walt, man bewahrt noch immer diesem falschen 
Götzen die Treue. Man jubelt auch heute noch über 
die Unfehlbarkeit des verschärften Unterseeboot-- 
kriegs, der «alle auf ihn gesetzten Erwartungen» 
übertreffen soll, und vergisst, dass dieses Un^ 
fernehmen morgen drei Monate alt ist. Hat 
man uns nicht in tausend Reden und Artikeln 
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gesagt, dass dieses Vorgehen uns den Frieden 
nähere, in drei Monaten England auf die Knie 
zwingen werde? Die drei Monate sind um! Von 
einer Kriecjsverkurzung ist nicht mehr die Rede, 
und der bundesgenössische Minister Radosla^ 
wow hcd kürzlich die Wahrheit gesagt, als er einem 
Ausfrager erklärte, dass der Krieg durch den Ein^* 
faiti Amerikais in die Länge gezogen werde. Der 
Eintritt Amerikas ist aber die Folge des Untersee» 
bootkriegs. Wahrhaftig, die Götzen der Gewatt Solis- 
ten endlich erkannt werdenl 

Zwei Reden beschäftigten sich gestern mit dem 
Unterseebootkrieg und seiner Wirkung. Im Haupt- 
ausschuss des Reichstags sprach Staatssekretär 
Helffcrich darüber. Die Erwartungen sind 
übertroffen, tngtands Vorbereitungen kamen zu 
spät zur Wirkung. Und bei einem Bankett in der 
City sprach Lloyd George von den Massnabmen^ 
die er getroffen und von den Wirkungen, die er er«» 
wartet. Dabei spradi er vom Jahre 1918 als wie von 
einer Tatsache, dass der Krieg auch im vierten Jahr 
weiter gehen würde. Der eine Staatsmann sprach 
optimistisch über das Gelingen des Unterseeboot- 
kriegs, der andere optimistisch über dessen Miss- 
lingen. Es wird gewiss sehr interessant sein, zu 
sehen, wer von ihnen recht hat; aber die blutenden 
Völker haben wahrhaftig keine Zeit metu^, steh auf'* 
regenden Wettspielen tunzugeböi. Es muss etwas 
UebermenschUches gesdidien, etwas ienseib der 
Gewalt Liegendes» das das Ende bringt, nieht erst 
1918 ojder 1919, sondern jetzt. * Zum erstenmal 
taucht in den Erörterungen der Gedanke an eine 
neue, an die vierte Ueberwinterung des Kriegs auf. 
Erst leise, zaghaft, noch als Irrsinn betrachtet. Die- 
ser Irrsinn verdichtet sich allmählich und kann im 
Oktober Gewissheit, dann Tafsache sein. Ein 
viertes Kriegsjahr in Sicht! Betrachten 
wir uns doch einmal die Januarbotschaft Wilsons, 
die den Frieden ohne Sieg predigt, die den Pazi«^ 
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fismos als Grundlage der künftigen Welt fordert. 
Ware die Ersparnis von Menschen und Milliarden 
nicht wert, noch einmal über diese Botschaft nadi-^ 

zudenken, zu suchen, sie in ihrer Grösse und Ehr-' 
lichkeit zu erkennen, statt danach zu trachten, ihren 
Urheber im Kriegsjargon als Schwindler und Heuch'^ 
1er zu diskreditieren. 

Nocti Krieg in 1918 oder Friede im 
Juni. Wir hoben die Wahl, und wu haben keine 
andere Wahll 

Lugano, 1. Mai. 

Weltfeiertag! Friedenstog des Proletariats. 
Wird in Oesierreidi mit grossem Nachdruck ge- 
feidrt. Die Wiener «Arbeiter^-Zeitung» vom 27. April 
ycrÖfFentlicht den Aufruf zur Arbeitsruhe am 1, Mai 

in feiten Lettern an der Spitze des Blatts: 

«. . . dass die Welt von dem Krieg, der tobt, erlöst 
werde und vor einer Wiederkehr dieser grau- 
sainen Prüfung fär immer bewahrt bleibe.» 

Der Aufruf wurde vom offiziellen Telegraphen- 
Bureau in die Welt hinaus telegraphiert. Hinter den 
Arbeitern steht diesmal die Regierung. Wo stand 
sie», als die Arbeiter an diesem Tag für die Verhütung 
des Kriegs demonstrierten? Damals, als es noch 
Zeit war? 

Man will in Wien den Frieden, macht aber dabei 
Fehler auf Fehler. Einer der schlimmsten, dass 
man die offiziösen Tagschreiber als Friedensfana-^ 

tiker auftreten lässt. Wie abstossend wirkt es z. B., 
wenn das Wiener «Fremdenblatt» sagt: 

«wir wollen den Frieden, nicht weil wir uns am Rande 
des Abgrunds fühlen. Wir wollen ihn, weil wir nicht 
wollen, doss die gesamte Menschheit sich 
verblute.» 

Die Menschheit!! Man muss doch aus rein 
ästhetischem Empfinden es vermeiden, solche aus- 
gespieene Floskeln anwenden zu lassen in einem 
Organ, das die 2% Jahre mit Hurrah-Gebriill durch 
dick und dunn ging. Auf eimnal «Die Menschheit»! 
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Wer für den Frieden der neuen Zeit eintreten soll, 
muss rein dastehen. 

Was wollt in Deutsehland vorgeht? Seit fünf 
Tagen ist die Grenze gesperrt, und auch die Zeitun«' 

gen bleiben aus. 

Bern, 7. Mai. 
Bei der zweiten Lesung des Militär-Etats im 
deutschen Reichstag hielt Kriegsminister v. Stein 
am 4. Mai eine Rede, in der er (beim Etat für die 
Hauptkadettenanstalt) Folgendes Sögle: 

«Ich gebe mich nicht der Hoffnung hin, dass mit 5e- 
endigung dieses Kriegs ein ewiger Völkerfrieden emtreten 

wird. Solanrje wir Menschen bleiben mit allen unfern 
Schwächen, mit allen dunklen Seiicn, solange die Inter- 
essen Einzelner und Vieler gegeneinander laufen, wird es 
Krieg geben.» 

Der Bericht bemerkt dazu: «Zustimmung». 

Der preussische Kriegsminister hat aus diesem 
Krieg noch immer nicht gelernt, dass Krieg nicht 
mit Kampf verwechselt werden darf, und dass zwi^ 
sehen einem märchenhaften «ewigen Völkerfrie- 
den» und dem stinkenden ewigen Krieg der MiHtärs 
noch ein Drittes vorhanden ist, das mit der Wirk- 
lichkeit übereinstimmt und überstaatliche Rechts- 
ordnung heisst. Diese Rechtsordnung braucht gar 
nicht ewig zu sein, um uns von der Dauer <]es syste-. 
matischen und periodisch wiederkehrenden Völker- 
mords zu befreien, sie braucht nur zu sein, um 
uns vom Krieg zu befreien, wie die staatliche 
Rechtsordnung, trotz ihrer ständigen Störung durch 
Rechtsbrecher, uns den Landfrieden gibt einstelle 
der dauernden Anarchie und des früheren Stadiums 
eines ständigen Kriegs aller gegen alle. 

Auch der Nachsatz des Kriegsministers gibt zu 
denken: «Zu einer Zeit, wo zwei grosse Völker, die 
bis dahin nicht daran gedacht haben, sich grosse 
Heeresmassen zu halten, solche geschaffen haben, 
beziehungsweise dabei sind, es zu tun, werden die 
Aussichten auf ewigen Frieden nicht gerade glän- 
zend sein.» Auch hierzu bemerkt der Bericht ein 
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«sehr richtig». Nein, diese Beweisführung ist s e h r 
unrichtig I Diese beiden Völker haben sich 
grosse Heeresmassen geschaffen, um die Welt vom 
Krieg zu befreien, zur Abwehr der Anarchie, zur 
Herstellung der Weltordnung, zur Sich^heit aller 
Völker, auch jener, die noch in dem Irrwahn befan- 
gen sind, ihre Sicherheit allein und durch Waffen 
begründen zu können. 

Bern, 8. Mai. 

Anders als die Zukunftsverheissung des Kriegs- 
ministers klingt ein Brief, d^ mir gestern von einem 
Musketier (Dr. C.) aus Nordfrankreich /ugekom-* 
men ist. «Der Pazifismus hat die Zukunft der Welt. 
Alle, die in jahrelangen Kämpfen daran gewirkt 
haben, haben auf das beste Pferd geseiä. Ein 
neues, ganz Abwegiges bereitet sich vor. Nach- 
dem der phantastische Roman des technischen 
Kriegs Wirklichkeit geworden, wird sich auch der 
utopistische Traum der Philaiiti open erfüllen.» 

Bern, 9. Mai. 
Bei einem Bankett, das der Wiener Journalisten^ 
Verein «Concordia» zu Ehren der Künstler des in 

Wien gastierenden Zürcher Theaters gegeben, 
sprach auch der österreichische Untenichtsmirusler 
von Hussarek. Dabei sagte er nach einem Tele- 
gramm des Wiener Korrespondenz^Bureaus vom 
6. Mai u. a. Folgendes: 

«Ich würde eine binsenwahrheii aussprechen, wenn ich 
hier an dieser Tafelrunde, betonen wollte, dass auch wir 
Oesierreicher gewiss nicht diejenigen gewesen sind, die 
dab feindliche Ringen heraufbeschworen haben. Wir 
mussten auf den Schauplatz treten» weil uns keine andere 
Mögüchjceit gegeben war, unsere Ehre und unser Dasein 
zu bcwahren.9 

Märchen gehören in die Kindershibe und nicht 
für Erwachsene. Aber ein österreichischer Minister 

ist kein Andersen und kein Musäus, die blutige Zeit 
keine Klippschule, sondern ein Spital, für das die 
Wahrheit ein unentbehrliches Desinfektionsmittel 
ist. 
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Bern, 13. Mai. 
Sie haben das Eiserne Kreuz erhalten, die 
Schilderer und Rechtfertiger der militärische 
Notwendigketten des Rückzugs an der Aisne, die 
Herren Rosner, Kalkschmidt, Oueri, 
deren Schilderungen ich hier am 21. und 24. Marz 
besprach. 

Sic liäbrn aber Pech gehabt, da55 sie C5 gerade 
jetzt erhielten, wo durch öffentliche Erörterungen 
im Reichstag der Wert dieser Auszeichnung stark 
bednirachtigt wurde. 

• « • 

Doss es Leute gibt, die an ein F^ortbestehen des 
bisherigen Kriegssystems glauben und der Meinung 
leben, dass nach Beendigung dieser Katastrophe 
die Heize und das Rüsten für einen neuen Krieg 
wieder einsetzen wird, darf niemand wundem. Diese 
Leute wci den erst verschwinden, bis die Generation, 
die vor dem Krieg die politische Geschichte machte 
und in den Ideen dieser Zeit gross wurde, ausge- 
storben sein wird. Wir werden uns begnügen, zu 
sehen, dass sie na( hher nicht mehr das willige 
Echo im Volk finden werden. Dass es aber noch 
immer Leute gibt, die die Taktlosigkeit besitzen, 
schon heute, inmitten dieses blutenden Elends, von 
der Fortdauer des Kriegs, von dem «nächsten 
Krieg» zu fasebi, und dass es Zeitungen gibt die 
schamlos genug sind, in diesen trüben Stunden der 
allgemeinen Friedenssehnsucht dieses Gefasel zu 
veröffentlichen, das ist das Unfassbare. 

Vor mir liegt der als Leitartikel gedruckte Auf- 
satz des (roten) «Tag > vom 5. Mai. Er betitelt sich 
neckisch «Aus dem Land Utopien» und stammt aus 
der Feder eines Staatsministers a. D. Dr. v. B o r 
r i e s. Ich weiss nicht, in welchem Staat dieser Mi-* 
nister sein Amt ausübte, hoffe jedoch, dass er in 
seinem Ressort mehr Klugheit besessen haben mag, 
als auf dem Gebiet der internationalen Politik, Uber 
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das er sich jdzt im «Tag» äussert Nadi ihm , wird 
der. Krieg niemals aufhören. Es gebe aber gefähr«' 
liehe Idealisten, die dieser Meinung sind. 

«Der schöne Traum vom ewigen Frieden wird wieder 
diunol geträumt. Die Völker und die Menschen legen die 
lOMngeiichmen Eigenschaflen ab, die ihnen leider seit min" 
destens fünftausend ]ahren, vielleicht auch länger, an^ 
haften. Das goldnc Zeitalter wird anbrechen, wo unter der 
Oberleitung eines internationalen Aeropags alle Streit" 
punkte unter den Völkern schiedlich-fricdlich verglichen 
werden; die allgemeine Verbrüderung hebt an; droht einer 
zu fallen, führt Liebe ihn zur Pflicht. So das Wahn- 
gebilde aus dem Land Utopien.» 

Nein, Herr Minister, so sietit das Wahngebilde 
nur in Ihrem Kopf aus. Sie klecksen Neuruppiner 
Bilderbogen und glauben, ein Raphael zu sein. Sie 
suchen die Unhaltbarkeit dieser Wahngebilde zu 
beweisen. So letiren Sie: 

«Der Charakter der Völker und Mensehen wird sich m 

den kommenden Jahrhunderten so wenig ändern, wie er 
sich in vergangenen geändert hat, d. hi, der Egoismus wird 
immer die stärkste Triebfeder bleiben und insbesondere im 
Leben der Völker nur da seine Grenze finden wollen, wo 
nicht eigenes, sittliches Empfmden, sondern fremde Maclü 
ihm ein Halt zuruft.» 

Olle Kamellen, Herr Ministerl Trotzdem sich 
nach Ihrer Ansicht der Charakter der Völker und 
Menschen auch in den vergangenen Jahrhunderten 
nicht geändert hat, hat doch der Krieg, das werden 
Sie nicht bestreiten können, an Möglichkeit stark 
verloren. Die Menschen haben sich doch bereits 
zu ungeheuren Gemeinschaften vereinigt, die den 
Krieg unter sich ausgeschaltet haben, wie z. B. die 
Bundesstaaten des Deutschen Reichs^ die Kantone 
der Schweiz, das englische Imperium, die Vereinig^ 
tat Staaten von Amerika usw. Wie aber, wenn der 
Egoismus die Menschen eines Tags doch dazu 
führen sollte, in der Ueberwindung des Völker- 
kriegs, dessen Wahnsinn sie jetzt endlich erkannt 
haben dürften, ihre Befriedigung zu finden. Sie 
glauben noch immer die alte Mähr, dass die Men- 
schen erst Engel werden müssen, tun sich nicht 
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mehr zu bekriegen, während wir Pazifisten stets 
dargelegt haben/ dass sie nur kluge Egoisten wer^ 
den müssten, um sich von dieser Plage zu befreien. 
Die Utopisten, und zwar die gefährlichsten, die 

die Welt je gesehen hat, sind heute nicht die FriC'- 
denstechniker, sondern die Drescher der Phrase 
vom «Ewigen Krieg». Sie häben dieses Weltunheil 
Verschuldet, sie hindern sein Ende und sie suchen 
schon heute, die Welt abermals in ein solches Un-- 
heil zu stürzen. 

Bern, 15. Mai. 

Die Hoffnungen auf die heute zu erwartenden 
Erklärungen des Reichskanzlers schwinden. Dass 
er sich von den Annexionisten entschieden los- 
lösen wird, erscheint ausgeschlossen. Dies verrät 
eine Wiener Depesche Uber die in Wien gepflogen 
nen Besprechungen des Reichskanzlers mit dem 
Grafen Czernin und dem Kaiser. Darin wird mit" 
geteilt, dass beide Regierungen «solidarisch» sind, 
dass diese Solidärität «in der Form und dem Inhalt 
der Erklärungen Bethmann-Hollwegs zum Aus^ 
druck kommen» wird. Und l)edeutungsvoll wird hin- 
zugefügt: 

«Die volle Ueberdn^fimmiing in diesen wichtigen Fra- 
gen lässt alle Spekulationen des Auslands auf Differenzen 
zwischen den beiden Verbündeten als aussichtslos er^ 
scheinen.» 

Das sagt deutlich genug, dass der Kanzler den 
Verzicht auf Annexionen nicht aussprechen wird. 
Noch mehr verdeutlicht das ein telegraphisch ge-* 
meldeter Aufsatz m der offiziösen «Reichspost», 
die die jüngsten Erklärungen des Grafen Czernin 
über einen Frieden ohne Annexionen dahin ergänzt» 
dass sich dies nur auf Russland beziehe, «den Ita-- 
lienem, Serben und Rumänen einen Freibrief aus-- 
zustellen und den Völkern Oesterreich''Ungams zu 
verkünden, dass -sie die ungeheuren Kosten des 
ihnen aufgezwungenen Kriegs selber bezahlen müs-' 
sen, dazu läge weder eine Veranlassung noch auch 
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die geringste Neigung vor.» Weder Veranlassung 
noch Neigung! Folgt eine Absage an die sozial- 
demokratischen Friedensbestrebungen. — Also, 
wozu noch auf die Rede des Reichskanzlers warten. 
Wir wissen schon, was er sagen wird. 

Bern, 16. Mai. 
Das Volk erwartete Brot. Der Rcichskanzl^ 
gab ihm Steine. Er lehnte eine Erklärung Uber die 
Kriegszieie ob. 

Bern, 18. Mai. 
An der Isonzofront haben die Italiener wieder 
eine starke Offensive ausgelöst. Anscheinend sind 
dort furchtbare blutige Kämpfe im Gang. Wofür 
kämpft Oesterreich noch? Da die Italiener auf Ver'* 
anlassung ihrer Alliierten zu deren Entlastung diese, 
zehnte, Offensive unternahmen, aus eigener Initia^ 
tive wohl aus ihrer Ruhelage nicht mehr vorge-- 
brechen wären, blutet Oesterreich-Ungarn nur mehr 
für die Ziele der deutschen Annexionisten. 

Bern, 20. Mai. 
Eine kleine Zeitungsnotiz im «Berliner Tagblatt» 
vom 18. Mai: 

^ «Oram über den Tod ihrer Kbider hat den 58 Jahre alien 
Friseur Otio Böttcher und dessen 57 Jahre alte Ehefrau 
Anna, geborene Orowe, in den Tod getrieben. Sie hat>en 
sich in ihrer Wohnung, Langesfrasse 71, mit Leuchtgas ver- 
giftet. Während ein Sohn des Ehepaars auf dem Schlacht-* 
feld gefallen ist, ging ein zweiter, der zu der Marine ein« 
gezogoi war» mit einem Schiff unter.» 

In den illustrierten Zeitungen sehen wir nur die 

Bilder der zerstörten Ortschaften, der Ruinen und 

Wüsten, die der dreijährige Krieg hervorgebracht. 
Die Ruinen der Menschheit, die er gezeitigt, sind 
nicht abbildbar. Hie und da beleuchtet solch eine 
Zeitungsnotiz das Elend für einen Augenblick. Ein 
Elternpaar, das sich das Leben nimmt, weil seine 
beiden Söhne dem Krieg zum Opfer gefallen sind. 
Von einer Million so betroffener Menschen hat viel-- 
leicht einer den Mut, das Leben wegzuwerfen. Von 
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diesen hört mon. Die ondern ziehen weiter als 
Menschenruinen durch das Leben. Bei Banketten 

und im Reichstag spricht man dann von den Braven, 
die «freudig» ihre Söhne dem Vaterland hingaben. \ 
H i n gaben! ' 

Und in einem «Wiener Brief» des «Bund» (20. V.) 
liest man folgende neckische Zeitstimme: 

«Der Winter war freudlos. Die Landestrauer schkm 
alle grösseren öffentlichen Festlichkeiten aus, die Kohlcn- 
not und die Erschwerung im Bezug von Lebensmitteln hat 
ein gesellschafthches Leben nicht aufkommen lassen. Der ' 
frühe Sctilus5 der Resiüuranis und Cafes sowie des 5c- 
liiebs der ThnnwaYS M selbst das gesellige Leb^ schwer 
unlerbunden. Man kann heute kaum mehr Gäste bei sich 
sehen. Um so voller sind natürlich die Caf^s in den kurzen 
At>endstunden, während deren sie geöffnet blieben. Man 
würde aber sehr irren, wollte man etwa 
daraus schliessen, dass die Stimmung ir- 
gendwie gedrückt wäre. In den überfüllten Cafes 
geht es immer noch ganz fröhlich zu. In vielen spielt 
Musik, und nut Recht sagt such ein jeder, dass, solange 
unsere braven sich lapfGr zur Wehre stellen, solange die 
Nachrichten von den Fronten günstig lauten, die Schwie-- 
rigkeiten, mit denen das Hinterland t>clastet ist, wenn sie 
auch nicht angenehm sind, doch im Wesen nicht ins Oe-' 
wicht fallen können und dürfen.» 

«Nicht ins Gewicht fallen!» Man sollte doch ge- 
wissen Schriftstellern drashsch klar machen, dass 
man das Elend der Zeit nicht durch solche Künste 
zu übertünchen versuchen soll 

Bern, 21. Mai. 

Am gleichen Tog, an dem die gestern hier ver«* 
merkte Notiz des «Berliner Tas^lotts» erschien, 

veröffentlicht die Wiener «Arbeiter-Zeitung» die 
folgende, die als Illustration zu obiger Bundkorres- 
pondenz aus Wien dienen mag. 

«Den Tod gesucht, weil der Mann ge- 
storben ist. Die 25iährige Hilfsarbeiterin Aloisia K. hat 
sich gestern in ilirem Wohnhaus in der Reinprechtsdorfer- 
stresse eus einem Fenster im dritten Stockwerk in den 
Hof gestürzt und eine Gehirnerschütterung, einen 5ruch 
des Schädelgrunds, einen Bruch des rechten Oberschen«- 
kels und Queisctiungen der Stime erlitten. Die Rettungs«' 
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geselbchaft brachte sie ins Fran? Josef- Spital. Frau K. hat 
die Tot aus Sctimerz über den Tod ihres Qaiten beganoen. 
Sie ist Mutter dreier Kinder.» 

Die «Ärbeiter^Zeitung» fügt hinzu: «Woran 
der Mann gestorben ist» das ver«« 
schwelgt die Polizeikorrespondenz 

natürlich. Aber darum weiss man es 
erst recht.» Man darf nämlich miilcilen, dass 
eine raniiiie über den Schlachtentod eines Ange- 
hörigen so erfreut ist, dass sie es ablehnt, für den 
Getöteten Trauer anzulegen, aber in Wien scheint 
man es noch immer für unpatrioüsch anzusehen, 
wenn jemand durch solch ein trauriges Ereignis der- 
art vernichtet ist, dass er das eigene Leben fort-* 
wirft. Der Eindruck der überfüllten Kaffeehäuser 
darf nicht verwischt werden* Die Stimmung ist nicht 
«etwa gedrückt», wie mein gestern zitierter Bund^ 
Korrespondent schreibt. Alles in freudiger Dulliäh- 
Stimmung, die Selbstmörder aus Verzweiflung über 
den Tod ihrer gefallenen Lieben stören bloss die 
freudige Erregung der Kaffeehaus-Vergnügten. 

Wer wird übrigens diese indirekten Toten des 
Kriegs zählen, die auf keiner amilichen Verlustliste 
verzeidmet sind, und deren Zusammenhang mit 
dem Kriegselend in den Polizeibcrictiten so sorg^ 

fältig verwischt wird? 

« * • 

Dr. Friedrich Adler, der im Oktober vorigen 
Jahres den österreichischen Ministerpräsidenten 
Grafen Stiirgkh ermorde, ist vorgestern, nach 
zwdtägiger Verhandhmg zum Tod durch den 
Strang verurteilt worden. 

Adler ist ein Held. Er hat nicht um sdn Leben 
gekämpft Er hat von vornherein seine Schuld be-- 
kennt und erklärt, dass er die grauenhafte Tat in 
vollem Bewusslsein der Verwirkung des eigenen 
Lebens begangen habe. Wenn Adler den Tod durch 
' die Hand des Henkers erleidet, so wird das ein 
wkkücher Heldentod sein, die Aufopferung aus 
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Ueberzeugung füi" das, was er im laicressc des Lan- 
des und des Volks gelegen glaubte. Eine Aufopfe^ 
rung, niclit durch aussei n Zwang, sondern aus freieni 
Willen. Freilich ein Verbrechen, ein Verbrechen, 
das die Gesellschaft, will sie sich nicht selbst ver-- 
nichten, nicht ungesühnt lassen kann, wogegen sie 
sich wehren muss. — Doch nicht jeder, der eine als 
Verbrechen ockennzetchnete Handlung begeht, ist 
ein Verbrecher. Dessen sollten wir uns gerade ieizt 
im Krieg bewusst werden, wo die Menschentöhmg 
täglich als verdienstvolles Werk, die Toter als 
Retter des Vaterlands gepriesen werden. Adler hat 
sich selbst schuldig bekannt, aber nicht mehr als 
ein Offizier, fügte er hinzu, der tötet oder Befehl 
zum Töten gibt. Dr. Adler hat nichts anderes getan 
als die Moral des Kriegs auf das innerpolilische 
Leben überiragen. Damit hat er den Widersinn des 
Kriegs verständlich gemacht, mdem er ilin der ent- 
setzten Menschheit als losgelösten Einzelfall unter 
verändertem Milieu vor Augen führte. Verbrechen? 
Out» sagte er sich. Aber dann ist das, was wir seit 
drei Jahren erleben, ein millionenfach derartig po-^ 
ienziertes Verbrechen, das die Bezeichnung das 
Wesen der blutstinkenden Erscheinung nicht mehr 
wiedergibt. 

Es ist einfach nicht möglich, dass man diesen 
Mann nach dem Buchsiaben des Gesetzes hin- 
richtet. Er hat einen Milderungsumstand für sich, 
wie er von so einschneidender Bedeutung selten 
die Wege der Justiz schneidet: d e n K r i e g. Ich 
kenne die Rede des Verteidigers noch nicht, aber 
ich kann nicht annehmen, dass er es unterlassen 
haben' sollte, darauf hinzuweisen, dass in einer Zdi 
des Massenmordens von Millionen Unschuldiger, in 
einet Zeit, wo auch im innerstaatlichen Leben die 
Rechtsbegriffe und Rechtsgarantien fast zur Farce 
erniedrigt sind, die fiandhmg eines einzelnen, die 
so sehr der Handlung der Gesamtheit gleicht, dass 
deren Vaterschaft gai nicht besiritien werden kann, 
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nicht so gesühnt werden darf, wie in Zeiten, wo wir 
uns einbilden dürfen, in heilig geordneten Verhalt^« 

nissen zu leben. 

Erfreulich war es, dass Adler im Gerichtssaal 
volle Freiheit gegeben wurde, seine Motive zur Tat 
klar zu legen, dass nicht der Trommelwirbel einer 
schneidigen Soalpolizei seine Reden erstickte. Es 
wirkt versöhnend, dass der österreichische Ge- 
richtshof, der selbst nicht der durch Gesetz dem 
Angeldagten gebührende Gerichtshof war, dem- 
ienigen, der sein Leben hingab für seine Tat, die 
Gelegenheit bot, offen die Beweggründe dazu und 
die Ueberzeugungen, die ihn leiteten, klar zu legen. 
Die Oeffcntlichkeit sollte diesen Richtern Dank 
wissen, die es verschmähten, das Volksempfinden 
zu verletzen und dem Unterschied Rechnung tru- 
gen, der zwischen den Sympathien für den Mörder 
und seinem Opfer liegt. 

Bern, 24. Mai. 

Unter dem Eindruck des Adlerprozesses, den 
ich nun nach dem ausführlichen Bericht der Wiener 
«Arbeiterzeitung» gelesen habe. Die Ausführlich- 
keit dieses Berichts ist ebenfalls erfreulich. Es 
sieht wirklich so aus, als ob Umkehr und Emkehr 
sich geltend machen würden in Oesterreich. Den 
Milderungsumstand, den ich für Adler hier hervor- 
gehoben habe, den Krieg, hat, wie ich jetzt sehe, 
auch sein Verteidiger hervorgehoben. Dieser sagte 
am Schluss seines Plaidoyers: 

«Vergessen Sie nichf das, was wir Kriegspsychose zu 
nennen pflegen in der Wirkung öuf den Ängeklagien. In 
dem Entsetzlichen, was seit Jahren auf uns wirkt, sind die 
klügsten Menschen dieser Psychose erlegen. 5erge von 
Leichen haben wir gesehen und sollten dabei gesittete 
Menschen Ueibenl Unsre Kultur wurde verwüstet, und wir 
fühlen in uns manchesmal ein Grauen und sind entsetzt 
und erschüttert. Und nun stellen Sie sich die 
Wirkung auf einen Pazifisten vor, der geträumt 
hat von dem Weg zur Menschheit und nun sieht, wohin der 
Weg führt.» 
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In der Tat, dei Ki ieg ist ein mildernder Uaiötand. 
Die Richter haben ihn nicht berücksichtigen dürten. 
Sie höben Adler zum Tod verurteilt. Die heutige 
Staatsgewalt in Oestererich hat die Macht und die 
Pflicht die Irreparabilität dieses Urteils hinwegzu^ 
räumen. 

Bern, 25. Mai. 

Da wird nun plötzlich ein Briefwechsel zwischen 

dem Reichskanzler und dem General Gebsattel im 
«Vorwärts» veröffentlicht. Der General hat seinen 
Brief im Aufirag des Gesamtvorstandes des all- 
deutschen Verbands am 5. Mai 1915 an den Reichs- 
kanzler gerichtet. f:r warnt darin vor der Revolu^ 
tion, wenn die politischen Kriegsziele zu eng ge*- 
stechet werben. Der Reichstcanzler wehrt sich in 
energischer Sprache gegen die Zuschrift, beklagt 
den «Mangel an politischer Einsicht» seitens der 
Alldeutschen, wirft ihnen vor, schon vor dem Krieg 
die politischen Oeschäfte erschwert und jetzt jene 
Erbitterung geschürt zu haben, mit deren Losbre- 
chen der Briefschreiber nunmehr droht. Am Schluss 
behält sich der Reichskanzler vor, bei ihm passend 
erscheinender Gelegenheit den Briefwechsel zu 
veröffenthchen. Dass er es jetzt tut, könnte 
also als erfreuliches Zeichen angesehen werden. 
Freilich kommt diese Ablehnung etwas spat, 
nachdem man das Uebel wachsen Hess und sich 
an seinrai Gedeihen erfreute. Wie wenig der 
Reichskanzler noch vor zwei Jahren die Oe«' 
fährlichkeit der Alldeutschen erkannt hat, g^t aus 
einer Stelle seines Briefes hervor, worin er es ihnen 
alsein Verdienst anrechnet, «das der Verband 
durch . . . die Bekämpfung der Völker- 
verbriiderungsideologiesichvordem 
Krieg errungen hat.» Völkerverbrüderungs- 
ideologie, das sind die pazifistischen Bestrebungen, 
die vor dem Krieg darauf hinzielten, durch Ver^ 
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standigung von Volk zu Volk jenes Misstrauen zu 
beseiligen, das die Gefahr des Kriegs hervorrief, 
das die Völker zwang, sich durch ein Ueberbieten 
von Rüstungen zu verbluten. Es sind dies jene Be- 
strebungen, die den verzweifelten kriegsschwan- 
geren Zustand der zwischenstaatlichen Anarchie 
durch ein vernunftsgemasses System der zwischen-^ 
staatlichen Ordnung ersetzen wollten. Die geringe 
* Beachtung» die in Dejutschland diesen Bestrebungen 
zuteil wurde, die Gehässigkeit der sie in den durch 
das Alldeutschtum aufgewirbelten Volksteilen be- 
gegneten, hüben in den andern Landern das Miss^ 
trauen gegen Deutschland geschärft, haben jene 
Atmosphäre geschaffen, die zum Krieg gefiihrt hat. 
Die Ablehnung des Pazifismus und die sichtbare 
Unterstützung der Alldeutschen haben zur «Einkrei- 
sung» geführt, haben m den jetzt feindlichen Ländern 
die Elemente des Kriegs gestärkt und dort den Mi« 
Utärs die ausschlaggebende Stellung geschaffen, 
die diese dort nicht mehr hätten erringen können. 
Das hat uns den Wahnsinn dieses 
Kriegs gebracht. Es war ein Verbrechen, 
mehr als dies — einFehler! Und statt eines Ein« 
bekenntnisses dieses Fehlers erfahren wir jetzt, 
dass der Reichskanzler den volksverderbenden 
Kampf der Alldeutschen gegen den Pazifismus die- 
sen als Verdienst anrechnet! Die Verblendung be- 
steht also nochl— Man wird sagen, dass das Be- 
kenntnis des Reichskanzlers vom 9. November 1916 
jene Beurteilung vom 5. Mai 1915 aufhebt. Kehics* « 
wegsl Wenn der Reichskanzler die Bekämpfung 
der «Volka^verbrüdmmgsideologie» vor dem Krieg 
nicht heute noch als Tugend an$ähe, sie nicht audi 
nach dem Krieg als wohltuend und wichtig erach- 
tete, würde er sich gescheut haben, jenen Brief mit 
dem himmelschreienden Irrtum zu veröffentlichen. 
Dass er es doch getan, zeigt nur, wie wenig tief 
bei ihm das pazifistische Bekenntnis sitzt, das er 
al>gegeben hat. 



16 Fned, Kriegs^Tagebudi. III. 
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War Beihmann-Hollweg nicht der 
Mann, der sich rühmte, die Verständi- 
gung mit England gewollt zu haben. 
Und nun lobt er selbst iene, die diese * 
«Völkerverbrüderungs ^ Ideologie» 
bekämpft hattenl Es lag also nicht bloss an 
dem «perfid«! Albion»» wenn diese «Verständig 
gung9»'Versuche zu keinem Ergebnis führten? 

« • # 

Eine nachaelassene Denkschrift des verstorbe- 
nen General^uouverneurs von Belgien, General von 
Bissing, wird jetzt veröffentlicht. Die alldeut- 
sche Zeitschriftp in der sie erscheint, bezeichnet sie 
ab'«ein Dokumoit schwerwiegendster Art». Dieser 
Ansicht bin ich auch; doch liegt die Dokumentation 
für mich in der zutagetretenden Eigenart des mili- 
tärischen Denkens. In der Einleitung dieser Schrift 
heisst es u. a.: 

«Ich beabsichtige von der heiligen Pfhcht zu sprechen, 
Belgien unserm Einfluss und unsrer Machtsphäre zu er- 
halten, CS für Deutschlands Sicherheit nicht wieder frei- 
zugeben. Al>er wir müssen uns schon jetzt darüber klar 
werden, dass ein wiederhergestelltes Belgien, ob es als 
ein neutrales Land erklärt wird oder nicht, mit Natur- 
gewalt in das Lager unsrer Feinde nicht nur 
hinüberdrängen, sondern von denselben herübergezogen 
werden wird. Selbst wenn wir an VersöhnungsilTusionen 
festhalten wollten, und durch noch so gute Verträge Ga- 
rantien schaffen könnten, wird Belgien nach jeder Hinsicht 
als Aufmarschgebiet und Vorpostenstellung uiisrer Feinde 
aufgebaut und benutit werden.» 

Bissing führt dann die militarisdi^slrategischen 

Notwendigkeiten weiter aus, erörtert auch die indü^ 
striellen und handelspolitischen Vorteile und wen-* 
det sich gegen die «Halbheit», Belgien 
nur als Faustpfand oder alsTausch- 
Objekt zu behandeln. Belgien müsse ge- 
nommen und behalten werden, wie es ist und 
künftig auch sein muss» bei Belgien handle es sicti 
tatsächlich nicht nur um Mindestforderungen aus 
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militärischen Gründen, sondern um Zukunftsfragen 
des deutschen Volks und des deutschen Reichs. 

Wenn das nun nicht geschehen kann, werden die 
Anhänger dieser Ansicht die Regierung veranlwort- 
lieh machen für den künftigen Nachteil, der aus - 
dem naturgemass feindlichen Belgien dem deut^ 
sehen Volk erwachsen wird* Sie werden in ihrer 
naturgemäss beschränkten militärischen Mentalis 
tat niemals zugeben, dass der Fehler bei jenen liegt, 
die den Plan des Durchmarsches durch Belgien 
einst gefassi haben, ohne sich um die spätere Sor'- 
ge zu bekümmern, ob es auch möglich sein wird, 
dieses Land künftig zu beherrschen. Das Nichlhi- 
nausdenken über die Situation de^ Augenblicks, das 
die militärische Geistesbeschaffenheit kennzeichnet, 
das ist der Fehler, das trägt die Verantwortung 
für die künftige Gefahr eines feindlichen Nachbar^ 
Volks an der Westflanke des Reichs. Hätten die > 
Mibtärs politisch zu denken verslanden, dann hätten 
sie den Plan des Durchmarsches durch Belgien 
aufgegeben. Sie hätten sich' sagen müssen, dass 
dieser Durchmarsch die übrige Welt zu Gegnern 
Deutschlands machen nnd den Krieg zu einem Da^ 
Seinskampf gestalten wird, in dern Deutschland ei-' 
ncr Welt gegenüber nictü obsiegen kann. Nicht 
die Regierung wird Schuld tragen, 
wennessokommt, wieOeneralBissing 
es androht, sondern die Militärs, die 
in ihrem ungehemmten Draufgänger'' 
tum nicht bedacht haben, dass efs so 
kommen kann. 

Wie aber die militärische Mentalität in ihrer 
Beschränktheit in das Unheil hineingeführt hat, so 
vermag sie infolge dieser Geistesbeschaffenheit . 
den Ausweg aus der Klemme nicht zu finden. Es 
muss ja keineswegs so kommen, wie der Genera! 
V. Bissing es darstellt. Belgien muss nicht in das 
Lager unsrer Feinde hinübergezogen werden. Wenn 
wir nämlich zu einem auf Gegenseitigkeit beruhen^ 
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den, organisierten Frieden kommen, dann werden 

wir ja keine «Feinde» mehr haben, sondern nur 
gleichinieressicrte Genossen in der grossen Ge- 
nossenschaft zur Friedenssicherung, und Belgien, 
das so tief verletzte Belgien, wird nicht mehr der 
Feind unsres Volkes sein, sondern mit uns gemein'- 
sam der Femd eines unrichtigen Systems, das über^ 
wunden sein wird. Darum kann nur ein organisier^*' 
ter, nicht ein milttärisdier Frieden doa Heil und die 
Lösung bringen. 

Bern, 27. Mai. 
Das WolfFsche Teie^raphenbureau meldet aus 
Budapest, dass die meisten dortigen Blätter den 
Rücktritt Tisza's als «einen Sieg dermodernen 
demokratisctien Ideen» erklär«* Sieg? 
Sieg? — Das ist ein grosses Wort. Die näcliste 
Meldung berichtet, dass der König sechs Persön- 
lichkeiten zur Information empfangen habe. Lauter 
Grafen. Wo ist da der Sieg «moderner demokra- 
tischer» Ideen? 

« « • 

Aus Amerika wird gemeldet, R eck ef eller 

habe sich vorgenommen, einen Teil seines unge- 
heuren Vermögens dem Wiederaufbau der ver- 
wüsteten Gebiete Frankreichs zu widmen. Als erste 
Gabe hat er zehn MUüonen Dollars geschenkt. 
Nach einer Meldung aus englischer Quelle soll er 
dem Rockefeller-Institut 75 Millionen Dollars ge- 
schenkt haben. Fünfzig Millionen seien für das 
Rote Kreuz und für Kriegszwecke bestimmt 

Niemais hat Rockefeiler zur Vermeidung und 
Bekämpfung des Kriegs nur einen Dollar gestiftet. 
Das ist die bittere Tragik, dass die Mensdien mit 
Vorliebe bereit sind, die Schäden des Kriegs zu 
lindern, statt ihffen vorzubeugen. Vor dem Krieg 
hätten einige Millionen die Friedensbewegung 
mächtig machen können, heute sind selbst die 75 
Millionen eines Rockefeiler nur Tropfen auf einen 
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heissen Stein, nur eine schöne Oeste. Die Toten 
werden durch die Millionen nicht mehr erweckt, der 
kulturfressende tiass nicht beseitigt und der ma^ 
terielle Schaden, der in die Milliarden geht (für 
Frankreich allein werden die materiellen Schäden 
auf dreidsig Milliarden berechneti), wird auch durch 
eine Rockefeller'-Oabe kaum gemildert VorbeU" 
gen, vorbeugen! Das wäre das Heil gewesen. Die 
grösste Spende für das rote Kreuz wäre die gewe- 
sen, die es verhindert hatte, in Aktion zu treten. 
Das sollten sich die Millionäre für die Zukunft 
merken. 

Bern, 30. Mai. 

Während da- ganzen Dauer des Kriegs ist in der 
Oeffentlichkeit nie so viel vom Friedensschluss ge-- 
^rochen worden, wie in den letzten Wochen. Die 
Friedensbereitschaft der russischen Sozialisten, die 

Erklärungen des Grafen Czcrnin, der österreichi^ 
sehen und ungarischen Sozialdemokratie, der vor 
vierzehn Tagen erfolgte Zusammentritt der soge- 
nannten Stockholmer Konferenz, das Hin- und Her- 
reisen von Staatsmännern und Soziaiistenfiihrern 
der Entente zwischen ihren Ländern und ^Russland, 
all dies bewirkt eine Bewegung zugunsten des 
Friedens, die Hoffnung erregen könnte, wenn nicht, 
der tiefer forschende Blick die Schärfe der Gegen- 
sätze waiurnehmen würde, die noch bestehen und 
deren Ueberwindung in naher Zukunft ausgeschlos- 
sen erscheinen. 

Bern, 31, Mai- 

Gestern ist das österreichische Parlament zu- 
sammengetreten. Lang ist es her! Dass es bei sei- 
nem Zusammentritt den Nachruf für den ermordeten 
Erzherzog nachholen musste, mutet historisch an. 
Man sprach von Dingen also, die in einem andern 
Zeitalter lagen. Und indem dine Körperschaft 
ihren Zusammenbang mit Vergangenem herstellen 
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wollte, kommt de mir vor wie der Held in BellamY's 

Rückblick, der — so glaube ich — zweihundert 
Jahre geschlnft n und dann in einer völlig veränder-* 
ten Welt erwachte. Die Männer, die diese Körper- 
schf]ft bilden, werden sich gar bald orientieren und 
hineinfinden müssen in die neue Zeit, die mittler'- 
weile angebrochen i5i I 

• *, • 

Die zehnte Isonzoschlacht scheint wieder einen 
Höhepunkt in diesem Wahnsinn zu bedeuten. Die 
Italiener melden am 29. Mai: 

«Die 23^1 in den italienischen Berichten gemeldeten 
Gefangenen stellen nur einen geringen Teil der Opfer an 
Toten und Verwundeten dar, die die Oe5terreicher erüffen - 
haben. Zehntausende Leichen bedecken das 
Schlachtfeld. Die Zahl der Verletzten ist ungeheuer 
gross. Ganze Divisionen existieren nur noch dem Namen 
nech, andere haben sehr qelitten usw.» 
So meldet der Angreif«* über die Verluste des 
Verteidigers. Wieviel Tauscndc der Italicner be- 
decken alsdann die graue Steinfläche des Karst? " 
— Und so im Westen, und so auf den Meeren, und 
so in Tod und Elend über der ganzen Erde, und dem 
gegenüber vertiarren die alldeutschen Geschäfts-- 
krieger bei ihrem starren Wahn eines Friedens 
durch Eroberungen «in Ost und und Lieber^ 
scc». 

Bern, 1, Juni, 
Eine Notiz ans dem «Berliner Tagblatt»: 

«In den Fesiraumen des Reichstags findet am Donners- 
lag, 31. Mai, abends iVa Utir, ein Gesellschaftsabend als 
Erinnerungsfeier an die Seeschlacht am 
Skagerrak statt. Der Ertrag der Veranstaltung wird 
der U'boot'Spende zufliessen. Nach Schluss des Pro« 
gramms findet Promenadenkonzeri steit.» 

In der Schlaeht am Skagerrak gingen Uber 
neuntausend Menschen zugrunde, darunter 2586 
dcutsctie Seeleute. Blütiende Jugend fault seit 
einem ]atir am Giund des Meers. Und in den «Fest'- 
räumen» zu Berlin feiern die Ueberlebenden bei 
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«Promenadenkonzert». Es geht doch nichts über 
die kriegerische Romantik. 

Da las ich gestern in der Skizze «Der Kamerad» 
Andreas Latzkos die Stelle: 

«Ich sehe von meinem Fenster aus den ganzen Erdball 

wie einen toll gewordenen Kreisel tanzen, von stolzen 
Herren in schlauer berechnung, von kriechenden, Dienern 
in schleichender Ergebenheit gepeitscht. 

Ich sehe die ganze Meutcl Die Schreier, die zu hohl 
und zu tröge, um das eigene Ich zu formen, sich blähen 
wollen im gleissenden Lob, das ihrer Herde gOL Die 
Schurken, die von dier Menge geschirmt, getragen, ge« 
nährt, scheinheilig zu einem selbsterdachten Popanz cm-* 
porblicken und ihn Millionen Braven ins Gewissen häm- 
mern, bis die Masse geschmiedet ist, die nicht Herz noch 
Hirn, nur Wut und blinden 01aul>en noch hat. Ich sehe das 
ganze Spiel, das . in 5Iut und Schmerzen weiterrast, und 
sehe die Zuschauer gleichgültig vorbeiwandem und heisse 
ein NarTp wenn ich das Fenster aufreisse, um hinimterzu-' 
schreien, dass die Kinder, die sie getragen und gehegt, 
die Männer, die sie geliebt haben, mit angstvoll rückwärts 
gewandten Augen wie Vieh gesctilachtei, wie Wild gejagt 
wcrdenU 

Das Skagerrak-Promenadenkonzert, 
das hat dieser Dichter noch nicht gesehen. 

m m m 

Die Erklärung der österreichi- 
schen Sozialdemokraten in Stock- 
halm wird veröffentlich L Vernünftig. Nur 
in dem Punkt, der die künftige Gestaltung der Welt^ 
Ordnung voraussieht, etwas oberflSchlidi. Haager 
Konferenz, Abrüstung, Miliz sind zu sehr Schlag-' 
Wörter. Die Forderung der Verstaatlichung der 
Rüstungsindustrie ist nur e i n konkreter Punkt die- 
ses wichtigsten Programms für die Zukunft. 

Aber sonst vernünftig. Friedensschluss ohne 
Annexionen, Serbien ans Meer, Trialismus in 
Oesterreich für die Südslaven, Autonomie für Polen 
und Ruthencn, auch für Posen (1). Offene Tür, Inter- 
nationalisierung der Seestrassen und fder Welt- 
eisenbahnrouten usw. Die Forderung einer Ent^ 
Wicklung des Seekriegsrechts hätte unterbleiben 
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können. Was geht ms das «Recht» des Seekriegs 
an. Weg mit dem Krieg, das ist der einzige Schulz 
des Rechts oller Völker auf das Meer. 

Wie werden die deutschen UHras die Forderung 

der Freigabe Belgiens, der Autonomie Posens, des 
Verbots der Knegsgebieiserklärung des offenen 
Meers, die geforderte Einschränkung des Luftkriegs 
aufnehmen? 

« » « 

Ein sonderbarer Artikel in der «Norddeutschen 
Allgemeinen Zeitung», der die Feststellung enthält, 
döss zwischen den Kriegszielcn Englands, wie sie 
Asquith in seiner jüngsten Rede formulierte, und 
denen der deutschen Regierung kern wesentlicher 
Unterschied bestehtl Hört! HörtI 

• • « 

Die Thronrede in Wien. Man merkt den Willen 
TU einem neuen Geist, aber von dem Geist noch 
nicht die Spur. Es wird von dem «m diesem furcht- 
baren Krieg so herrlich erstarkten Reich» gespro- 
chen. Worin liegt die Stärke? In der Staatsschuld, 
in der Armut des Volks, in seiner Entartung durch 
den Krieg? Es wird vieles darin gesagt, das wider 
den Oeurf der Demokratie und des Pazifismus ist« 
Wilson spricht andersl Und wenn der Kaiser «ch 
vorbehält, den L'.id auf die Verfassung später abzu- 
legen, «zu dem hoffentlich nicht mehr fernen Zeit- 
punkt, wo die Fundamente des neuen, starken, 
glücklichen Oesterreichs für Generahonen fest aus- 
gebaut sein werden,» so klingt das wohl verheis- 
sungsvoU, beseitigt aber nicht die Tatsache, dass 
die Verschiebung des Verfassungseids den Staats^ 
grundgesetzai widersprichi Der Kaiser spricht von 
einer «wahren Demokratie, die gerade während 
der Stürme des Weltkriegs in den Leistungen des 
gesamten Volks an der Front und daheim die 
Feuerprot>e wunderbar bestanden hat.» Das durch 
militärische Disziplin an der hroni und durch Aus^ 
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nalmiegeselzc daheim Bewirkte hat keinerlei Ktm" 
zeichen demokratischen Sinns an sich. Demokratie 

ist etwas anderes. 

Es ist auch die Rede von einer «gewaltigen Zeit, 
in der wir leben», der Menschenfreund und der Kul- 
turstreber sieht in dieser Zeit nichts Gewaltiges, nur 
etwas furchtbar Trauriges, etwas das Leben Stö- 
rendes, nicht es Erhebendes. Die Thronrede ist 
schön stilisiert, diejenigen, die für ihren Inhalt ver- 
antwortlich sind, bewiesen aber, dns der Geist 
der allein den Völkern der Monarchie, der der > 
Menschheit Befreiung bringen kann aus dieser ent^ 
setzlichsten Periode der gesamten Geschichte, 
Urnen völlig fremd ist. 

Bern, 3. }ml 

Der Krieg dauert zu lang. Das Gute, 
das er, vielleicht, hätte zeitigen können, geht in 
Fäulnis über, und die Uebel, die er zeitigen musste, 
wuchern ins Unendliche und fangen an, zu ständi- 
gen Einrichtungen zu werden. All der Schlamm an 
Ideen, den der Krieg aus dem Grund an die Ober-' 
fläche emporgewirbelt, auf dessen baldiges Ver*- 
schwinden mit nachfolgender Klärung man bei kur^ 
zer Kriegsdauer hätte rechnen können, bleibt oben, 
verdichtet sich, setzt sich fest. Drei Jahre sind eine 
lange Frist, und was bei kurzer Dauer der anor- 
malen Zustände keinen Anspruch auf Stabilität ge- 
macht und sich mit der vorübergehenden Schein- 
geltung zufrieden gegeben halte, hat sich nun an 
das Dasein und die übernommene Rolle gewöhnt 
und hält sich als das natürliche und berufene Er- 
gebnis und Trägertum einer «neuen Zeit». Die Men^ 
sehen fangen allmählich an, zu vergessen, dass im 
günstigsten fall erst nach dem Krieg eine «neue 
Zeit» geboren werdra kann« Da der Krieg nidit 
enden will, beginnen sie die Kriegszeit selbst ob 
die «neue Zeit» anzusehen. Sie machen aus der 
eiternden Not eine Tugend, und Millionen, die sich 
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geistig und sozial, nidii rühren können, gkiuben 
auch daran, wie ^e an tausend andre Dinge ge^ 
glaubt haben, die Staat, Kirche und Schule ihnen 
eingeredet haben. Sie glauben an die «neue Zeit», 
wie sie an die «grosse Zeit» glaubten, und die 
dienstfertigen Nutzniesser der Konjunktur über- 
bieten sich, dem gläubigen Volk die Phrase ins Ge- 
hirn zu hämmern. Neue Zeitl — Oh! So neu wie die 
Todeszuckungen eines Sterbenden. So neu wie für 
uns, die wir hofften und gekämpft haben, der Zu-^ 
sammenbruch einer Kulturepoche nur sein kann. 
Wir sterben und singen lustige Weisen dazu. 

Der Krieg dauert zu lang. Drei Jahre unum-^ 
schränkte Militärgewalt in allen Ländern lässt die 
Demokratie verkümmern, von deren Aufschnellen 
nach kurzem Druck man so viel erwartete. Die von 
der Militärgewalt eingesetzten und verwalteten Ideen 
setzen sich fest, die Träger dieser Ideen marschie- 
ren an der Spitze, und das zarte Pflänzchen demo- 
kratischen Geists ist durch den langen Druck, dem 
es ausgesetzt blieb, zermalmt worden. Man wird 
den Namen beibehalten, aber das dauernd gewor-* 
dene Provisorium damit schmücken. Die Demo 
kratie des Exerzierreglements imd des Zivildiensts 
werden <fie Emmgenachaften der «neuen Zeit» sein. 

Bern, 4. Juni. 

Stockholm! Der französische Minister- 
präsident Ribot erklärt in seiner Rede vom 1. Juni, 
dass er den französischen Sozialisten die Ermäch^ 
tigung zur Reise nicht gibt. Die Regierung, so sagte 
er, will die Verantwortung nicht auf sich nehmen, 
sie will die Möglichkeit verhindern, dass eine Partei 
sich anmasst, anstelle der Regierung zu treten. — 
Das ist der Fluch der bösen Tat! Da die Freizügig- 
keit aufgehoben, und heute jeder Reisende durch 
die Passbewilligung die Zustimmung seiner Re- 
gierung zu der Reise erhalten muss, erscheinen alle 
zur Stockholmer Konferenz reisenden Sozialisten 
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als Proteges ihrer Regieninoen. Ribot sieht dies nocii 
rechtzeitig ein. In Wien und Budapest ist man erst ^ 
draufgekonunen, nachdem die österreichische So^ ' 

zialisten.in Stockholm ihre Erklärungen deponiert 
hatten. Ein scharfes Dementi folgte, worin die Idee 
zurückgewiesen wird, dass die Pssserteilung an die 
Sozialisten einer Delegierung gleich käme. Diese 
handeln auf eigene Verantwortung. 

Das scheint auch leider zu stimmen. Denn so 
sehr auch das von den österreichischen und unga- 
rischen Sozialisten aufgestellte Friedensprogranun 
zu billigen ist, die tloffniura, dass es, nach der ietzi-^ 
gen Lage der Dinge, verwirklicht werden könne, ist zu 
gering. Die Postuiate der Sozialisten erinnern ein 
wenig an die Resolutionen unsere (von den So-* 
• zialisfen so weidlich verlachten) Friedenskongresse 
vor dem Krieg Sie halten das Wollen nicht im Ein-' 

klang mit dem Können. 

• * ♦ 

In Frankfurt a. M. fand Ende Mai die Gründungs'' 
versanunlung ein«- Vereinigung «Mittel- 
europäischer Staatenbund» statt. Die- 
ser will so eine Art «Pazifismus m. b. H.» 
gründen. Denn einer der Redner sagte: 

tim Ctgensaiz zu den Pazifisten, die d«n frieden von 
den Gesamiorgonisationen der Staaten erwarten, glaubt 

der Verein, d??55 der .Miiteletiropöi^che Staatenbund' die 
Grundlage für einen Friedensbund bilden werde, an dem 
sich weitere Slaaien angliedern werden.» 

In W irklichkeit liegt m dieser mitieleuropäischen 
Idee ein Kompronriss der alten politischen para-bel- 
lum-Theoric mit dem Pazifismus. Eine Staatenorga- 
nisation, die, la um Gottes willen nicht, alle Staaten 
umfasst, sondern Spielraum lässt für «Erbfeinde» 
und das Weiterriisten ermöglicht, das ist der Wech- 
sdbalg, der aus dieser geistigen Ehe eines falsch 
verstandenen Pazifismus mit dem liebgewordenen 
und gute Gesinnung legitimierenden Militarismus 
hervorgehen soll. Er wird kein langem Leben haben, 
dieser Wechselbalg. 
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Bern, 7. Juni. 
Die französische Kammer niriim nach drettä^ 

giger üehcimsitzung, in der die Kriegslage nament^ 
lieh im Hinblick auf die zerrütteten Zustände in 
Russland erörtert wurde, mit 453 gegen 55 Stim- 
men eine Tagesordnung an, in der der Wille nach 
einem französischen Frieden ohne An- 
nexionen, der indessen die Befreiung Frankreichs 
sichert, indemSinn,wieesvor 1870 b e-' 
stand, zum Ausdruck kam« Damit ist die Wieder-^ 
erlangung Elsass-Lothringens als fran-' 
zösisehes Kriegsziel offiziell zugegeben 
worden. 

Darüber darf man sich nun in keinem Fall wun- 
dern. tilsass-Lothringen ist im letzten Grund die 
Ursache dieses Kriegs. Der Kampf um die beiden 
Provinzen hat die europäische Politik des vergan- 
genen halben Jahrhunderts bestimmt, jene Polriik, 
als deren wesenstreue Fortsetzung dieser Krieg 
gelten muss. Dass die elsass-lothringische Frage, 
über die sich die Metffhdt der Deutschen vcgd-^ 
straussartig glaubte hinwegsetzen zu können, in-» 
dem sie behaupteten, sie sei durch den Frankfurter 
Vertrag erledigt worden, nach diesem Krieg eine 
Erledigung finden müsse, ist nur zu klar. Andern'^ 
falls sind die furchtbaren Opfer umsonst gefallen, 
dauert der Zwist weiter, der die Anarchie in Europa 
erhalt. Wie diese Erledigung sich gestalten soll, 
bleibe dahingestellt. Die glatteste Lösung wäre 
natürlich die Abtretung der Provinzen an Frank-^ 
reich. Die ist aber auch die schwierigste und kosU 
spieligste Form der Erledigung, denn sie setzt die 
Niederlage der Zentralmächte voraus. Heute^ nach 
drei jähren des blutigsten Kriegs, der die Erschöp*» 
f ung bei allen Kampfteilnehmern der ersten Stunde 
gezeitigt hat, von einer -solchen völligen Niederlage 
zu sprechen, bedingt den Entschluss, den Krieg 
noch zwei, wenn es sein muss, noch drei jähre fort-' 
zuführen. Das wäre wahrhafhg ein kostbarer Preis 
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für diese beiden Provinzen, die heute bereiis den 
Deutschen und Franzosen um ein Vielfaches mehr 
Opfer gekostet haben, als sie Einwohner zählen. 

Vom Standpunkt der klaren Vernunft, des kühl 
rechnenden Verstands lohnt natürlich die Erwerbung 
oder Erhaltung der beiden Provinzen einen solchen 
F>reis nicht. Aber bei dem Besitz handelt es sich 
für beide Teile sction lange nicht um den realen 
Wert des Objekts^, sonst hätte man schon längst 
auf die Opfer verzichten müssen, die bereiis vor 
dem Krieg durch das Wettrüsten von beiden Seiten, 
und ungewollt auch von ganz Europa, gebracht 
wurden. Es handelt sich eben um einen ideellen 
Wert, um eine durch Gegenwert gar nicht auszu- 
gleichende Forderung. Deshalb läuft die Mensch- 
heit Gefahr, an diesem Konflikt, der keinen Wert- 
messer kennt, zu verbluten. Der Kampf um die 
paar Quadratkilometer hat beute die schreckliche 
Bedeutung angenommen, dassderBesitzder 
beiden Provinzen am Ende des Kriegs 
das Kriterium des Siegs bilden wird. 
Wer nach diesem Ringen die Provinzen nidit be* 
sitzt, wird als der Unterlegene gelten, selbst wenn, 
wie anzunehmen, auch der sogenannte Sieger nur 
ein armer Besiegter sein wird. 

tiätten wir nicht durch ein dreijähriges Ringen um 
Schützengräben und Steinhaufen den Anspruch 
verwirkt, als vernünftige Wesen zu gelten, deren 
Handlungen durch Urieiisschlüsse bestimmt werden, 
so würden wir den Ausweg aus diesem unheilvollen 
Dilemma in einem Kompromiss suchen, der keinem 
der Streitteile den Besitz überweist oder.kein^ 
den unbeschränkten Besitz des Ganzen. Das würde 
eine Erledigung sein, die keinem das Redit gät)e, 
sich als Sieger aufzuspielen, jedem aber die Mög-- 
lichkeit nehmen würde, Opfer für ein Phantom zu 
bringen, die beiden Teilen das Stigma des Wahn- 
sinns aufprägt. Eine solche Lösung würde Deutsch^ 
land und f rankreich als Sieger erschemen lassen, 
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ab Sieger über sich selbst, zum eignen Wohl und 
zum Wohl der ganzen Menschheit. Die Möglichkeit 
für eine solche Lösung besteht für den ÄugenbHck 
nicht. Soll man sie aber deswegen nicht fordern? 
Ist es in diesen Tagen, wo der Irrsinn herrscht, 
nicht eine Pflicht, die Forderung der Vernunft im- 
mer und immer wieder aufzustellen, in der Hoffnung, 
doss gerade durch diese Forderung eines Tags den 
Bewusstlosen das Bewusstsein wiederkonunen 
könnte? 

Vor dem Krieg stimmten vemünftigef Franzosen 

mit uns überein, dass eine Erledigung der elsass-* 
lothringischen Frage durch Gewalt, die «Frage» 
nicht aus der Welt schaffen würde. Sie würde nur 
verschoben werden. Deutschland würde dann die 
Rolle des Vergeltungssuchers übernehmen. Diese 
Anschauung hat auch jetzt ihre Richtigkeit nicht 
verloren, sie verliert sie noch weniger dadurch, 
dass die Rückkehr der Provinzen von den Franzo« 
sen nicht als Annexion, sondern als Restitution aus^ 
gelegt wird. Das sind Haarspaltereien, die umso 
gefährlicher sind, als sie eigentlich den deutschen 
Annexionisten zur Deckung dienen, die ihre Be- 
gierde nach Quüdralkilomcfcrn auch nur mit einer 
Vokabel umkleiden, die aus dem Wort «Annexion» 
das Wort «Schutzmassnahme» macht. 

Wenn man in Frankreich dahin gelangen würde, 
auf die Lösung der Frage durch Angliederung zu 
verzichten, dann würde man aber auch in Deutsch-* 
land sich bereit finden müssen, den Weg eines Kom- 
promisses zu gehen. Denn dieser allein wäre im" 
stände, diesem Krieg ein Ende zu machen. Man 
wird dann keinen Anlass mehr haben, sich weiter 
falschen tloffnungen auf eine baldige Beendigung 
dieses Ringens hinzugeben. Der Beschluss der 
französischen Kammer vom 5. juni ist ein ernstes 
Zeichen dafür, dass die Hoffnung auf einen baldi- 
gen Friedensschluss deutscherseits irrig war. Darf 
man glauben, dass Frankreich diese Forderung mit 
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solcher Metirheii aufgestellt hätte, wenn England 
sich in absehbarer Zeit schon so auf die Knie ge« 

zwungen beh-achten würde, wie die Anhänger des 
unbeschränkten Unterseebootkriegs es sich und 
dem deutschen Volk glaubten, in Aussicht stellen zu 
können? Nein, dieser Beschluss der französischen 
Kammer ist ein unwiderlegliches Anzeichen dafür, 
dass man sich drüben nicht am Ende der Kräfte 
fühlt, und dass der leidenden Menschheit zuminde- 
stens noch ein vierter Kriegswinter beschieden isL 
Was das heisst, braucht man niemand klar zu ma^ 
chen, aber daran darf erinnert werden, dass durch 
eine solche Verlängerung des Kriegs in das vierte 
Jahr hinein, die im Hinblick auf die erhofften ra- 
schen Erfolge des Untcrscebootskriegs als quaii- 
tite negligeable angesehene Streitkraft der Verei- 
nigten Staaten, la, der gesamten pan-amerikani- 
sehen Union, eine unheimliche Reaiilät 
annimmt. 

Der Krieg ist im letzten Crund durch Elsass- 
Lothringen entstanden. Der Krieg wird heute in der 
Hauptsache nur mehr um EIsass-Lothringen geführt. 
Die Gewalt kann dieses Kriegsobjekt niemals aus 

der Welt schaffen, aussei um den Preis der völlig- 
gen Vernichtung der europäischen Welt. Es muss 
der Ausweg durchwein Kompromiss gefunden wer- 
den, der, je früher er geschlossen wird, umso mehr 
Menschenleben und Kuüurwericn Rettung ver-' 
heissl. 

Bern, 7. Juni. 

Die Delegierten der österreiduschen Sozial«^ 
demokratie bezeichneten in ihrer vor der Stock«' 
holmer Konferenz abgegebenen Erklärung «die 
bürgerlichen Regierungen und herrschriiden Bour^ 
geoisien in gleicher Weise für den Krieg objektiv 
verantwortlich». Diese weitherzige Beantwor- 
tung der Schuldfrage hat Widersprüche auf 
allen Seiten hervorgerufen. Am drolligsten ist aber 
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die Abwehr de^ «Pester Llovd» (Li.^Art. vom j 
26. Mai). Darin heisst es: ' 

«Dass dies in der Tat ein gerechter Krieg, ein Krieg der 
Verteidigung gegen ungerectite Angreifer ist, darüber ist 
die öffentliche Meinung Unganis und der Monarchte vom . 
ersten Tag an bis zum heutigen vollkommen und in tiefster 
Aufrichtigkeit einig. In dieser Ueberzcugung lässt sie sich 
auch keineswegs irremachen durch die vielleicht wohl- 
gemeinten Versuche dogmatisch festgerannter öruppen 
und vereinzelter Ideologen, die alleinige Schuld unsrer 
Feinde an der tieraufführung der Weltkatastrophe zu 
leugnen und eine allgemeine und gleiche Schuld aOer 
Kriegführenden zu konstniieren (1). In den zivilrechtlichen 
Streitigkeiten von einzelnen hat das Bestreben des Richters, 
an Stelle des Recht und Unrecht gegeneinander abgren- 
zenden Urteils, den die Schuldfrage verwischenden und 
umgehenden Ausgleich zu setzen, seinen gebührenden 
Piatz. Für den Streit, um den es sich heute handelt, wü-d 
aber der siülich empfindende (I) Mensch solches Ver-- 
fahren ablehnen, auch wenn es von solchen empfohlen 
. wird, die vermeinen oder vorgeben, damit der Sache des 
Friedens zu dienen.» 

Man kann mit dieser Ansicht des offiziösen 
Blaiis vollständig einverstanden sdn: 
Die Schuld m u s s festgestellt werden. 

Die «Norddeutsche Allgemeine Zei-» 

t u n g » tragt in den letzten Tagen eine gewisse 
Nervosität zur Schau durch Wiedergabe von Doku-* 
menten (Brief Benckendorff's an Sasanow) und an- 
deren Erzählungen über die Schuld am Kriegsaus- 
bruch. Erzeugt wurde diese Nervosität durch die 
von Ribot kürzlich in der Kammer gemachte Mit-* 
teilung, dass er sämtliche Akten zur Vorgeschichte 
des Kriegs zu veröffentlichen gedenke. Es scheint, 
cds ob wichtige Schriftstücke aus dem Geheimkobi^ 
nett des Zaren und des russischen Ministeriums des 
Aeussern in die Hände der russischen Revolutionäre 
gefallen sind. Vielleicht erfahren wir binnen kurzem 
weitere Aufklärungen über die Kriegsschuld. 

Bern, 11. Juni. 
Eine ganze Getreideflotte, geleitet 
von Kriegsschiffen, ist kürzlich aus Amerika m 
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England eingetroffen. Dadurch wird es 
England ermöglicht, bis zur nächsten Ernte bequem 

durchzuhalten. Diese Tatsache allein, es gibt deren 
noch andere, lässt die kricgabkürzcnde Wirkung 
des unbeschränkten Unterseebootkriegs als erledigt 
erscheinen. Das Unternehmen erweist sich als 
zwecklos. Hingegen rückt seine Folge, die ameri- 
kanische Beteiligung am Krieg, in unheimliche Nähe. 
Der amerikanische Gen^alstab ist bereits in Paris 
eingetroffen. Zehn Millionen Mann sind in den 
Vereinigten Staaten für den Militärdienst registri«! 
worden. Brasilien ist in den Krieg miieingelreften. 
Die dort liegenden deutschen Schiffe wurden be^ 
schlagnahmt. Ausserdem haben noch Bolivien, 
Guatemala, Kuba, Panama, Haiti die Beziehungen 
zu Deutschland abgebrochen. Das sind also im 
ganzen sieben von den 21 Republiken der neuen 
Welt. Ein Drittel bis jetzt. Das Wort des Kriegs- 
ministers von Stein «Amerika macht mir keine 
Sorge», erweist sich schon jetzt als irrig. Wir, die 
wir wettschauender sind, waren von Anfang an von 
Sorge erfüllt und sind es ietzt im hohen Masse. Wer 
kann der Prophezeiung aus den Februartagen vom 
Augustfrieden noch Hoffnung schenken? Es ist nur 
zu klar: D erKrieg gehtnochüb er diesen 
Winter hinaus, geht noch durch das 
V i c r t e ] ü h r. Das dankt die Menschheit den po^' 
litischen Stümpern, die im Unterseebootkrieg Heil 
und Rettung erblickten. 

Mittlerweile neues Riesengemetzel in Flandern, 
Englische Offensive. Einige Dörfer erobert: Tau^ 
sende Tote dafür geopfert. 

Bern, 13. Juni. 

Die deutschen Mehrheitssozialis- 

t e n haben am 4. und am 6. Juni in Stockholm 
ihre Erklärungen abgegeben. Dabei ist die Schuld-» 
frage erörtert worden. Scheidemann bezeichnete 
die Untersuchung darüber mcht als Aufgabe der 
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Konferenz und verstieg sich zu der Behauptung, 
dass keiner der Konferenzteilnetimcr mehr am Le** 
ben sein werde, bis die Schuldfrage «restlos und 
einwandfrei» aufgeklärt sein werde. Das zeugt 
doch von einer etwas übertriebenen und in ihrer 
Uebertreibung bedenklichen Gründlichkeit. Sicher 
werden spätere Veröffentlichungen noch manchen 
interessanten Beitrag zu den bedenklichen Vor«* 
gängen bringen, es wird noch manches Mosaik'- 
stdnchm das Bild der Vorgänge farbenreicher ge- 
stalten, aber deswegen zu behaupten, dass wir jetzt 
gar nichts wissen können, ist töricht. 

In der darauffolgenden Diskussion wurde die An^ 
sieht vertreten, dass die deutsche Regierung die 
Schuld am Krieg trüge und die deutschen Sodal'* 
demokraten daher mitsdiuldig seien. Darauf er^- 
widerte der Abgeordnete David. Er bestritt die 
Schuld Deutschlands, sprach von den «Einkrei^ 
sungsabsichten» der Entente, von ihrer aggressiven, 
auf gewültsanic Eroberung und Aufteilung gerich- 
teten Politik und beschuldigte sie, die Lunte an das 
Pulverfass gelegt zu haben durch das Attentat von 
Sarajewo, «das von Belgrad und Petersburg aus 
inspifiert war.» Die Petersburger Knegspartei 3ei 
es gewesen, die durch ihre militärische Massnahmen 
gegen Deutschland den Krieg erzwang. 

Man kennt den Text und die Melodie dieser Dar- 
stellung und müss nur sagen, dass seinem Genossen 
David gegenüber Scheidemann recht hat, wenn er 
die Schuldfrage als noch nicht «restlos und ein- 
wandfrei» aufgeklärt erachtet Der QedankCt die 
Schuldfrage bei den Friedenserörtcrungeri ausser 
acht zu lassen, ist ja sehr verlockend. Die Erörte- 
rungen darüber^ müssen den Frieden hemmen; aber 
leider ist der einzig wünschenswerte Friede, jener, 
der die Sicherheit gegen künftige Kriege gewährt, 
der den unerträglichen Zustand der zwischenstaat- 
lichen Anarchie beseitigt, kaum erreichbar, ohne 
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das5 mutvolt und entschlossen der Finger auf die 
offene Wunde gelegt wird. 

♦ « • ♦ 

Eine Note Wilsons an die russische 

Regierung, worin er abermals die amerikani- 
schen Kriegsziele darlegt, ist jetzt veröffentlicht 
worden. Darin wird noch einmal verkündet: 

<'Dic Vereinigten Staolen suchen keinerlei materiellen 
Gewinn und streben nach keiner Gebietserweiterung. Sie 
kämpfen nicht um irgend eines Vorteils willen, und nicht 
um irgend ein persönliches, eigennütziges Ziel zu erreichen; 
nein, sie kämpfen für ^e Befreiung aller Völker, die den 
Angriffen outokratischer Gewalten ausgesetzt sind.» 

Diese Absicht wird ia von deutschen PubHzistm 
entstellt. Nach ihnen kämpft Amerika nur, um seine 

grossen Aussenstände bei der Entente zu sichern, 
die bei deren Niederlage verloren gehen würden. 
Oder auch, um sich gegen Japan und Mexiko durch 
einen Vorwand eine starke Rüstung anzuschaffen. 

Diese Entstellung ist ebenso gemein wie dumm; 
aber auch ebenso gefährlich. Das von Wilson ver^ 
kündete Kriegsziel weicht um kein Jota von der bis« 
herigen Tradition der Vereinigten Staaten ab. Die 
elenden Verleumder wissen nicht, welche Kräfte 
in den Vereingten Staaten seit 1794, dem Jahr des 
Jay^Vertrags, also seit 123 Jahren in der Richtung 
nach einer demokratisch und pazifistischen Ord-* 
nung der zwischenstaatlichen Verhältnisse an den 
Tag gelegt wurden. Nur wer diesen Zusammen- 
hang nicht kennt, vermag jenen auf den Leim zu 
gehen. Leider sind aber die Leute, die diesen Zu^ 
sammenhang kennen, sehr wenige, und die andern 
bilden die grosse kompakte Masse, f-ür sie ist das 
Gebilde Wirklichkeit, und deshalb ist das Treiben 
der Fälscher eine so ungeheure Gefahr. Sie wiegen 
die Masse der Völker in Träume, die eines Tags 
zerstieben müssen. 

In einigem scheint aber diese neue BotsctiaftWil^ 
sons doch nicht recht zu haben. So bezeichnet sie 
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die Lage Deutschlands als verzweifelt, die Nieder«» 
läge schon jetzt als unvermeidlich. Das ist eine Ver** 

kennung der Tatsachen. Eine Besiegung Deutsch-» 
lands wäre nur möglich, wenn der Krieg noch meh^ 
rere Jahre dauern könnte. Das erscheint aber aus- 
geschlossen. Vielleicht könnte Deutschland in drei 
bis vier Jahren niedergerungen werden. Aber um 
welchen Preis? Doch nur um den Preis einer irre-' 
parablen Vernichtung der Sieger. Was nützt es, 
EurcH^a vom preussischen Militarismus zu befreien, 
wenn es gleichzeitig auch von der europäischen 
Menschheit «befreit» wird, wenn man nur v^wüs^ 
teten Boden erhält. Der Ausweg aus dem Dilemma 
scheint mir noch immer nach der Riditung eines 
Verständigungsfriedens zu liegen. Der Umstand, 
dass sction heute der Preis des Kriegs niemals in 
einem vernünftigen Verhältnis des Aufwands und 
der Opfer liegen kann, die dargebracht wurden, 
lasst die Institution des Militarismus bereits als nie- 
dergebrochen erscheinen. Der Panther hat einen 
Pfeil in der Lende, er brüllt noch, seine Tatzen 
greifen noch aus, aber seine Lebenskraft wird nur 
noch durch den Krieg erhalten, sie muss rasch ver- 
schwinden, wenn der Krieg beendigt sein wird. 
Die Rückwirkung des Kriegs ^ wie oft 
habe ich es in diesen Jahren gesagt — s i e w i r d 
das Heil bringen, das die Waffen niemals 
oder nur bei unwiedetherstellbarer Vernichtung 
alles der heutigen Menschheit Wertvollen erreichen 
köimen. 

* « • 

Maximilian Harden hat mir über den Artikel ge- 
schrieben, den ich im Maiheft der «Friedens- Warte>> 
über ihn veröffentlicht habe. Er verwahrt sich, son- 
derbarerweise, dagegen, dass er jemals zum Krieg 
gehetzt habe. 

tich weiÄsl, ^ dass in keinem Land irgendwer mehr zur 
Vermeidunq der Katastrophe versucht hat als ich.» Und 
weiter: «jede unbefangen aufmerksame Lektüre der JLU'^ 
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kunff wird das erweisen, insbesondere für die Icizten sechs 
Monate vor August 14, aber auch früher, Dass ich eine 
Weile richtig fand, den Glauben zu bekämpfen, wir werden 
unier allen Umständen zurückweichen, hatte ja auch nur 
den Zweck, das furchtbare zu verhüten, war eben Politik.» 

In einem Schreiben vom 6. Juni heisst es: 

€Wäre ich »Hetzer* gewesen, so wäre ieh an dem nieh«' 
losesten Verbrechen nntsclmldig; und Sie schreiben gar: 
»einer der schlimmstenr . . . Keiner hat die Grimasse, die 
Unrast des Gebärens, alles, was ins heute führen müssie, 
seit Jahrzehnten schroffer bekämpft, keiner mehr von sol- 
chem Drang zu leiden gehabt. Das ist alles erwei5lich.> 

Wie das «erweislich» sein soll, ist mir ein Rätsel* 
Es lässt sich aus jeder Zeile das Gegenteil er-* 
weisen. Immerhin ist der Versuch dieser Abwehr ein 
Zeichen der Zeit. Wenn dieser Krieg mit leichtem 
Steg geendet hätt^ hiüte dann Harden audi mit 
Nadidruck zu erweisen gesucht, das^ er das meiste 
zu seiner Verhinderung getan hat? 

Es ist ein Erfolg, dass Harden den Krieg jetzt 
als das «ruchloseste Verbrechen» bezeichnet. 

B«ti, 14. )uni. 

Die Programmrede, die der österreichi- 
sche Ministerpräsident Clam-Martinic vor- 
gestern im Abgeordnetenhaus hielt, entwickelt ein 
zuversichtliches Bild über die Zukunft des Staats 
und über die zu bewältigenden grossen Aufgat>en. 
At>er diese Rede hat einen Jlintergruhd, der zum 
ernsten Nachdenken Anlass gibt. So sögltc der Mi^ 
nister: 

«Unsre alte, liebsgdiebte Monarchie steht heute nach 

34 Kriegsmonaten fester denn ie. Sie hat ein Crwaehen ge« 
feiert, ein Erwachen aus Lethargie und innerem Hader, 

und ihre Erhaltung und dieses Envachen und Selbster- 
kennen, das danken wir unsrer ruhmreichen Armee.» 

Diese Worte erklären also den Krieg als Glücks-' 
fall, als ein HeUroittel, für das wir dankbar sein 
müssen dankbar der Armee. Sie machen also 
den Krieg zur Grundlage unserer Zukunft, die Armee 
zum wichtigsten Faktor im Sfaatsleboi. Damit ent'^ 
fernt sich aber die Zukunft Oesterreichs von jener 
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«wahren Demokratie», von der die Thronrede 
sprach und von jenen Hoffnungen der Menschheit 
auf eine zwischenstaatliche Ordnung, die den Krieg 
zwischen Kulturvölkern ausschaltet. Vielleicht sind 
diese Worte nur eine Konzession an die noch immer 
von Mars beherrschte Stunde. Aber für den wahren 
Patrioten, der das Ende des Kriegs erstrebt, für den 
wahren Menschenfreund, der den Krieg als einen 
Irrtum, als einen Gliickszerstörer und nicht als eine 
ewige Wahrheit und einen Glückbringer ansieht, 
sind sie eine Beunruhigung. Wir dürfen nicht die 
Zukunft der Menschheit wiederum auf der grossen 
Täuschung aufbauen wollen, dass der Krieg für ir^ 
gendeinen Staat nur den winzigsten Vorteil bringt. 
Wir dürfen es nicht, wenn wir unserm Vaterland, 
wenn wir vor allem unserm Volk dienen woUenl 

Der Minister verkündet stolz, dass die Leistungs- 
fähigkeit des Staatswesens den ungeheuren finan-* 
ziellen Anforderungen der Kriegführung restlos ge^^ 
recht zu werden vermag. Vermag sie das? Dann 
umso trauriger, dass diese ungeheuic,^ ungeahnte 
Leistungsfähigkeit erst durch den Krieg erkannt 
wurde und erst für kriegerische Zwecke ausgenützt 
wird. Welche Herrlichkeit wäre das Leben der 
Bürger geworden, wenn nur ein Bruchteil dieser 
Leistungsfähigkeit der sozialen Wohlfahrt zuteil ge^ 
worden wäre, wenn wir nur für einige Milliarden 
Spitäler, Schulen, Kindererziehungsheime, Universi- 
täten, Eisenbahnen, Bibliotheken hätten bauen 
können? 

Nein, die Freude an Ergebnissen, die der Krieg 
gezeihgt hat, führt auf eine falsche Bahn, sie zeigt 
keinen Ausblick auf Rettung aus dem Verhängnis. 
Die Türe zur neuen Welt muss mit einem fluch ge^^ 
gen den Krieg betreten werden. 

« ♦ « 

Der König von Griechenland ist von 
der Entente gezwungen worden, für sich und den. 
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Thronfolger abzudanken zugunsten seines zweiten 
Sohnes. Ehtentetnippen schicken sich an, das Land 

zu besetzen. Kein Zweifel: das Kapitel Griechen-^ 
land ist ein trauriger Fleck auf dem Schild der 
Entente. Die Vergewaltigung dieses neutralen 
Lands lässl sich zwar mit der Vergewaltigung Bel- 
giens, dessen Neutralität durch Deutschland garan- ' 
fiert war, nicht vergleichen. Aber eine Vergew^alti- 
gung ist es doch. Griechenland hat seinen Bündnis- 
vertrag mit Serbien gebrochen. Es hätte den Bun«^ 
desgenossen frei gestanden, Griechenland den 
Krieg zu erklären; aber die Gewaltanwendung im 
Scliein des Friedens kann mit völkerrechtlichoi 
Grundsätzen nicht in Einklang gebracht woxien. 

Bern, 15. luni. 

Das gewaltige Werk einer interkonlinentalen 
Eisenbahn über den gesamten amerikanischen Erd- 
teil von der Hudson^Bai bis zur Magelhaes-Strasse 
erfordert in ihren noch zu errichtenden fünftausend 
Meilen einen Ko^enaufwand von 175 Millionen Dol- 
lars. Das war eine Summe, die mir vor Jahren riesig 
gpross erschien, so gross wie das Werte, das durch 
sie geschaffen werden soll. Gestern meldete der 
Telegraph trocken, dass dasamerikanische - 
Repräsentantenhaus dieKriegskre- 
d i t e von 3280 Millionen Dollars be- 
willigte. Fast das Zwanzigfache dessen für den 
Krieg, was für ein so ungeheures Kulturwerk wie 
die pan-emerikanische Kontincntalbahn erfordere 
lieh war. Und dabei ist diese Kriegsausgabe doch 
nur eine erste Rate, die späterh. werden, nach den 
Kriegsausgaben der europäischen Staaten gmes^ 
sen, die erste Sunme um ein Vielfachte Uber'* 
steigen. 

Und wofür diese Ausgaben? Zur Sicherung 
Europas vor kiinfhgen Kriegen? Wir habr n in 
Europa bis jetzt 300 Milliarden Schulden für den 
Krieg gemacht, die Schaden und die künftigen 

263 

Digitized by Google 



Lostet! für diesen Krieg werden mindestens noch 
dnmal cBese Summe erforderlich machen. Die 
gesamten Rüslungskosten Europas betrugen vor 
dem Krieg zirka zehn Milliarden fährlidi. Mit den 

durch den Krieg bis jetzt verursachten Kosten hätte 

man also fast siebzig Jahre die schon als Wahn-- 
sinn empfundenen Kosten des Wettrüstens bestrei- 
ten können. Siebzig Jahre lang. Man hätte dabei 
die vielen Millionen Menschen gespart und noch 
immer die Hoffnung hegen können, dass vor Ablauf 
der siebzig Jahre in irgendeiner Form die Erleuch- 
timg hätte kommen können. Selbst wenn uns dieser 
Krieg vom Krieg befreit, von seinen Lasten 
wird er die nächsten Ge.nerationen 
nicht mehr befreien. 

Wie die Welt nadi dieser Richtung aussehen 
wird, lässt eine Ankündigung des französischen 
Finanzministers ahnen, der eine neue Steuerquelle 
erschliessen will, die jährHch 1200 Millionen tragen 
soll. Darunter eine Steuer auf persönliche Aus- 
gaben, die 5 bis 10 Prozent betragen soll und eine 
Erbschaftssteuer, die der Erbe während seiner 
ganzen Lebensdauer jährlich zu bezahlen haben 
wird Der Mensch der kommenden Zeit wird wie 
seinen Schatten den Weltkrieg mit sich schilpen, 
nur mit dem Unterschied^ dass dieser ihn auch ver«' 
folgen wird» wenn die Sonne nicht scheint Er wird 
den Krieg als Kompagnon für sein ganzes Leben 
mit sich ziehen, und wird ihn bezahlen müssen, 
wenn er isst und trinkt, wenn er schläft und wohnt, 
wenn er reist, wenn er schreibt oder liest, wenn er 
sich bildet, wenn er arbeitet, wenn er Kinder in die 
Welt setzt, wenn er stirbt. Er wird diesen Kompag'* 
non wie eine unheilbare Krankheit durchs Leben 
schleppen müssen, und wie eine solche wird sie ihm 
das Leben kürzen. Wahrhaftig die Befreiung der 
Mctnschheit vom Krieg wird von ihr teuer bezahlt 
werden müssen. 
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Der neue deutsche Fliegerraid 
über London hat 97 Personen,*) darunter 16 
Frauen und 26 Kinder getötet und 439 Personen, 
darunter auch Frauen und Kinder verletzt. Die Eng^ 
landet werden sagen: «Wenn unsre Feinde 
glauben, dass ^urch diese Untaten 
unser Mut geschwächt und unsre 
Kraft gelähmt würde, so werden sie 
sich tauschen. Im Gegenteil, unsre 
Kraftwird dadurch g estahlt werden 
und unser Wille zum Durchhalten ge-- 
kräftigt.» So sprachen nämlich die Karlsruher 
Pastoren bei der Beerdigung der Opfer des 
Fliegerbombardements vom 22. Juni v. J. Warum 
soll man annehmen, dass die britischen Pastoren, 
die t>ritische Presse, die britische Volksmasse an- 
ders sprechen wird? Und da man das nicht an-- 
nehmen kann, bei gesunder Vernunft nicht an^^ 
nehmen darf, so ist die Frage gerechtfertigt, warum 
man den Militärs solche Handlungen gestattet, die 
weiter keinen andern Zweck haben und neben der 
unerhörten Grausamkeit, die sie darstellen, nichts 
anderes erreichen, als die Kr aft des 
Gegners zu stählen und den Willen 
zum Durchhalten zu kräftigen. Ist 
das nicht Landesverrat? 

Der blutige Angriff auf die wehrlose Bevölke-* 
rung von London wird Gegenangriffe auslösen. 
Deutsche Bürger, Frauen, Kinder werden als 
Gegenwirkung jenes Fliegerraids zerrissen werden. 
Unschuldige deutsche Menschen, die heute noch 
im Licht atmen, sind von jenen deutschen Fliegern, 
die den Bombentod Uber London brachten, zum 
Tod verurteilt, der Vernichtung geweiht worden. 
Ist das nicht Wahnsinn? Und diese, auf die Fläche 
und Entfernung eines Zentimeters eingestellte Weit- 
und Umsicht der militärischen Mentalität soll unge^ 
hindert und ungefesselt weiter rasen dürfen? 

*) Noch spätem Aufstellungen 130. 
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Wann wird sie aufflammen, die beleidigte und 
geschändete Mensctiheit? 

Bern, 17. Juni. 

Die Rede des Abg. Seitz im> öster-' 
reichischen Abgeordnetenhaus (13. 
Juni), die die «Arbeiterzeitung» im Wortlaut ver*^ 
öffentlich!, geht nur andeutend auf die Schuldfrage 
ein. Seitz setzt .die «objeidiven Ursachen» in den 
Vordergrund, schweigt aber nicht über die noch 
wichtigern Vorgänge des eigentlichen Anlasses. Er 
sagt: 

«Die Sozialdemokraten haben auch von allem Anfang 
an im! Nachdruck betont, dass man mit dieser allgemeinen 
Erklärung nicht um den wichtigslen Punkt herumkommen 
kann, dass man die politische und persönliche 
Verantwortung derer feststellen muss, die im )ahr 
1914 an den massgebenden Stellen standen, und deren 
intellektuelle oder moralische Minderwertigkeit oder Un* 
zulänglichkeit den Krieg verschuldet hat.» 

Unrichtig ist nur, wenn Seitz sagt, doss diese 
Feststellung in jedem einzelnen Staat «vor allem 
Aufgabe der sozialdemokratischen Parteien sein 
wird.» Es wird das keine Partei-, sondern eine 
Menschheitsaufgabe werden, Immerhin ist die Er- 
klärung Seitz' erfreuUcti, dass seine Partei es als 
ihre erste Pflicht anmdhi de Verantworilichkeilen 
in Oesterreich-Ungarn festzustellen. 

• » ♦ 

Einen merkwürdigen Zwischairuf hat am 15« Juni 
im österreichischen Parlament ein deutscher Ab- 
geordneter gemacht. Auf einen Zwischenruf, der 

auf die in Oalizien ausgeübte grausame Militär-* 
Justiz hinwies, rief der Abgeordnete Heine er- 
gänzend hinzu: «Noch viel zu wenig sind 
in Oalizien gehängt worden». Dieser 
Roheitsakt, der eine Schande für das öster- 
reichische Parlament und eine Schande für das 
Deutschtum in Oesterreich ist, erregte berechtigten 
Aufruttf im ganzen Haus. Erfreulicherweise drückte 
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nachher der Vorsitzende des deutschen National«' 

Verbands sein Bedauern über diesen Zwischenruf 

aus. Den Namen des Abgeordneten Heine wird 

man sich aber merken müssen. 

« ♦ « 

Die Stockholmer Erklärungen der 
deutschen Mehrheitssozialisten wer-* 
doi bekannt gegeben. Sie sind nicht unwichtig, 
audi wenn man nicht weiss, wie weit die deutsche 
Regierung -mit ituien einverstanden ist und ob die 
deutschen Sbzialdemokraien in V^elung deser . 
Friedensziele neben ihren ausländischen Partei* 
genossen nicht auch die Machthaber ihres Vater- 
lands zu Gegnern haben. Soviel steht jedoch fest, 
dass dieses Friedensprogramm die Grundlage für 
Erörterungen hätte abgeben können, wenn es etwa 
im Dezember oder Januar aufgestellt worden wäre, 
ehe der unglückselige Unterseebootkrieg beschlos-' 
sen und damit auch Amerika in den Krieq mit hin- 
einbezogen wurde. Es sind in diesen Krieg deui* 
scherseits viele Fehler gemacht worden,, der ver- 
hängnisvollste scheint wk abo^ dennoch der zu 
sein, der die Beteiligung Amerikas an dem Krieg 
als eine nicht beachtenswerte Erscheinung ansah. 
Der Krieg wäre zu Ende, wenn dieser Fehler nicht 
gemacht worden wäre. Und wenn die strategischen 
Zeitungsherolde heute auch schon zu beweisen ver- 
suchen, dass selbst der gelungene Aufmarsch 
amerikanischer Heere die deutschen Stellungen 
nicht erschüttern, den Krieg nicht entscheiden 
könne,, so darf doch, die Richtigkeit dieser Bc'* 
hauptimg angenonvroten, die Tatsache der Ver*- 
längerung des Kriegs, die läglidie Vermdirung 
seiner Opfer und seiner versevigenden Kosten nicht 
übersehen werden. Niemals können die Hoffnungen 
so weit gehen, dass der Krieg ein Ergebnis zeitigen 
könne, das diesen Opfern entspricht. Somit ist 
jeder Tag der Verlängerung ein Verbrechen. Und 
diese Verlängerung steht fest. Die Franzosen haben 
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durch die Teilnahme Amerikas ihren Plan aufge- 
frischt, so dass der Ministerpräsident Ribot neulich 
in der Kanuner die Forderung des Siegs prokla«' 
mierte (man muss siegen oder unterliegen) tmd das 
Dogma des Jusqu'auboutismus neuerdings in den 
Vordergrund stellte. 

Die Hoffnung auf Sieg durch eine der kämpfen*- 
den Gruppen führt zur völligen Vernichtung Euro- 
pas. Der Friede der Verständigung, den die 
deutsche Sozialdemokratie in Stockholm gefordert 
hat, webt den Ausweg der Vernunft. 

Im Einzelnen sind die Erklärungen der Sozial^ 
demokratie wohl nocti o-gänzungsfähig^ und kriti-* 
sierbar. Manches» was gesagt wurden wie manches 
was unterblieb, ist wohl aus Gründen einer inner-' 

politischen Taktik gesagt, t>ezw. unterlassen wor-* 

den. Der Standpunkt, den sie bezüglich Elsass-- 
Lothringen einnehmen, ist nicht giiickhch. Sie hät- 
ten, gestützt auf die von ihnen angegebene Bevöl- 
kerungsstatistik, ruhig die Entscheidung der Be^ 
wohner des Reichslnnds anrufen oder einen Korn- 
promiss durch Vorschlag der Abtretung rein fran- 
zösischer Landesteile gegen irgendwelche Kolo-' 
nialerwerbung anregen können. Am schwächsten 
finde ich die Forderungen für die künftige Friedens-» 
Organisation dargelegt. Wie das überhaupt bei der 
deutschen SoziaMemokratie ein schwacher Punkt 
ist. In ihrer Geringschätzung des von ihnen als 
«bürgerlich» bezeichneten Pazifismus, gelangen sie 
nicht dazu, das von diesen geschaffene Material zu 
erkennen und zu benützen. Die Forderung 
«Anerkennung des internationalen 
Schiedsgerichts, dem alle (!!) Strei- 
tigkeiten zwischen den Staaten vor- 
zulegen sind», ist Utopisterei. Das System 
einet zwischenstaatlichen Ordnung ist bis in die 
Einzelheiten durchdacht und festgelegt und besteht 
keineswegs in einer Anerkennung des «Schiedst 
gertchis» als Allheilmittel. Noch mehr beeinträch-^ 
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tigt wird diese wichtige Bekundung durch eine viel 
meiir ins Einzelne gehende Forderung von Regle- 
mentierungen des künftigen Kriegs. Wer an einen 
künftigen Krieg glaubt, glaubt nicht an die Möglich- 
keit einer Staatenorganisation, und indem ihm der 
Glaube fehlt, fehlt ihm die Fähigkeit zur Mitarbeit 
an der Errichtung dieser Organisation. Der 
Krieg kann nicht reglementiert, er 
kann nur beseitigt werden. Hol* der 
* Teufel das Seebeuierechi und seine Beseitigung, 
die sogenannte «Freiheit der Meere», das Verbot 
der Bewaffnung der Handelsschiffe, die Bestimm' 
mungen, dass im Krieg Welthandel, Rohstoff- und 
Nahrungsmiitelversorgung, dass die PostUeferung 
gesichert sei. Kein Weltwille wird uns im Krieg je- 
mals diese Sicherheiten garantieren. Alle Ab- 
machungen, die darauf hinzielen, sind Humbug, und 
sie wären, wenn ihre Durchführung möglich wäre, . 
Verrat an der Suche des Friedens, weil sie dofi 
Krieg erleichtem würden. Es ist bedauerlich, dass 
die deutsche Sozialdemokratie durch die Einfügung * 
dieser beliebten Forderungen der Militaristen, die 
den Kampf für den Frieden inuner nur als eine Hu^ 
manisici ung und Reglementierung der Bestie Krieg 
angesehen, zu der ihren gemacht hat>en. Sie 
haben dadurch das Vertrauen nicht gestärkt, dass 
sie für die unendlich hohe Aufgabe, deren Lösung 
die Menschheit nach diesem Krieg erwartet, das 
richtige Verständnis haben. 

Vor allen Ding» haben die deutschen Mehr'* 
hdtssozialisten es unterlassen, darüber eine An- 
deutung zu machen, wie sie sich zur Umwandlung 

der innern deutschen PoUtik stellen. Einen Fehler, 
den die österreichischen Sozialisten bei ihren in 
Stockholm abgegebenen Erklärungen nicht be- 
gangen haben. Die deutschen Vertreter sind dabei 
sicherlich von der Formel ausgegangen, dass 
die innere Politik eines Landes das 
Ausland nichts angehe. Diese Formel ist 
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falsch. Nur Unkenntnis über die Macht und den 1 
Umfang der gegenwärtigen zwischenstaatlichen \ 
Abhängigkeiten vermag sie zu begründen. Alle 
Völker sind interessiert an der innern Gestaltung 
der andern Staaten. Das beweist die russisclie Re^- 
volulion, die in Deutschland und Oesterreich'^ 
Ungarn zur Erkenntnis fiihrte, dass imt ihr der 
Zweck des Kriegs gegen Russiand verloren ge* 
gangen sei. Wäre diese innere Umwandlung Russ^ 
lands vor dem August 1914 erfolgt, so wäre dieser 
Krieg nicht zum Ausbruch gelangt. Wer kann dem . 
gegenüber noch behaupten, dass uns die innern 
Angelegenheiten eines andern Staates nichts an- 
gingen. Tun wir dies, dann stecken wir einfach 
unsren Kopf in den Sand. Unsre Rüstungen sind 
stets bedingt gewesen durch die Rüstungen der an- 
dern Staaten, also durdi eine innere Angelegenheit 
dieser. Und ebenso waren unsre Rüstungen, die 
unsre Rüstungsfanatiker stets als eine ninr uns hC" 
treffende innere Angelegenheit bezeichneten, wO'* 
mit sie sich gegen jeden Versuch auf gegenseitiges 
Verständnis über eine Rüstungseinschränkung zur 
Wehr setzten, eine Einmischung in die innere An- 
gelegenheit der andern. 

Die Oesellschaft der Staaten besteht, und wenn 
man dies auch nicht watu haben will, so machen 
sich die Lebensbedingungen dieser Gemeinschaft * 
dennoch geltend. Die Umwandlung der innern deut* 
sehen Politik von einer junkerlich^autokratischen zu 
einer demokratischen ist die anzige Garantie für 
eine wirkungsvolle und bewusste Mitarbeit Deutsch- 
lands an einer, den Krieg zwischen Kulturvölkern 
ausschliessenden, zwischenstaatlichen Organisa- 
tion. Eine Erklärung, die die Beendigung dieses 
Kriegs zum Ziel haben soll, musste diese wichtige 
Frage erwähnen. • 

i 

• * • 
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Bern, 19. Juni. 

lieber die rasche Wirkung des 
Bootkriegs steigen jetzt auch den alldeut- 
schen Verfechtern der Anwendung dieser Waffe 
Bedenken auf. Dass man im Januar schrieb, 
in drei Monaten würde tngland durch die unbe- 
schränkte Anwendung der U^^Bootwaffe «auf die 
Knie gezwungen» sein, hat man bereits im April be-- 
sh^itten. Als nun kürzUeh der Abg. Heydebrand 
in Trebnitz eine Verscunndung abhielt, sagte er iL a. 
folgendes: 

«Als Ich vor kurzem Gelegenheil halte;, illit einem Ad" 
miral zu sprechen, stellte ich ihm die Frage, ob er wirklich 

glaube, d(555 wir mii unserm U^Rootkrieg e? machen wer* 
den, Do antwortete er mir: Wir hoffen und sind überzeugt, 
dass in längstens zwei Moneten der Zusiand 
. der Engländer so sein wird, dass England am Ende ist,» 

Dieses Gespräch, das im Juni stattgefunden 
haben dürfte, sieht also das durch den U-Bootkrieg 

1 zu erreichende Ende des Kriegs im August vor. 

Das wäre also schon nicht nach drei, sondern - 
nach sieben Monaten. Diese Vorhersage findet 
iedoch Graf Reventlow in der «Deutschen 

I Tageszeitung» sehr unvorsictdig. Er habe bereits 

! vor Wochen betont, schreibt er, 

«dass wir alle Voraassagungen, wann der Krieg zii Ende 
. sein werde, wann diese oder jene Entscheidung auf die«' 
sem oder jenem Kriegsschauplatz zu Land oder zu Wasser 
einheten werde, für unzweckmässig halten.» 

Das klingt doch anders, als das zuversichtUche 
Jauchzen am 1. Februar, als dem Krieg die unheiU 
volle Wendung gegeben wurde durch me UnterseC'- 

Konzcssion an die alldeutschen Scharfmacher. 
Das Ende ist heute tatsächlich unbestimmt, und ge- 
rade wegen des U-Bootkriegs, der uns Amerika 
I auf den Hals gejagt hat. 

♦ ' « ♦ 

Beim Durchblättern der Ausschnitte aus deut-* 
sehen Zeitungen fallen mir einige Äeusserun- 
gen über Wilson auf, die ich hier festhalten 
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will für iene spätem Zeiteiip die klarer denken 
werden. 

Georg Bernhard in der cVoss^ Ztg.» 

(Mofflcn-Äusg.) 12 Juni: 

«So wie sich uns diese Kundgebung (Wilson an Russ- 
land) jetzt darbietet, unterscheidet sie sicti in der Form 
sehr wenig von den frühem AusljBssungcn des Präsidewten. 
Sie ist überladen mit dem gasizen Schwulst von Phrasen, 

den wir bei ihm bereits kennen. Diese Phrasen liegen 
«ns alle so weltenfern. Es geht nun einmal dem deutschen 
Verstand nicht ein, dass man ehrlich in Verbrüderung der 
Menschheit schwärmen und gleichzeitig den grässlichsten 
Krieg, der je auf der Erde geführt worden ist, zu Verlan^ 
gern Irachlen kämt» 

Die cKölnische Ztg.» (Morgen^Ausgabe vöm 12. 

Juni): 

cWilson ist zu feige, offen und ehrlich 
zu bekennen, dass er den Krieg nur deshalb 
begonnen habe, um das amerikanische 

Kriegsgeschaft, das bei der Niederlage 
des Zehnerverbands heillos in die 5rüchc 
gehen würde, zu retten. Die Interessen der ameri" 
kanischen Grossbanken, die Milliarden dem buntscheckig 

gen ßund unsrer Feinde teils in klingender Münzen teils in 
jriegsmateial geliehen haben^ verlangen den Triumph 
unsrer Feinde.» 

Das arme deutsche Volk, das durch solche 

irrige Düfslellungen von der Wahrheit ferngehatten 
wirdl 

• « « 

Bern, 26. )um. 

Der amerikanische General Pershing ist bei 
seiner Landung in Boulogne von dem französi-' 
sehen General Dumas mit folgenden Worten be-* 
grüsst worden: 

«Ein neuer Abschnitt hebt an in der Geschichte der 
Welt. Die Vereinigten Staaten von Amerika verbinden 
sich mit den Vereinigten Staaten von Europa. Sie werden 
die solidarischen Vereinigten Staaten der Welt bilden, die 
dem Krieg endgültig den Daraus machen, die uns durch 
die Gesellschaft der Nationen einen fruchte 
haaren, harmonischen und dauernden Frieden geben wer- 
den. Im Namen der Menschheit seien Sie uns 
willkommen, General.» 
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Dös klingt doch, leider, so ganz anders als die 
in die Zukunft weisenden Worte des preussischen 
Kriegsministers v. Stein Isieli meine Eintragung 
vom 7. Mai d. ).): 

«Ich gehe mich nicht der Hoffnung hin, dato mit 5e« 

endigung dieses Kriegs ein ewiger Völkerfrieden eintreten 
wird. Solange wir Menschen bleiben mit allen unsren 
Schwachen, mit allen dunklen Seilen, so lange die Inter- 
essen einzelner und vieler gegeneinander laufen, wird es 
Krieg geben.» 

Aus den Worten des französischen Generals 
spricht jene Gesinnung, die der Reichskanzler als 
«Völkerverbrüderungsideologie» ironisierte und 
deren Bekämpfung vor dem Krieg er den Alldeut^ 
3chen noch 1915 als ein Verdienst anreclinete. 

Unsre Staatsmänner haben nun einmal den 
grossen Fehler gemacht; die Werbekraft der groS" 
sen Idcfe der Staatenvergesellschaftung ihren Oeg'- 
nern zu überlassen. Sie beschränken sich auf das 
Teilproblem «Mitteleuropa», von dem H a r d e n 
(«Zukunft» Nr. 38, S. 305) sagt, dass darauf 
«besser als auf das Streben in ewigen Frieden 
Moltkes Wort passt: Ein Traum und nicht einmal 
ein schöner!» Sie sehen noch inuner nicht ein, dass 
es eigentlich ihr Widerstand ist, der diese Gesell- 
schaft der Nationen gezeitigt hat und immer noch 
festigt. Sie machten Deutschland und Oesterreich«^ 
Ungarn zum Kern des neuen Gebildes, das durch 
die Reibung mit diesem Kern wächst und gedeiht 

Wir Angehörigen der mitteleuropäischen Staa-' 
ten wollen aber durch diese Fehler unsrer Staats-' 
männer nicht ausgeschlossen sein von dieser Ver-' 
einigung der Menschheit und von der neuen Kultur, 
die durch sie gezeitigt werden wird. Wir wollen 
nicht, dass durch die Fehler unsrer Militärs und der 
in ihrem Schlepptau befindlichen Staatsmänner 
unsre Menschheit von dem neuen Aufbau der . 
Mensctiheitsorganisation und Mensctiheitsinternatio^ 
nale ausgeschlossen erscheint und uns dafür der 
süsse Trost bleibt, Maschinen und Gewebe nach 



1« Fried. KriegtoTanebudi. III. 
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Sotiü oder Aleppo konkurrenzlos verkaufen zu düi- 
tcn. Mögen die Türken ihre riosenstoffe beziehen 
von wo sie wollen, sie damit bevorzugterweise be*- 
dienen zu dürfen, mag alldeutscher Idealismus sein, 
deutscher Idealismus kann damit nicht befrie'* 
digt wo'den. 

Am 30. April sprach ich hier davon, wie aus 
einer Rede Lloyd Georges derOedankeeincs 
vierten Kriegs winters leise auftauchte. 
«Noch als Irrsinn betrachtet.» Heute gewinnt dieser 
Gedanke schon Oesfalt. Der Abg. Haussmann 
hat ihn im württembergischen Landtag ganz offen 
ausgesprochen. Man werde in Deutschland gut tun, 
sagte er, sich rechtzeitig mit dem Gedanken eines 
neuen Winterfeldzugs vertraut zu madien. Weiss 
man, was das heissl? Das heisst, dass der vcr^ 
schärfte Untersecboofkrieg ein Trugschluss war, der 
uns Amerika zum Feind machte und so den Krieg 
verlängerte. Wenn der Reichskanzler den Unter-* 
seeboot-Enthusiasten Widerstand geleistet hätte, 
dann wäre Wilson im März nach der russischen Re- 
voluhon der Friedensbringer geworden. Ohne Un- 
terseebootkrieg hätte das deutsche Volk schon 
langst Frieden. Dass wir ihn noch nicht haben, ihn 
nicht eirnnal sehen, d«mke!n wir den Alldeutsdien. 

Bern, 27. Juni. 

Der Vorwurf, den ich (17. Jutii) den deutsch» 
Mehrheitssozialisten ganacht habe, dass sie ihre 
Stellungnahme zur Umwandlung der deutschen in^ 
nern Politik in Stockholm darzulegen unterliessen, 
wird einigermassen gegenstandslos durch einen Ar- 
tikel des nach Berlin zurückgekehrten Scheidemann 
im «Vorwärts». In diesem «Draussen und daheim» 
betitelten Aufsatz (24. VI.) behandeii Scheidemann 
das wichtige Thema der umgehend notwendigen 
Demokratisierung Deutschlands vor seinen Lands* 
leuten. 
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Es ist mit diesem bemerkenswerten Aufsatz das 
eingetreten, was ich bereits am 22. April als das 
wahrscheinlicheEra^bnis der Stock- 
holmer Konferenz bezeichnete. Ich schrieb 
damals tF.-W- 1917, & 150): 

«Vielleicht wird die Sozislistenkonferenz in Stockholm 

das Ergebnis zeitigen, die deutschen und österreichischen • 
Regierenden auf die richtige Fährte zu bringen. Die 

deutschen und österreichischen Sozia- 
listen werden mit Erfahrungen nach Hause 
zurückkehren und ihre Regierungen beleh- 
ren, wo derPföd zum frieden liegt.» Ich fügte 
hinzu: «Das kann ein wichtiges Ergebnis der ßeratungen in 
Stockholm sein.» 

Und nun kommt der aus Stockhobn zurückge^ 
kehrte Scheidemann und schreibt am 24. Juni. 

«Wir können, was ^eschelien isl, nicht ungeschehen 
machen. Jedoch <tie Pflicht treibt uns, den Weg zu sucheiu 
der uns aus dem endlosen Völkermord herausführt. Und 
da ist mir das, dessen ich mir schon zuvor 

bewusst war, in Stockholm erst recht zur 
unerschütterlichen Lleberzeugung gewor- 
den. Es geht nicht ohne eine durchgreifen- 
de Demokratisierung Deutschlands.» 

Und die in Stockholm gewonnene Lleberzeugung 
suctit Scheidemann nun dem deutschen Volk und 
der Regierung klar zu mactien. 

«Tiefgreifende, weithin sicMbare Reformen sind ietzt 
nöhg», schreibt er, «und es ist keine weitere Ver- 
schiebu ng des Termins statthaft, wenn unser 
Volk nicht den schwersten Schaden leiden soll. Wir müssen 
leider ^ trotz Stockholm — fürchten, dass wir einem vierten 
Kriegswinter en^egengehen. Ihn, wenn es möglich ist» in 
Ehren zu vermeiden, ist unsere Pflicht. Ein Mittel dazu — 
gewiss auch kein unfehlbares, aber doch immerhin ein er- 
folgversprechendes — ist die Demokratisierung 
Deutschlands.» 

Wird es nun den deutschen Sozialdemokraten 
gelingen, ilire in Stockholm gemachten Erfahrungen 
itirer Regierung aufzudrängen? — Wird sie auf die 
Stimme der Warner hören, die in der Welt draussen 
ittfe Erkenntnis geholt tiaben? 

Kaiser Wilhelm hat am 21. Juni zu seinen 
Truppen gesprochen. Der Text der Rede wurde 
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durch den offiziellen Telegraphen in der Welt ver-^ 
breitet. Der Kaiser hat dabei von der Erkämpfung 

des Friedens gesprochen, «denwirfiirunsere 
Weiterentwicklung nötig haben.» Lie- 
ber die Beschaffenheit dieses Friedens gehen die 
Meinungen weit auseinander. Zum Schluss sagte 
der Kaiser: «Es wird nicht locker gelas- 
sen, bis ein glücklicher Friede cr-- 
ötritten ist.» 

• • « 

Bern, 30. Juni. 

Die Crklärungen, die Graf Czernin durch den 
österreichischen Ministerpräsidenten am 27. Juni im 
österreichischen Abgeordneienhaus abgeben Hess, 
Hegen den demokratischen Ideen, denen man ja jetzt 
huldigen will, mcilcnfcrn. Danach lehnt es die öster-» 
reichisch-ungarische Regierung ab, das Selbstbe- 
stimmukigsrecht der Nationen als Grundlage der 
Friedensverhandlungen anzuerkennen, sie sieht diese 
Grundlage allein in dem durch die Verfassung dem 
Monarchen vorbehaitenen Recht, Frieden zu 
schliessen. 

Dass eine solche Erklärung zumindest unge-* 
schickt war, sicher aber nicht im Interesse des mo-' 
narchischen Prinzips lag, scheint man eingesehen 
zu haben. Unmittelbar nach dieser Erklärung in der 
offiziösen Presse erschienene Artikel, die dem Ge^ 
sagten eine andere Auslegung gaben, beweisen das. 
Danach wollte man nur den verschiedenen Nalio" 
nalitaten das Recht bestreiten, sich nach freiem Cr^^ 
messen vom Staatenverband loszulösen, aber deren 
freie Entwicklung im Rahmen des Staats nach dem . 
vom Präsidenten Wilson in seiner Botschaft vom 
22. Januar aufgestellten Grundsätzen wohl anerkenn- 
nen. Der schlechte Eindruck durch die Betonung 
des Monarchenrechts, über Krieg und Frieden selb^ 
verfügen zu können, ist damit doch nicht verwischt. 
Es zeugt von geringem politischen Verslandnis, auf 
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solche Weise die Verantwortung für den Beginn und 
die Dauer einer so furchtbaren Katastrophe, wie sie 
der Krieg jetzt für ein Land ist, auf die Schulter 
^ines einzelnen Menschen zu wälzen. Aerger als 
durch die Betonung dieses veralteten, zur forinel 
hcrabgedrückten Rechts, konnte man dem monar-* 
chischen Prinzip kaum mitspielen. Und die Sozial- 
demokraten haben sich eher als Wahrer und Schiit-' 
zer dieses Prinzips erwiesen, indem sie unmittelbar 
nach dieser Erklärung den Antrag einbrachten auf 
Streidiung jener Besfammungen in den Staatscrrund'^ 
geseizen, die dem Monarchen die Entscheidung 
über Krieg und Frieden vorbehalten. Die Beseiti- 
gung dieser veralteten Bestimmungen ist die Grund- 
bedingung jeder demokratischen Regierung. 

♦ • ♦ ♦ 

Griechenland hat die diplomatischen Beziehun- 
gen mit den Zentralmächten abgebrochen. Das ist 
der Anfang zum Eintritt in den Krieg. Der Minister 
des Aeussern im Kabinett Venizelos ist P o 1 i t i s , 
früher Professor an der Sorbonne, einer der fort- 
geschrittensten Lehrer des modernen Völkerrechts, 
Er ist Associe des Institut de droit internationcil, ein 
Schüler Renaults, über den er zu dessen 70. Oe-* 
burtstag in der «FriedenS'-Warte» einen Aufsatz ver*' 
öffentlichte. 

• « 

In einem französischen Hafen ist das erste Koji'^ 
tingent amerikanischer Truppen angelangt. 

Bern, 3. Juli. 

Die Glasgower Rede Lloyd George's spricht vom 
Frieden, wie von einem weit entfernten Ding, von 
einem Zustand, der nach Jahren kommen mag. I 
Lieber die England durch den Unterseebootkrieg 
drohenden Gefahren setzt er sich mit zuversichtli«* 
chen Redewendungen hinweg: 

«Denn noch 5ehr sorgfältigen Berechnungen der Aus^ 
sichtei und Möglichkeiten isfdie Regierung zu dem Schluss 
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gekommen, dass die Unterseeboote uns weder in der Hei- 
mat aushungern, noch unsere Heere über See von den 

Schlochtfeldem verdrängen können.» 

Und doch kann man in dieser Rede einen gewis^ 
sen Friedenshouch spüren, wenn man will. Sie klmgi 
zum Schluss wie ^ne Aufforderung an die deutsdic 

Regierung, ob sie gewisse, in Deutschldnd aufge- 
stellte Friedensbedingungen akzeptiere. «Wer sagt 
das?» fragt Lloyd George, «kein deutsctier Staats- 
mann hat je so etwas gesagt.» — Das sietit so aus, 
als wollte er eine offizielle Bestätigung jener Frie-' 
densbedingungen hören. 

In Stettin und Düsseldorf sclieinen arge Krawalle 
gewesen zu sein. Es wurde nichts dariiber berich- 
tet» aber die Ausdrücke des Bedauerns in der Stet- 
üner StadWerordnetenversommlung, die Berictite 
über die in Düsseldorf gefallenen schweren Urteile, 
die ein ad hoc zusommcnberufertes ausserordent- 
liches Kriegsgericht ausgesprochen habe, lassen er- 
kennen, dass es sich nicht um patriotische Demon- 
strationen gehandelt hat. Der nächste Winter wird 
die Zuchthäuser füllen, wenn er das Volk nicht noch 
ärgere Durchhaltemitte! wird verspüren lassen. Ein, 
w^ohlweislich nicht genannter, «Berliner Diplomat» 
spricht in der «Neuen Freien Presse* (Telegramm 
der R Z. Z. vom 1. Juli) von dem nächsten Kriegs- 
\ Winter als von einer feststehenden Tatsache. «Die 
\ Völker der Zenlralmächte», meint et, «werden si^ 
cherlich auch den vierten Kriegswinter überwinden.» 
Sicherlich? Vom bequemen Klubfauteuil aus hat 
auch ein vierter Kriegswinter keine Schrecken. Der 
anonyme Diph^mat möge doch einmal «die Völker 
der Zentralmächte» selbst darüber reden lassen. - 
Sie wollen Frieden und keine starrköpfige Verstei- 
fung auf wertlose kriegerische Trophäen und Pres- 
tige-Gesichtspunkte. Und sie wissen, dass sie Frie- 
den haben könnten, wenn das zum Tod verurteilte 
alte Regime des Feudalismus ehrUcher Volkrfierr- 
schaft weichen würde. H a r d e n sagt es wiedefr 
einmal in seiner «Zukunft» 130. VI.): 
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«Das Ziel der uns feindlichen Völker ist: Demokratie. 
Selbstbestimmungsrecht jedes 7u eigner Lebensform reifen 
Stammes, redliche, nicht nur den Schein wahrende Mindc-' 
ning der Wehrlost, Schiedsgerichtsordnung, der auch 
alle der Schdd, grosser oder kleiner, am Atisbnieh 
des Kriegs Verdächtigen sich zu unterstellen und für 
deren Vollsh-cckergewalt alle in den Bund zivilisierter Völ- 
ker zugelassenen Staaten zu bürgen hätten; ein Zustand, 
der dem Recht gegen den Uebermut der Gewalt Waffen 
leiht, das Wagnis eines Angriffs mit Lebensgefahr bedroht, 
die Entscheidung, ob Frieden bleiben, oder Krieg werden 
soll, dem Willen eines Sterblichen emhebl und der Volks-' 
gemeinschaft aufbürdet, das Hoheitsrecht aller Reiche 
durch das Zugeständnis internationaler Aufsicht ungefähr 
so eng eingittert, wie der vom Staat schon anerkannte So- 
zialismus das Hoheitsrecht des Einzelnen eingezäunt hat 
Sieht Deutschland über diesem Ziel die grossen Himmels- 
zeichen der Zeit leuchten, dann ist, da über alles andre 
Verständigung leicfat möglich wurde» der frieden 
morgen erlangbar.» 

Bern, 4. Juli. 

Eine russische Offensive hat sich losgelöst. Der 

übliche Anfangserfolg mit 10 000 Gefangenen und 
kleinem Gebietsgewinn. Wenn dieser Ansturm nicht 
einmal dort, wo die Verteidigung doch sicher auf 
ein Minimum reduziert war, kein grösseres Ergeb-- 
nis gehabt hat, wird die Zwecklosigkeit solch opfer- 
reicher Vorstösse doch nicht mehr bestritten »/er- 
den können. Immerhin bedeutet der russische Vor^ 
stoss das Ende der Separalfricdensidcc und das 
Ende des stiUschweigend abgeschlossenem Waffen*- 
srfillslands an der Ostfront. 

In Oesterreich-Ungarn, wo die Kriegsüberdrüs^ 
sigkeit allgemein zu sein scheint, mag die Bewegung 
im Osten einige Bestürzung erregt haben, wenn 
dies auch in der Oeffentlichkeit nicht zum Aus- 
druck kommt. Die plötzliche Reise Hindenburgs 
und Ludendorffs nach dem Hauptquartier in Baden 
beweisen dies und ebmso der für diese Tage an^ 
gekündigte Besuch des deutschen Kaiserpaars in 
Wien. In Oesterreich bricht sich offenbar die 
Ueberzeugung inuner mehr durch, dass die Fort-^ 
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fiihrung des Kriegs für die Monarchie gar keinen 
Sinn mehr habe, und die Aussichten auf eine Er^ 
träglichkeit der Opfer und Kosten täglich mehr 
schwinden. Die Vernunft muss zugeben, dass 
Oesterreich'-Ungarn es nicht nötig hat, sich für die 
phantastischen Kriegsziele der Alldeutschen zu 
opfern. Oesierrcich-Ungarn braucht sein Ver^ 
tragsverhältnis mit Deutschland nicht zu verraten, 
aber die Siunde ist gekommen, wo es sein Veto ein- 
legen müsste gegen diesen ins Uferlose gehenden 
Krieg, den vielleicht das wirtschaftlich stärkere 
Deutschland noch einige Zeit ertragen kann, sicher 
ober lange nicht mehr die wirtschafthch schwäche- 
ren Bundesgenossen des Reichs. Sonst könnte es 
geschehen, dass die Monarchie, die so grosses Ge- - 
wicht darauf legt, durch den Krieg der Welt gezeigt 
zu haben, dass sie nicht der andre kranke Mann 
Europas ist, durch die Opfer des übet alle Zwecke- 
mcissigkcit hinaus ausgedehnten Kriegs wirklich eine 
unhcilbaie Krankheit des staatlichen Organismus 
erwirbt. 

Feldmarschall Hindenburg hat, von Wien zurück- 
gekehrt, eine Kundgebung über die Lage vcröffent-' 
liehen lassen, m der er den Krieg für gewonnen er- 
klärt, «wenn wir den feindlichen Angriffen stand" 
halten, bis der Unterseebooftrieg sein Werk getan 
hat». Diese Kundgebung soll Zuversicht verbrei- 
ten. Mir kam sie nicht überraschend, denn kürzlich 
wurde hier von «nem, der es wissen kann, mitge-* 
teilt, dass zum Herbst, wenn das Ende des Kriegs 
durch den Unterseebootkrieg* nicht erreicht sein 
sollie, eine Kundgebung der Generäle die nötige 
Zuversicht erwecken soll. Das smd Notbehelfe, 
die nichts besagen wollen. 

Die Amnestie Kaiser Karls ist von grosser Be- 
deutung. Mich stört darin ein wenig der alt-auto- 
kratische Stil, der mit den Ideen einer «modernen 
Demokratie» nicht vereinbar ist und der Gedanke, 
dass die schönste Amnestie die Toten nicht auf-^ 
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weckt, die in dpr Verwirrung einer wütenden Mili- . 
tarjustiz zum Opfer gefallen sind. Das Aktenstück 
kann die innerstaatliche Versöhnung fördern. < Es 
wird iedenf alls in der Welt draussen die Sympathien 

für Oesterreich-Ungarn mehren, und das ist bei 
dieser Sturmflut des Hasses eine grosse Errungen^- 
schüft. 

Von grosser Wichtigkeit erscheint mir aber die 
Eingangsbegründung» in der folgender Satz vor- - 
kommt: 

«Die Politik des Hasses und der Vergeltung, die, 
durch unklare Verhällnisse genährt, den 

Weltkrieg auslöste, wird nach dessen Beendigung 
unter ollen Umständen und überall ersetzt werden müssen 

durch eine Politik der Versöhnung.» 

Das ist nicht nur eine Verurteilung der europäi- 
sehen Politik der Vergangenheit, das scheint mir 
auch eine eVnste Kritik an jenen Vorgängen zu sein, 
die im Juli 1914 den Kriegsausbruch veranlassten, 
ein Bekenntnis gegen iene, die in diesen kritischen 
Tagen ihre Pflicht nicht einwandfrei erfüllten. Vor 
allen Dingen birgt jener Satz die Richtlinien für . 
eine pazifistische Gestaltung der Politik nach dem 
Krieg. 

In diesem Sinn erfasse ich die Amnestie als 
einen Triumph Oesterreich^Ungarns und als einen 
Beweis des Verständnisses für die diesem Völker* 
Staat zufallende grosse Aufgabe bei der Regene* 
rierung der zerfleischten Menschheit.. 

Bern, 6. )uli. 

Im Haag sitzen zurzeit je drei Vertreter der 
deutschen und englischen Regierung an einem 
Tisch zusanunen. Sie beraten über die Regelung 
der Gefangenen-Angelegenheiten. Die bisherige . 
Betreibung durch neutrale Dritte erwies sich ab 
zu umständlich und zeitraubend. So entschloss man 
sich zu dem abkürzenden Verfahren einer unmittel-* 
baren Konferenz, was sicherlich nur im Interesse 
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der Gefangenen jeder der beiden Länder liegt. Der 
«Manchester Guardian» meint, dass durch das 
Oegcüiübersitzen der Beteiligten manches Hindert' 
nis Uberwunden werden dürfte, das bei der frühe« 

ren Distanz unüberwindlich schien. Das Blatt be-^ 
dauert nur, dass man nicht früher dazu schritt. Wird 
man nicht auch später, wenn einmal die Vertreter 
beider Staaten 7U Friedensvertiandlungen zusam- 
mentreten werden, es bedauern, dass man den Weg 
der direkten Aussprache nicht früher unternahm, 
dass man den Zeihmgen und Generälen die f rie- 
denserörterung überliess, oder den offiziellen 
öffentlichen Reden der Staatsmänner, die dabei 
mehr bedacht sein mussien, den patriotischen Elan 
ihrer Landsleute wach zu halten als mit den Geg- 
nern zur Verständigung zu gelangen. Diese drei 
Engländer und drei Deutschen, die da im Haag an 
einem Tisch zusammensitzen, sind inmitten dieses 
finstern Blutdunsts der Gegenwart eine Erschei- 
nung aus einer andern Welt, ein blasser Strahl von 
Licht aus ferner Vergangenheit und noch fernerer 
Zukunft. 

Die Stimmung in Deutschland hat jetzt einen 
hohen Grad von Erregung angenommen. Revolten 
in Düsseldorf, Stettin und Gleiwitz. Ueberall arbei- 
ten die Kriegsgerichte. Urteile bis zu sechs Jahren 
Zuchthaus. Der Wolff-Bericht über Gleiwitz meldet 
dass aus dem Westen gekommene Elemente die 
Unzufriedenheit in die Bevölkerung trugen. Wie 
naivl Als ob die Unzufriedenheit der Bevölkerung 
erst durch von auswärts kommende Leute erregt 
werden müsste. Sind denn die Lebensverhältnisse 
so sehr erträglich, dass die Unzufriedenheit erst 
künstlich erzeugt werden muss? Dass die Stimi- 
mung im ganzen Land ernst ist, kann dodi nicht 
mehr verschwiegen werden. Im sächsischen Land- 
lag (3. Juli) hat es sogar ein nedionalliberaler Abge- 
ordneter ausgesprochen, dass eine tiefe Gärung 
durch das Land gehe, imd er fügte hinzu: Als guter, 
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monarchisch gesinnter Sachse halte er sich für ver- 
pflichtet, darauf aufmerksam zu machen^ doss die 
Soldaten nicht aus Königstreue kämpften. Die Re^» 
gierung, die darauf ihre Schlüsse baue/ komme zu 
falschen Ergebnissen. 

Im Verfassungsausschuss des Reichstags, der 
nun wieder zusammengetreten ist, werden ähnliche 
Stimmen laut. Der Abg. Müller-Mciningen 
rief der Regierung zu: 

«Wenn Sie kein Ventil öüncn, werden Sie den grÖssten 
Gefahren enigegengchcn . . . Die Frfahrungcii von 1813 
sind nicht vcfgcs^en. Wir können nicht bis zum Frieden 
warten.» 

Die Idee des Sommerfriedens ist allenthalben 
aufgegeben. Der nationalliberale Abg. Junck 
sagte es ganz offen: 

«Der Krieg wird sobald nicht zu Ende 

gehen. Ein Umschwung in der Stimmung des Volks ist 
unverkennbar. Verzug wäre für die deutsche Sache nicht 
ungeführhch.» 

Aucti der Abg. Oradnauer (Mehrtreits- 
sozialist) sprach es offen aus: «Dos deutsche 
Volk steht vor langen Kriegsnöten» 
und selbst ein so gemässigter Mann wie der Abg. 
Pachnicke warnte, indem er sagte: «Im 
Reiche sind schwere Gefahren im 
Anzug.» 

Unter diesen Sturmzeichen trat gestern der 

Reichstag zusammen, eröffnet mit einer wohltönen- 
den Rede des Präsidenten, worin wieder von «un- 
serm hochherzigen Friedensangebot» die Rede ist, 
das die Feinde nach Ansicht des palrioiischen Red- 
ners anscheinend nur aus purem Grausamkeits- 
kitzel und aus Freudr an Elend und Not «schnöde» 
al>gelehnt haben, und worin wiederum betont wird, 
dass Deutschland nur einen Verteidigungskrieg 
führt, der ihm «aufgezwungen» wurde. Wohltönende 
Redensarten, die nichts besagen und wohl auch 
kairni mehr geglaubt werden. Der Zweck des Zu-^ 
sammentrilb des Rdchstogs ist die Bewilligung 
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neuer fünfzehn Milliordcn. Hundert Millionen koatei 
der Krieg jetzt täglich. Die nächsten Tage werden 
ernste Auseinandersetzungen bringen. 

Der Lehrstuhl Prof. Wagners ist durch die Pro-^ 
fessoren Schumacher und Sombart be^ 
setzt worden. Schumacher (aus Bonn) ist einer 
der führenden Annexionisien und Sombari der Ver-' 
fasser des chauvinisiischen Buchs «Händler und 
Helden». Die Berufung beweist, welche Gesinnung 
die Regierung beherrscht. 

Bern, 7. )uli. 
Der alldeutsche Verlag ]. F. Lehmann in Mün-' 

chen hat eine Broschüre, «Deutschlands Zukunft 
bei einem guten und bei einem schlechten Frieden» 
betitelt, herausgegeben, die vom olldeulschen Ver- 
band in vielen tausend Exemplaren im Volk und 
an der Front verbreitet wurde. 

Die in diesem Buch aufgestellten alldeutschen 
Kriegsziele sind, nach einer übersichthchen Zu^ 
sammenstellung, die «Fidelis» im «Vortrupp» vom 
1. Juli veröffentlicht folgende: 

l.e)Wir müssen Kurland und Litouen in unsenn ßesiiz bc" 
halten, und, «wenn irgendmöglich», Livland und Esth" 

land dazugewinnen. 
b) «Wenn irgendmöglich» ist dafür sorcjen, dcüss an 
unsrcr östlichen Grenze ein (weiterer) Streifen Landes 
vorgelegt wird, dessen 5evölkerung im Tausch gegen 
deutsch^nissische Kolonisten umgesiedelt werden. Es 
handelt sich um ein Gebiet von 1 600000 ha. «Unter 
allen Umständen» müssen Wilna (auch jenseits des 
litauischen Teils), Grodno und Minsk q!5 deutsches Sied" 
lungsland in Anspruch genommen werden. 
2.0) Die französische Hochebene von driey und Longwy 
muss uns zufallen. 

b) Wir müssen ßelgien, wenigstens den grössten Teil da- 
von, besonders die flandrische Küste, militänsch, po'* 
litisch und wirtschaftlich in der Hand behalten. 

c) Wenn irgendmöglich», sollten wir auch den nördlichen 
Teil des Pas de Calais mit Dünkirchen, Kales (Calais! 
und Boonen Cßouiogne} dazugewinnen und zu Flam* 
land schlagen. 

Aus den abzutretenden Gebieten ist die französische 
Bevölkerung auszusiedeln. Vielleicht wäre es zwecks 
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massig, Frankreich durch Teile Walloniens zu cnischa- 
digen. 

3. In Afrika wird ein grosses deutsches Kolomalrdch ge« 

schaffen, und zwar folgendermassen: 

a) Mit belgien kommi auch der belgische Kongo unier 
unsre Oberherrschaft. 

b) Portugal verliert seine sämtlichen afrikanischen Kolo- 
nien, also Angola, Mozambique usw., ferner die Azoren, 
Madeira, die Kapverdischen Inseln, San Thomes und 
Principes. 

c) Wlr nehmen die französischen Besitzungen in Mittel'* 
afrika, Aequalorialafrika, Saharagebiet und in Fran^ 
zösisch " Somaliland. Auch Französisch " Marokko mit 
Tanger und Tunis kommen unter deutsche Leitung. 

d) Die Engländer treten uns in Afrika ab: Englisch-Somali- 
land, Eng lisch-' Ostafrika, Uganda, Nyassaland und San^ 
sibar. Von emjflischen Besitzungen in 5ritisch«'Wesl' 
afrika werden Nigeria und die Ooldküste als wünschens^ 
werte Erwerbungsgegenstände für uns bezeichnet. 

e) Auch die Angliederung grösserer Stücke des italieni- 
schen Kolonialbesitzes an unsre afrikanischen Kolonien 
ist «unter Umständen» wünschenswert. 

4. Die Engländer werden aus dem Mittelmeer vertrieben 
und zwar so: 

a) Aegypten und der Sudan kommen wieder unter ihre 
alte Dynastie und unter die Oberhohdt der türkischen 

Pforte. 

b) Die Aktien des Suezkanals gehen in den 5esiiz der 
Mittelmächte über. 

c) Malia, Cypern, Aden, Perim, Sokotra und Kuweit «ge- 
langen in eine starke Hand, welche sie gegen Englands 
Seemacht zu verteidigen vermag». 

d) Gibraltar muss cdeutsch werden oder an Spanien zu- 
rückgegeben und neutralisiert werden». 

5. Oesterreich -Ungarn wird vergrösscrt um die Walachei, 
um ein Drittel Serbiens, um Montenegro und Albanien, 
und erhält einen starken Kriegshafen in Valona. 

6. bulgarien erhält die andern zwei Drittel von Serbien, 
die Dol)nidscha und die Teile der mazedonischen Kttste, 
die ihm im Frieden von Bukarest entrissen worden sind. 

7. DeutsdUand lässt sich von England einen Tefl von des^ 
sen Kriegsflotte abtreten. 

6.a)Die Feinde haben die deutsclien Kriegskosten und 
Kriegsschäden (einschliesslich der deutschen Rüstungs- 
ausgaben für etwa weitere vierzig Jahre) zu decken, im 
Gesamtbetrag von 200 MiUiarden Mark; desgleichen 
die Kriegskosten und die Krieqsschäden unsrer Bundes^ - 
genossen im Betrag von weit yi>er 150 Milliarden Mark. 
b)Die Dedomg eines Teils dieser Kriegsentschädigung 
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erfolgt dadurch, dass England, Frankreich, Russland, 
Italien und Portugal ein jedes die Hälfte seiner HondelS'- 
floUe an die Mittehnächte obzuirelen haben. Von Nord«' 
amerika und Japan wird das nicht verlangt, dafür geht 
aber die belgische Handelsflotte ganz in den Besitz der 
Mittelmächte über. — Das soll zusammen einen Wert 
von etwa vier Milliarden Mark ergeben. 

c) Weitere 59 34 Milliarden der Kriegsentschädigung für 
Deutschland sollen dadurch gedeckt werden, dass in 
den erol)erien Gebieten f ranicreichs, Belgiens, Russ« 
lands und Rumäniens (es wird angedeutet, dass auch 
Polen in Betracht kommen könnte) alles staatliche und 
private Eigentum, das sich zur öffentlichen Bewirtschaf* 
tung eignet, vom Deutschen Reich in Besitz genommen 
und bewirtschaftet wird. Genannt werden vor allem 
Eisenlsahnen, Wasserstrassen, Hafenanlagen, Lagcr^ 
häuser, Koliiengriiben, 'Ekrqwerke, Oelquelkn ferner 
alles Land, das sich zur Dildono bäuerlicher Renten* 
guter eignet. 

Privatbesitze, die hierbei enteignet werden, sind 
vom Feind zu entschädigen. 

Unsere Bundesgenossen sollen Entsprechendes in 
Italien, Serbien und Rumänien vornehmen. 

d) Die auf diese Weise nicht gedeckten Milliarden müssen 
die Feinde bezahlen durch Einfuhr von Rohstoffen und 
Nahrungsmitteln. 

Darüber istntchtzulachenl EsistgC'- 

fährlich, den alldeutschen Wahnsinn noch immer 
humoristisch zu nehmen. Dieser Wahnsinn kostet 
Deutschlands Blut und Wohlstand, dieser Wahnsinn 
hat Europa in die Vernichtung getrieben. 

Menschen dieses Geisteszustands haben den 
Krieg verursacht, indem sie den Körper des Volks 
und seine Führer mit solchen Ideen vergifteten. 

Kriegsziele dieser Art sind es» die die Koalition 
der Gegner geschaffen und ihre Hartnäckigkeit 

hervorriefen. Dass solche Forderungen von 
Deutschland erstrebt werden könnten, ist die Furcht 
der Gegner und begründet ihr Verlangen nach völ- 
liger Niederwerfung und Bezwingung Deutschlands 
und seiner Verbündeten. 

Wenn diese Leute, die solche verderbliche Mei- 
nungen veröffentlichen und verbreiten, nicht bald an 
den Platz gelangen» wo sie hingehöroi, ins Irren^ 
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haus oder an den Galgen, wird das Leid des deut- 
schen Volks kein Ende nehmen. 

Die Alldeutschen sind vor dem Krieg von den 
Militärs und der Rüstungsindustrie unterstützt wor- 
den. Sie haben dadurch als zahlenmässig Weine 
Schar einen ungeheuren Einfluss gewonnen. Da- 
durch haben sie das Ausland in Furcht gesetzt und 
haben dort iene Zusammenschlüsse und Abwehr«- 
massnahmen hervorgimifen» in denen die Regierung 
Deutschlands die Gefahr der Umzingelung und Er^ 
würgung erblickte. So haben jene wahnsinnigen 
Köpfe diesen Krieg hervorgerufen und das Unheil 
der Jahrhunderte erzeugt. 

Und diesen Leuten hat Reichskanzler v. Bcth- 
mann-Hollweg es als vaterländisches Verdienst an- 
gerechnet, dass sie die Friedensbewegung (nach 
der Reichskanzlers Terminologie «die Verbrüde^ 
rungsideologie») bekämpften. 

» « « 

Die Verhandlungen des österreichischen Par- 
lamenls haben die Schreckensherrschaft der Mili- 
tärgerichte in das Tageslicht gerückt. Jeder ver- 
nünftige Mensch musste es angesichts jener uner- 
hörten Verfehlungen gegen die Bürger der Doppel^ 
monardiie als ein Glück preisen, dass die kaiser«' 
liehe Amnestie mit einem Schlag das Unheil, soweit 
es noch reparabel ist, wieder gut zu machen sudite. 
Aber der deutsche Nationalverband sah sich ver^' 
aniasst dem Ministerpräsidenten dafür sein Miss- 
trauen auszudrücken. Der deutsche Nationalver- 
band unterdrückt auch hier wiederum aus Gründen 
nationaler Natur das Menschlichkeitsempfinden und 
zeigt dadurch, wie Grillparzer im Recht war, als er 
darauf hinwies, dass der Weg von der Nationalität 
zur Bestialität führe. 

Bern, 9. Juli, 
hs sieht so aus wie Höhepunktstimniung. Die 
grosse Sitzung der französischen Kammer vom 
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7., die bis drei Uhr morgens gedauert hat, und eine 
Reihe üeheimsiizungen abschloss, endete zwar mit 
einer erdrückenden Mehrheit zugunsten des von der 
Regierung vertretenen Durchhalteprinzips, bewies 
aber doch, dass eine grosse Gärung herrscht 
und die Sehnsucht nach Frieden tief im Volk sitzt. 
Im deutschen Reichstag gärt es nicht minder. Sehr 
heftig scheint es im Hauptausschuss am 7. zuge^ 
gongen zu sein» wo Erzb^ger die Regierung heftig 
angriff und der Reichskanzler das Wort ergriff. Die 
Erregung in Berlin muss gross sein. Der Kaiser ist in 
Berlin und hat Hindenbui g und Ludcndorif zur Kon- 
ferenz hinkommen lassen, auch hatte er mit dem 
Reichskanzler eine anderthalbstündige Unterre- 
dung. Die nächsten Stundet! durften wichtige Dinge 
bringen. Das österreichische Abgeordnetenhaus 
hat einstimmig die Verfügung über die Ausnahme- 
gerichtsbarkeil zu genetunigen abgelehnt und hat 
die Wiedereinsetzung der Schwurgerichte durcti«' ' 
gesetzt. Ein Staatsrat von 24 Mitgliedern, dem auch 
Gelehrte angehören, die nicht im Parlament sitzen, 
soll zur Vorbereitung einer Verfassungsreform ein- 
gesetzt werden. 

Der Fliegerwahnsinn wird weiter betrieben. Vor- 
gestern flogen 84 französische Flieger über West- 
deutschland bis nach Essen, ein grosses deutsches 
Flugzeuggeschwader über England und London. 

Die über alle Massen blutige Offensive der Rus* 
sen dauert fort und breitet sich aus^ ohne irgmd^ 
wie haltbare Ergebnisse zu zeigen. 

Kurz, der Krieg ist in das Stadium getreten, das 
an die Nerven der Menschheit die höchsten Anfor^ 
derungen stellt. Es geht sicher dem Abschluss zu, 
aber bis dieser erreicht wird, kann es noch so lange 
dauern, als es schon gedauert hat. 

* 

Bern, 15. Juli. 
ßethmann-Hollweg ist nicht mehr 
Reichskanzler! Sein Nachfolger ist der bis^ 
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hcrige Staatssekretär für das Ernähr ungsamt 
Dr. Michaelis. 

Die Art, wie die Nachrichten aus Berlin kommen, 
lassen erkennen, dass sich dort Dinge ereignen, 
Uber deren Umfang und Tragweite man noch vöIHg 
im unklaren ist. Alles wird nur gerüchtweise ge«* 
meldet Es fehlt an ofFiziellen Kundgebungen. Auch 
die Nachricht vom Kanzlerwechsel wird eingeleitet 
mit den Worten «wie jeizl feststeht.» Abo auch nur 
eine Behauptung, aber keine offizielle Ankündi- 
gung. Immerhin, es scheint richtig zu sein. Bcth- 
mann-Hollweg, der letzte von den führenden 
Staatsmännern, die bei Ausbruch des Kriegs im 
Amt waren, hat dieses verlassen. Das ist an sich ein 
Forischritt auf dem Weg des Friedens, aber auch 
insofern, als dieser ewig schwankende Mann seinen 
Platz verlässt, den in dieser kritischen Stunde nur 
ein Zielbewusster» ein Starko- ausfüllen kann. Mir 
ist es noch nicht klar, worüber Bethmann^HoUweg 
eigentlich gefallen ist. Haben ihn die alldeutschen 
Annexionisien gestürzt oder die Demokraiie? An-* 
scheinend beide. Und was bedeutet sein Nach- 
folger? Es ist schon etwas, dass er ein Bürger- 
licher ist! Man denke, an der Stelle des Fürsten 
Bismarck sitzt heule ein einfacher Dr. Michaeh's. 
Der Nachfolger des Fürsten Bismarck, des Grafen 
Caprivi, des Prinzen Hohenlohe, des Fürsten Bülow, 
ein schlichter Beamter. Dass Dr. Michaelis den Mut 
besitzt, die Wahrheit offen anzuerkennen, dass er 
kraftvoll auf d^ einmal als richtig etkannten Weg 
fortzuschreiten vermag, hat er als EmährungS'^. 
diktator erwiesen. Seine entschiedene Rede im 
preussischen Abgeordnetenhaus klingt noch in allen 
Ohren. Ein solcher Mann an der Spitze der Staats- 
geschäfte ist gewiss em grosser Fortschritt. Aber 
ist das Alles? Wenn man glauben sollte, die For- 
derung nach Demokratisierung damit erfüllt, die 
Vorbedingungen zu einem Friedensschluss damit 
geschaffen zu haben, so fügt man der langen Reihe, 
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der in und vor diesem Krieg begangenen Irrtümer 

einen weitern Irrtum hinzu. Mit Schönheitspfläslcr-* 

chen kann der [ riede nicht gezimmert werden. So- 
lange nicht die Gesamtheit des deutschen Volks die 
Grundlage der Regierung bildet, werden die heuti- 
gen Geyner Deutschlands die einzig wahren Ga- 
rantien für einen ehrlichen Dauerfrieden und für die 
Errichtung einer Staatenorganisation nicht gegeben 
sehen, und das blutige Elend wird fortdauern. 
VedereTnol 

Nicht klar sieht man über den Ursprung der 
Krise. Sicher ist, trotz aller Sdiönfärberei der 
Presse und der MililärSp die Ansicht endlich zum 

Durchbruch gekommen, dass es in diesem Krieg 
keinen Sieg fijr Deutschland mehr geben kann, dass 
die Weiterluhrung Verbrechen sei! Aber die bange 
und iürchtcriichc Frage wirft sich auf: «Ist es jetzt 
nicht zu spät?» Hätte diese von uns schon längst 
gepredigte Wahrheit im Januar Anerkennung ge- 
funden, hatte man das frevelhafte Spiel mit dem 
Unterseebootkrieg nicht getrieben, und damit nicht 
Amerika auf den Plan gelockt, das unsern Militärs 
so unerreichbar weit erschien, dass es ihnen keine 
Sorge machte, so wäre der Krieg im Marz unmittel'-^ 
bar nach Ausbruch der nissisdien Revolution zu 
Ende gekommen. Aber jetzt? Es wäre entsetzlich, 
wenn die ganze Tragik eines «zu spät» auf das neu- 
aufhoffende deutsche Volk herabsausen würde. 
Und ich fürchte es im Grunde meines Herzens. 

Bern, 16* Juli. 

Nun ist die Demission Bethmann-HoUwegs durch 
den Reichsanzeiger verkündet worden. 

Nach Tiszas Rücktritt wies ich hier am 24« Mai 
auf die Tatsache hin, dass Befthmann^HoUweg nun 
noch als der Letzte aü^ den historischen zwölf Ta^ 
gen von 1914 einsani dastehe. «Wie lange noch?» 
schrieb ich von geheimem Hoffen getrieben. Und 
nun, nach noch nicht zwei Monaten, gehört der 
flinfte Kanzler der Geschichte an. 

290 



Digitized by Google; 



Sein Abgang ist doch das Bedeutendste in sei^ 
nem achtjährigen Wirken. Sicherlich war Bethmann 
die sympathischste Persönlichkeit, die jemals jene 
Stelle beklddete, sicherlich war er Wohl am meisten 
von sein« Vorgängern von modernen Ideen er^-* 
fasst, war er üefer als jene in das Sein der Dinge 
eingedrungen, und so wäre er wohl in normalen 
Zeiten ein guter und in fortschrittlichem Sinn erfreu- 
licher Lenker der Polilik gewesen. Aber das Un^ 
glück wollte es, dass er in der anormalsten Zeit 
der europäischen Geschichte, in der kritischsten 
Zeitenwende, die jemals die Menschheit durchge^ 
macht hat, zum Handdin berufen wurde. Dazu war 
er nicht stark genug, besass er nicht die Kraft des 
Entsdüusses, wohl auch nicht das tiefgehende Ver^ 
standnis fiir die Wehen der Zeit. Er h«t sich spät 
im Laufe des Kriegs pazifistischen Ideen ^uge*' 
wandt. Nicht aus Ueberzeugung, eher aus laktischeti 
Rücksichten. Er hätte aber schon Pazifist sein 
müssen, als er ins Amt trat. Dann hätte er dem 
deutschen Volk und der ganzen Menschheit den 
schrecklichen Schlag dieses Kriegs erspart und 
wäre so zum grössten Wohltäter aller Zeiten ge- 
worden. Aber er vermochte nicht die Mittel zu er-* 
kennen, die notwendig waren, um dem drohenden 
Unheil vorzubeugen. Er blieb im Schlepptau der 
mtlitarishsch'machipoiitischen Bewegung, die auf 
den Krieg zusteuerte und suchte lediglich das in der 
Welt auftauchende Streben nach Ausgleich und 
Verständigung rein äusserlich mitzumachen und für 
die Zwecke der Machtpolihk nutzbringend zu ver- 
werten. So vermochte er in den jähren 1909—1914 
die gasgeschwängerte Atmosphäre der etiropä- 
ischen Politik nicht zu entgiften. Und als dann die 
Stunde des Unheils kam, war er nicht f ührer, son- . 
dorn Geführter. Vielleicht auch Genasführter. Denn 
erst spätere Eröffnungen werden erkenn» lassen, 
wie weit der verantwortliche Mann selbst von den 
Unverantwortlichen düpiert wurde. Er hat die 
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Schicksalslunde nicht verhindern können und war, 
als sie eintrat, nicht stark genug, die Hand an das 
Ventil zu legen, um die lixplosion zu vereiteln. Ein 
Mann in seiner Stellung hatte aliein in Europa die 
Macht dazu gehabt Aber er war lange nicht mehr 
Herr seiner selbst. 

Dass ihm das Traurige seiner Lage nicht bewusst 
wurde, geht daraus hervor, dass er blieb. Damit hat 
er die Verantwortung für den Krieg übernommen* 
Dann ging es fort, von Stufe zu Stufe, 

Von Bethmanns politischen Taten zeugen die 
Zulassung des Einfalls in Belgien, das Wort vom 
<^Fetzen Papier», der «Fehler» der «Lusitania», die 
Bcgluckwunschung der Alldeutschen zu ihrem 
Kampf gegen die «Verbrüderungsideologie», das in 
der Sicgerpose abgegebene Friedensangebot die 
Zimmermann^Umtriebe mit Carranza und Japan, der 
verschärfte Unterseebootkrieg, die norwegische 
Bombenaffäre. Sein Ungeschick hat nicht nur den 
Krieg nicht verhindert, er hat seine Entfesselung zu* 
gelassen, ohne die geringsten SicherheitsmasS'- 
regeln getroffen zu haben, so dass sich die Koali- 
tion ungestört entwickeln konnte. Er hat es, als der 
Krieg nun einmal da war, nicht vermocht, England, 
Italien, Rumänien und schliesslich Amerika abzu*- 
halten, sich gegen Deutschland zu beteiligen. Frei- 
lich dürfte es» als der Stein einmal im Rollen war, 
nicht mehr möglich gewesen sein, dieses Kunst'* 
stück zu vollbringen, aber es wäre Pflicht gewesen, 
die Koalition vorauszusehen, und da hätte ein kraft* 
voller Politiker schon beim Österreichischen Ulti^ 
matum in Serbien oder spätestens doch beim 
Zarenhinweis auf das Haager Schiedsgericht ein-- 
setzen können. Es ist nichts darüber zu reden. Beth" 
mann verlässt sein Amt mit 25 gegen Deutschland 
gerichteten Gegnern, mit einer Weltkoalition gegen 
das Reich, der ein deutscher Kanzler unter allen 
Umständen hätte vorbeugen müssen. Mit dieser 
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schweren Vermitworiung belastet, zieht er sich von 
den Geschäften zurück. 

Bern, 17. luli. 

Bethmann-HolKveg scheint nach der alldeut- 
schen Seite gefallen zu sein. Der Jubel der anne^ 
xionistischen Zeitungen lässt erkennen, dass sie den 
Abgang des Kanzlers als einen Sieg betrachten. 
Die Reichsiagssilzung vom nächsten Donn<a*stag 
wird endlich Aufklarung bringen. 

Es wird nun der endgültige Worflaut Jener Frie-' 
dcnsresolulion bekannt, die die Mehrheitsparleien 
im Reichstag einbringen werden. Sie enthält den 
Verzicht auf Annexionen und Entschädigungen. Der 
Hauptsatz lautet: 

^Dcr Reichstag erstrebt einen Frieden der Verständigung 
und der dauernden Versöhnung der Vö'ker. Mit einem 
solchen Frieden sind erzwungene Gebietsenvcrburujen 
und politische, wirtschaftliche oder finanzielle Vergewal- 
tigungen anvcrcinbor.» 

Das bedeutet doch klar und deutlich die Frei- 
gabe Belgiens und den Verzicht auf die heuchle- 
rische Formel, wonach das nicht annektierte Belgien 
«wirtschaftlich, politisch und militärisch» in unsrer 
. Hand bleiben müsse. 

Alles wird davon abhängen, wie sich die neue 
Regierung zu dieser Mehrheitsresolulion des 
Reichstags stellen, ob sie sie annehmen oder ein-' 
fach zeigen wird, dass sie die Mehrheit des Reichs-' 
tags nichts angehe. 

Zwei schwere Fehler wcfist die Resolution auf. 

Oleich zu Anfang: <^7Mr Verteidigung seiner Frei^ 
heit und Selbständigkeit, für die Unversehrtheit 
seines ierriiorialen Besitzstands hat Deutschland 
die Waffen ergriffen.» 

Es wäre besser gewesen, darüber zu schweigen. 
Nur zu klar ist es jedem Sehenden, dass Deutsch" 
land ausging auf Eroberungen in Europa und jeu'- 
seits der Meere. Kein Mensch hatte den Besitzstand 
Deutschlands bedroht. 
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Der zweite Fehler Hegt in der ganzen summari* 
5chen Erwähnung der Bereitschaft zur tatkräftigen 
Förderung üiternalionaler Rechtsorganisationen. 

Wer da weiss, Mdc bitter ernst es den Feinden 
mit der künftigen Ausgestattung des zwisctienstaat-' 
liehen Verhältnisses ist, wer da weiss^ wie gering 
das Verirauen dort ist, dass Deutschland ehrlich 
an dieser Ausgestaltung mitarbeiten werde, hätte 
ge^oinscht, hier ein fest umrissencs Programm an^ 
gedeutet zu sehen. Die Worte «internationale 
RechtsorganisQiion?^ sagen gar nichts. Das Ge- 
spenst der Vergangenheit, die alldeutsche und mili- 
tärische Weltanschauung, verhindern, dass diesen 
Worten jener Glaube beigemessen wird, der not- 
wendig ist, um zum Friedensschluss zu kommen. 

Bern, 18. Juli. 

Nun ist es klar. Die grosse Berliner Krise, die 
am Anfang zu einigen Hoffnungen berechtigte, er-» 
weist sich bis jeizl als ein Sieg der alldeutsch-mili-' 
taristischen Richtung. Der Sturz Bethmanns ist 
durch unterirdische Einflüsse erfolgt, und der neue 
Kanzler ist durch solche Einflüsse berufen worden. 
Ich habe gestern sein Porträt gesehen. Wie ge-* 
schaffen für einen Berliner Polizeipräsidenten vor-* 
augustischer Prägung. Das ist kaum der Mann, die 
heutigen Weltzusammenhänge zu erfassen. Das be-» 
stätigen auch alle Schilderungen seiner Anhänger, 
die ihn kennen lernten. Echt preussischer Mann, 
Bureaukrat strenggläubiger P>rotestant, und 
ahnungslos in der internationalen Politik. 

Es ist noch sehr zweifelhaft, ob sich der neue 
Kanzler auf die Friedensresolution der Mehrheit 
festlegen wird. Schon heute wird in den nationa- 
lisiischen Blättern abgeblasen und angedeutet, dass 
der neue Kanzler erst bei der Herbsttagung sein • 
Programm ausführen werde. Man möchte anschci-» 
nend Zeit gewinnen, um die Mehrheit für den anne-' 
xionslosen Frieden zu sprengen. 
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Auf einen baldigen Frieden weist die Krise 
keineswegs hin. Vielmehr auf eine erhöhte An- 
strengung, dem Volk das Durchhalten in das vierte 
Jahr hinein plausibel zu machen. Und die Hoff^^ 
nungen der Demokratie sind ihrer Erfüllung weiter 
denn je. Aber es ist ganz gut so. Je stärker der 
Druck der Reaktion, desto ta-aftvoller werden sich 
die Vorbedingungen der neuen Zeit erfüllen, und 
wir entgehen so der Gefahr, uns mit schwächlichen 
Kompromissen abfinden zu müssen. 

Bern, 20. Juli. 
Die Friedenszielresolution der Mehrheit ist in 
der gesfarigen Sitzung des Rdctistags mit 214 gegen 
116 Sh'mmen bd t7 Enthaltungen angenommen wor- 
den. Rechnet man die Enthaltungsstimmen hinzu, 
so haben sich genau zwei Drittel aller Abstimmen- 
den für einen araiexionstosen Frieden ausge- 
sprochen. 

Die Stellung des neuen Reichskanzlers kommt 
nicht deutlich, in keinem Fall ganz deutlich, zum 
Ausdruck. Der Satz, dass Deutschland 
auch nicht einen Tag länger Krieg 
führen werde, bloss um gewaltsame 
Eroberungen zu machen, wäre bemahe 
eine Zustimmung zu einem Verzichtfrieden, wenn 
er nicht eingeleitet würde mit den Worten: 
«Deutschland hat den Krieg nicht gewollt. Es hat 
ihn nicht gewollt, um gewaltsame Eroberungen zu 
machen». Das schlägt, wenn unter «Deutschland» 
die für die Regierung verantwortlichen Personen 
gemeint sind, der Wahrheit derart ins Gesicht, dass 
der Nachsatz dadurch an Bedeutung verliert. Mass- 
gebende und von der Regierung offenkundig 
untersliiizie Kreise haben jahrelang den Krieg «ge^ 
wollt», ihn vorbereitet und gefordert. Das geht aus 
der Ptesse, aus einer ungeheuren Literatur, aus 
Reden, aus Programmen, aus Taten tiervor. Mass^ 
gebende und weite Kreise haben nach Au^ruch 
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des Kriegs offen ihre Absicht auf gewailsame Er- 
oberungen kundnetan, wenn sie der Handlung auch 
eine andre Bezeichnuncr aufdrücken wollen. Dar- 
über kann man doch gar nicht sh^eüen. Den Wunsch 
nach gewattsamen Eroberungen hören wir ja noch 
täglich und in den groteakesten Formen. Wäre 
Deutschland so siegreich geworden, wie man sich 
es vorgesteltt hat, dann hätte sich keine Regierung 
gesdieut, die phantastischen alldeirtsdien Erotie«' 
rungspläne zu den ihren zu machen. 

Es ist eine nur zu durchsichtige Anpassung an 
die veränderte Situation, wenn man sich jetzt als 
die nur zur Verteidigung ausgezogene Partei .auf-* 
spielt, der nichts anderes im Sirm lag, als sich «er^ 
folgreich durchgesetzt» zu haben. 

cbi diesem Geist wollen wir in die Verhand'* 
lungen eintreten«. Dieser Geist ist at>er so gnind- 
versdiieden von dem Geist der andern Völker, 
dass dadurch der Krieg noch immer hinausgezogen 
wird. 

«Wir können den Frieden nicht noch einmal anbieten, 
nachdem unsre ehrlich friedensbereit ausgestreckte Hand 
ms Leere gegriffen hat.» 

Welch falsche Auffassungl Man kann den 
Frieden hundertmal anbieten, wenn 
man ehrlich dazu bereit ist. Und wenn das erstemal 
das Angebot nicht von Erfolg gekrönt war, so muss 
man die Ursache der Erfolglosigkeit untersuchen 
und sie beim zweitenmal zu venndden trachten. 
Hat Deutschland nicht statt der Hand die Faust 
ausgestreckt, hat es nicht diejenigen,' über deren 
Nichteingehen auf den Vorschlag es jetzt sich ver-- 
wundert stellt, im voraus als Besiegte gebrand- 
markt? War das etwa klug? Und kann man ein 
solches Angebot noch als wahre Friedensbereit" 
Schaft bezeichnen. Aber in einem Punkt hat der 
Reichskanzler recht. Er, der auf Befehl des Kai- 
sers, ohne Befragung der Vertreter des Volks in 
sein Amt eingesetzt wurde, er kann den Frieden 
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nicht noch einmal anbieten. Ein Kanzler, der dem 
Volk verantwortlich isi und nur mit seiner Zustim«* 
mung kommen kann, nach seinem Willen wdchen 
muss, der könnte heute den Friedcnsyorschlag 

machen und würde seine Hand nicht ins Leere 
strecken. 

Im übrigen ist die Kanzlerrede kleinlaut, sofern 
sie die äussere Politik, den Krieg, ins Auge fasst. 
Von einer Nicderschmetterungsprophezeiung für 
die Gegner ist nichts mehr darin zu finden. Heule 
ist nur eher die Rede davon, dass man die Lage 
meistern könne, dass man der weitern Entwicklung 
der militärischen Lage mit ndiiger Sicherheit ent- 
gegensehe. Der Friedenswunsch dringt deutlich 
durch die Zeilen durch, und es braucht keine ge^^ 
waltsame Konstruktion, um die Rede als ein neues 
Friedensangebot anzusehen. Aber was nützi das? 
Hinter dem Redner standen die Militärs. Man merkt 
ordentlich, wie sie ihm soufflierten. Die Welt will 
nun aber nach diesem unerhörten Krieg einen Frie- 
den, den nicht die Militärs beeinflussen, sondern 
die allein zur Teilnehmerschaft in der künftigen 
zwisdienstaatlichen Organisation geeignete Demo^ 
kratie. 

Bern, 22. Juli. 

Die neuen Kriegskredite m der Höhe von 15 Mit' 
liarden wurden vorgestern allein gegen die.Süm-' 
men der unabhängigen Sozialisten angehoinmen. 
Die bisher l>ewilligten Kriegskredite erreichen da^ 

mit die Höhe von 94 Milliarden Mark. Nur weil die 
Summe unvorstellbar ist, ist sie erträglich. Wie soll 
nach dieser Vergeudung des Wohlstands das «neue 
herrliche Deutschland» herauskommen, das der 
neue Reichskanzler für die Zeil nach dem Krieg in 
Aussicht stellte. 

Der Kaiser versammelte die preussischen Mi- 
nister, die Staatssekretäre, den Bundesrat und De«- 
legierte der Parteieti des Reichstags um sidi. 
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Donuüer befanden sich auch fünf SozialdemokrO'' 
ten der Mehrheitsgruppe. £s ist das erstemal, dass 
der Kaiser mit Sozialisten zusammentraf. Das wird 
ia mm auch ab ein ungeheurer Forlschritt bezdch^ 
mL Ist es auch wohL Nur ist es nidit d er Fort-' 
schritt, der heute notwendig wäre. Das Hebens^ 
würdige >^ ohlwollen, das durch das Unglück des 
Kriegs geschaffen wurde, kann eines Tags wieder 
verrauchen. Das Volk braucht festverankerte Ga- 
rantien für ein neu zu errichtendes demokralisches 
Sy^^^nip keine Huidbezeugungen. 

Dieses Zusammentreffen muss die Erinnerung 
daran erwecken, wie gerade Kaiser Wilhetan die 
Sozialdemokratie behandett hat, wie er sie verfol'^ 

gen und ächten liess. Jetzt braucht er sie zur Auf-- 
frischung seines eignen, durch den Krieg erschüfe 
terten Kredits, und nun findet er es, 29 Jahre nach 
seinem Regierungsanfritt, angebracht, sie zu sich 
zu rufen und mit ihnen menschlich zu verkehren. 
Die Sozialdemokraien haben recht getan, dass sie 
sich nicht zurückzogen, und dass sie in die Zusanv- 
menkunft mit dem Kaiser wiUigten. Aber sie hätten 
ihre Bedingungen vorlier stellen soOen. Es geht 
nicht an, dass Vertreter der .deut- 
schen Arbeiterschaft gesellschaf t'* 
lieh mit dem Kaiser verkehren, wah-* 
rend einer von ihnen, Liebknecht, der 
nichts Unehrenhaftes begangen hat, 
im Zuchthaus zu Luckau mit Stiefel- 
fabrikation beschäftigt wird. Dieses 
Urteil müsste durch das Begnadigungsrecht der 
Krone aufgehoben werden, wenn die Krone den 
Rat und die Unterstützung sozialistischer Abgeord- 
neter sucht. 

Wengen, 26. )ulL 

Wir sind wieder in der Jährung der zwölf hi^ori- 
sehen Tage drin, die am 23. Juli 1914 mit der Ud>er- 
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reidiung des östeiTeichisch''Ungmisdieii Ultima^ 
hims an Schien begann. Die dritte )ähningl 

Das Ereignis des Augenblicks ist der Zusammen* 
bruch der russischen Offensive und das Zurück- 
weichen der völlig undisziplinierten Regimenter. 
Oesterreich-Ungarn und Deutschland rücken unauf- 
haltsam vor und erobern Gebiete zurück, die seit 
Kriegsbeginn in russischem Besitz sind. In Peters- 
bürg wird es der Regierung schwer, sich zu be- 
haupten und, die durch die revolutionären Uttr>a3 
erzeugte Anarchie einzudämmen. Tagelang schos-' 
5en die Truppen in der Hauptstadt gegeneinander. 

Die demokratbche Auferstehung Russlands 
scheint seinen militärischen Zusammenbruch be-» 
siegelt zu haben. Die wahre Demokratie, wie sie 
in Russland ohne Uebergang den Druck der zaristi- 
schen Autokratie abgelöst hat, taugt nicht für 
Kriege. Um die Regimenter zur Todesopferung in die 
modernen Kriegsmaschinen hineintreiben zu kön- 
nen, gehört entweder das Verständnis und daraus 
sich ergebendt die sittliche Begeisterung für eine 
Idee oder der eiserne Zwang zum Kadavergehorsam. 
Dieser Zwang ist durch die Revolution zerbrochen, 
die Idee hat für die in iahrhundertealtem Stumpfsinn 
gefesselte russische Masse nicht die Gewalt. . Der 
russische Zusammenbruch als Kriegsmacht er- 
scheint unabwendbar. 

Aber der kurz- und etigsichtige Militarismus in 
Deutschland wird daraus wieder verfehlte Schlüsse 
ziehen und seinen zahlreich vor diesem Krieg 
und in dessen Verlauf begangenen Irrtümern einen 
neuen hinzufügen, wenn er glaubt, durch dieses 
russische Ereignis einen siegreichen Frieden her- 
beiführen zu können. Das würde nur zu unabseh- 
barer Verlängerung des Kriegs fUhren. England 
und Amerika werden sich durch das Versagen der 
russischen MilitämuKM nicht als geschlagen an- 
sehen. Sie sind es auch nicht. Der russische Zu- 
sammenbruch könnte zu einem Ausgleichsfrieden 
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<fie Brücke bilden, aber niemols den Ausgangspunkt 
eines Sieges bedeuten, wie es sich die Militärs vor«' 
stellen. 

Ich habe heute im vollen Wortlaut die Rede 
Haas es gelesen, die er während der letzten 

Reichstagsverhandlungen hielt. Sie ist entschieden 

die am höchsten stehende jener Tagung und auch 
die am meisten patriotische. Einst wird sie als 
grosse Rede in ernster Zeit ein wichtiges Dokument 
dieser Periode und als klassisches Stuck unsrer 
politischen Literatur gelten. 

Wengen, 28. Juli. 

D r e i J a h r c I Drei volle Jahre WeliunheiU Und 
zu diesem Fürchterlichen als Krönung das Bewusst^ 
sein, dass das Ende noch nicht ericennbar. Noch 
mehr: dass mit der Verlängerung des Kriegs die 

Vernichtung noch steigern muss. Es ist die Ver- 
zweiflung, die den Endkampf kennzeichnen wird. 

Drei Jahre! Das bitterste davon ahnen die 
meisten Menschen noch nicht. Sie hoffen immer 
noch, dass nach dem Ende ein Zustand kommen 
muss, der, weil er Friede genannt wird, eine Äehn^ 
lichkeit mit jener menschenwürdigen Periode be-» 
sitzen muss, die wir vorher durchlebt haben. Sie 
wissen nicht, dass von einer Wiederkunft jener Zeit 
für das lebende Geschlecht und für die im nächsten 
Menschenalter zur Welt kommenden, keine Rede 
mehr sein kann. Was nach diesem Krieg konmit, 
ist nicht etwa das feste Land, das Schiffbrüchige 
aufnimmt; es ist ledigHch ein f^loss, Treibholz, viel-' 
leicht ein kleines Booi das ihnen Halt bietet, um 
die Rettung erwarten zu können, ohne Sicherheit, 
dass sie auch wirklich kommt. Das wird der Friede 
sein, den wir zu erwarten haben. Nur die Sicher^ 
heit vor dem sofortigen Untergang wird er uns 
nehmen» und die Möglichkeit auf Rettung wird er 
uns geben. Noch nicht die Reitung selbst. Schiff- 
brüchige werden wir sein, wenn dieses Unheil in 
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seinem ersten, akuten Stadium vorüber ist. Schiff-' 
brüchige; noch nicht Gerettete. — 

Nach der Ueberwindung des ersten Frohlockcns 
übet die gebotene Rettungsmöglichkeit wird die 
Menschheit die ganze Trostlosigkeit ihrer Lage er- 
kennen, mit Entsetzen gewahr werden, dass mit 
dem Friedensschluss das Elend dieses Kriegs noch 
lange nicht überwunden ist. Es wird fortgetragen 
werden müssen durch die Jahrzehnte, fortgetragen 
bis neue Menschen, die in ihrem Sinn keinerlei Ver-* 
bindungen mit der durch diese Jahre des Kriegs 
hindurchgegangenen Menschheit mehr besitzen, 
die Welt von neuem errichtet und eingerichtet 
haben werden. Diejenigen, die heute leben, und 
seien sie im zartesten Kindesalter, werden diese 
neue Welt nicht mehr sehen. Es wird eine Gene- 
raüon auf Erden weilen, deren Aufgabe es sein 
wird, auf Gräbern zu trauern, auf Trümmern zu 
wandeln, und mit müden Händen den Schutt weg^ 
zuraumen» der die Arbeitsstätten bedeckt. 

Dreijahrel Es erübrigt sicti, die Bilanz zu 
ziehen, tieute hofft keine der ringenden Mächte 
auf das, was sich die militärische Geistesbeschaf- 
fenheit einmal als Sieg vorgestellt hat. Sie er- 
blicken den Sieg nur mehr darin, als der weniger 
Vernichtete aus dem Unternehmen hervorzugehen. 
Die Errungenschaften um den Preis der Wcltver-- 
nichtung bestehen für sie darin, dass der andre 
noch mehr geschädigt ist als die eigne Gruppe. Sie 
ahnen ja nicht, dass die Schädigung der andern 
auch die ihre ist, dass sie zu dem eignen Elend, das 
sie zu tragen haben werden, noch das Elend der 
andern werden mittragen müssen. Der Weltzusam-* 
menhang, den sie nicht erkannt hatten, als sie um 
Friedensbedingungen weiterkämpften, die ihnen 
einen Sieg bringen müssen, der wird erkennbar 
werden in der Gemeinsamkeit der Last, die der 
Niedergang AJler auf jeden Einzelnen legen wird. 
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Sie haben diesen Krieg herbeigeführt aus Irr-' 
tuni. Weil sie die Weltzusammenhangc noch nicht 
erkannten. Dieser Krieg ist möglich geworden, weil 
das Denken sich nicht in gleichem Mass entwickelt 
hatte, wie das technische Können. Die Entw^icklung 
der Menschheit war einseitig. Die geistige blieb 
hinter der technischen zurück. So wurden dann 
die genießen Errungenschaften der Technik Mord^ 
Werkzeuge in den Händen Unmündigen Statt zur 
höchsten Vollendung des Menschentums führte 
diese Ungleichmassigkeit der Entwicklung zum 
Selbstmord. 

S o betrachtet wird dieser Krieg zur traurigsten 
Katastrophe der Menschheit. Er hat nicht nur die 
lebende Generation getroffen, er hat den auf- 
strebenden Schaft des Menschheitsbaums geknickt. 

Das ist das Fazit der verfluchten drei Jahre. 
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will die deutsche Grenze so 
weit hinaus verlegen, dass 
Fliegerangriffe a. Deutschi, 
unmöglich werden) . 18^ 13 
(Die A. verlängern den 

Krieg) 3ü 

(Dr. Zacher über A.) . 41^ 42 
(Mehrheitssozialisten gegen 

A.) 43 

(Bethmann Hollweg über das 
Verlangen der Gegner nach 

A.) 48 

(Scheidemann gegen A.) 58 
(Reichstag f. A. Belgiens) 82 
(Preussentum gegen A.) 92 
(Russisches Verlangen nach 

A.) 104, 105 

(Freisinnige Volkspartei f. A.) 

126, 122 

(Der deutsche Nationalaus- 
schuss für A.) .... 130 
(Graf Reventlow f. A.) . 159 
(Bonar Law geg. A.) 164, 165 
(Abg. Fuhrmann f. A.) . 160 
(Die „Reichspost" verzichtet 
nicht auf A.) . . . 234, 235 
(Umschreibung des Wortes 

„A.") 2M 

(Professoren, die für A. ein- 
traten, werden zu Lehrstüh- 
len berufen) 284 

(J. F. Lehmanns alldeutsche 
Kriegsziele) . . . 284-287 
(Der Reichstag gegen A.; 
Friedensresolution vom Juli 

1917) 293 

(Die Friedensresolution des 
Reichstages geg.A.) 293—297 
(Massgeb. -Kreise in Deutsch- 
land haben A. gewollt) 296 
Sieh: Kriegsziele, 

Friedensschluss. 
Anti-Oorlog-Raad . 221 
Argentinien .... 21B 
Armenien. (Kriegsgreuel in 

Armenien) 69 

(Pastor Traub für die Greuel 
in Armenien ... 69, 154 
Asquith. 75. 83, 91, 106, 248 
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Avenarius, F. . . . 39, Z9 

Balfour 132 

Baralongfall . , . . 17 
Bassermann, Abg. . . 88 

170—174, 187 
Bataille, Henri. . . L2QI 
Battisti ...... 8 

Beldimann, v 28 

Belgien. (Alldeutsche gegen 
Bethmann IL Geständnis v. 
Unrecht geg. B.) . . . ßß 
(v. Heydebrand gegen die 
Aufgabe Belgiens) . 58, 59 
(Zwangsarb. in B.) 681 69, 93 
(„Belgien politisch, milit. u. 
wirtßchaftl. in unsrer Hand") 
^ 87, 126, IM 

(Verwahrung der deutschen 
Regierung wegen ihrer Mass- 
nahmen in B.) . . . . 134 
(Gute nachbarl. Beziehungen 

mit B ) 154, 155 

. (Durchmarsch durchlB: hat 
den Krieg verlängert) . Ißl 
(Abg. Bell ruft „Hand weg 
von Belgien !«) . ... 166 
(Abg. Fuhrmann : Wer ohne 
Belgien heimkommt, ist der 
Totengräber Deutschi.) . IM 
(Denkschrift des General- 
gouverneurs V. Bissing; B. 
nicht wieder freizugeben) 

242—244 

(J. F. Lehmanns Kriegsziele) 

284 

(B. u. Bethmann Hollweg) 292 
Bellamy ..... _24ß 
Bell, Abg. („Hand weg von 
Belgien l**) . . . . 165, Ißß 
Berchtold, Graf (Hältung 
in den kritischen Tagen JuS 

1914) 90, 192 

Bernhard, Georg (Zurück- 
weisung Wilsons als Ver- 
mittler) ui 

(Vorwurf gegen Wilson, er 
handle aus materiellen Grün- 
den) .... 160—152, 272 
Bernhardi ... 27, 221 



Bernstein, Eduard (lieber 
die Kriegsursache) . . 77—78 

Bernstorff, Graf . . .152 
(Grf. B. über den Untersee- 
Bootkrieg) 185 

Bethmann Holl weg.(Rede 
V. Sept. 16} . . 48—51, 52 



(Alldeutsche Hetze geg. E.H.) 

54—57, 126 
(Bekenntnis z. Pazifismus in 
der Rede v. 9. Nov. 16) . 85 
86, 115, 141, 221 
(Ablehnung der Annexion 

Belgiens) 87—88 

(lieber die Schuld am Krieg; 
russ. Mobilisierung) . 89^ 9Ü 
(Der „Vorwärts« iiber B. H. 
pazifistische Rede) . 90, 91 

99~^1M 

(Sieg der AlldeutscheiTuber 
B. . . . 165, 156. 159 
(Reventlow verfioEnt B. HJ* 

159 

(Rede Febr. ITj Entschädi- 
gung für alle erlittene Un- 
bill) ,. 169 

(Sieg der Tirpitzianer über 

B. H.) 184 

(B.^ über die russische 
Revolution) 202, 204, 210, 212 
(B. üb. seme Besprechung 
mit Graf Czernin Mai 1917) 

234. 235 

(B. H. Briefwechsel m. Geb- 
sattel: rechnet den Alldeut- 
schen die Bekämpfung der 
„Verbrüderungsideologie« als 
Verdienst an) . . 240—242 

273, 287, 292 

(Sturz) 288—295 

(B. H.*fl Sündenregister) 292 
(B. IL verlässt sein Amt m. 
25 gegen Deutschland ge- 
richteten Feinden) . . 292 
(B. H. von den Alldeutschen 
gestürzt) 293 

Bild als Verleumder 39 
Bismarck 23 
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jo 

BlQch, Johann v. 
Boelcke, Flieger 
Bolivien . . . 
Bonar Law . . 



(B. über Präventivkrieg) 

25, 75^ 86, 2Ö9 
(Europa braucht einen B.) 

IIS. 2m 

Bis sing, General v» (Denk- 
schrift üb. Belgien) 242-244 

Björnson 121 

. _üi2 
. 92, 93 
215. 257 
146. 164 

BorrieSy Dr. A. v., Staats- 
minister a. D. (Ueber den 
nächsten Krieg) . . . 222 
Boselli, Ministerpräs. . Ißß 
Bodmer, Karl, Graf . . IZfi 
Bottiche r, Hauptmann 

Ernst 1B3 

Brasilien .... 213, 252 

Briand 48, 112 

Bryan (Schiedsverträge) 22 
Bülo w, Fürst (Buch „Deutsche 
Politik«) . . 20-24, 25^ 2ß 
(Tätigkeit in Italien) 7^289 
Butler, Nich. M. ... 153 

Caecilie, ehemalige Kron- 
prinzessin 17 

Caprivi ....... 289 

Carranza .... 202, 292 

Casement, Roger . . 8, 202 



Gavell, Miss 3 

Chatterton-Hill . . 202 
China. (Abbr. der dipl. Be- 
ziehungen m. Deutschi.) IM 

Christentum. (Evangelische 
Geistliche geg. die Friedens- 
Bewegung) . . . . 31, 32 
(Pastor Traub für die Ar- 
meniergreuel) .... 69 
fDer Krieg, ein Gebot des 
Christentums) .... 96 
(Pastor Philipp: „Gott sei 
Dank, dass der Krieg ge- 
kommen ist!") .... 125 
(Pastor Traub geg. den 
Pazifismus) . . . 140. 141 

Cl am -Marti nie, Österreich. 
Ministerpräsident . . . 2fil 
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Courriöre, Erinnerung an, 

226 

Czernin, Graf . . 234, 245 
(Erklärung im Österreich, 
Parlament Juni 17) . . 276 

Daniels 185 

Dauerfriede. (Grey f. e. D.) 

73^ 74, 76, 116 
(D. nicht möglich ohne Er- 
örterung d. Schuldfrage) 259 

David, Dr. (Zur öchuld- 
frage) .... 59, 61^ 258 

Delbrück, (üeb. Pazifismus : 
credo quia absurdum) . 222 

Deportationen. (D. i. Nord- 
f rankreich) . . . . 36, 37 

Dernburg, Staatssekr. 115 

Deutschland u. Oester- 
reich-Ungarn. (Ende Oe.- 
ü. wenn es keinen Separat- 
frieden schliesst) . . 32^ 33 
(Bassermann sucht Annähe- 
rung an Russland) . . 173 
(Kontrolle D.'s über Oe.-Ü.) 

173, m 

(Die Opfer im russischen Ge- 
fangenenlager, Trotzki) 20Q 
Dienstpflicht, zivile 99—103 
Diplomatie. (D. und Bahn- 
wärter ; Friedenssicherung 
n. d Muster d. Sicherung geg. 
Eisenbahnunfälle) , . 63—65 
{Vorstellung der D. vom 

Krieg) 73 

(D. in Hemdsärmel) . . 103 
(Der Mexikohandel d. deut- 
schen D.) . . . . 174—177 
Dschingnis-Khan m. 

Telegraphen . . 179 
Dumas, General . . . 272 
Dynastien. (Blindheit d. D., 
die jedem Untergang voran- 
geht) 224 

Efane, Hauptmann . , 93 
Ehre. (Nichts verloren, nur 

die Ehre) 35 

(Viel Feind, viel Ehr) . 158 
Einkreisung. (E. ist Selbst- 
Auskreisung) .... 74 



(Die Alldeutschen brachten 
es zur Welt-E.) . . 157, Ißü 
(Erneute Auskreisung) . 223 



(Ablehnung des Pazifismus 
führte zur E.) .... 241 
(David üb. d. E. als Kriegs- 
ursache) 258 



Sieh: Kriegsbeginn u. 
-Ursache, 
Sctiuldf rage, 
P r ä V e n t i v k r i e g. 

Eisenbahnunglück bei 
Zantoch fi3-fi5 

Elsass-Lothringen. (Die 
franz. Sozialdemokratie for- 
dert E.-L.) ..... 44j 48 
(E.-L. als franz. Kriegsziel 

erklärt) 252—255 

(E.-L. als Ursache des Krie- 
ges) ....... 252 

(Der Besitz E.-L. bildet das 
Kriterium des Siegs) . 253 
(Kompromiss üb. E.-L. kann 
d. Krieg beendigen) 254i 255 
(Deutsche Sozialdemokraten 
gegen Abtretung E.-L.) 2B8 

England. (Fürst Bülow üb. 

England) 2ß 

(Wieso stehen die meisten 
Staaten auf Seiten £. und 
nicht Deutschlands) . . 2ß 
(Volksausschuss für rasche 
Niederkämpfung E.) . . 52 
(Hass gegen E. aus Furcht 
vor der Demokratie). . 2Ü 
(Friedensforderung im engl. 
Parlament) . . . 164^ lß5 
(Lloyd George, Rede vom 
Febr. 17) .... 167, IßS 
(Es lag nicht allein an E., 
wenn die Verständigungs- 
Versuche mit Deutschland zu 
keinem Ergebnis führten) 242 

Entgötterung d. Höfe 224 
Sieh: Monarchie. 

Enver Pascha . . ._2D2 

Erzberger. Math. . . 288 

Europa. (Völker E.'s . . .) 

100, im 



(E. den E-ern) .... 142 
Bismarck E.'s) .... 148 
Grundlage d. europ.Wieder- 
herstellung) . . . 218^ 213 

Farid Bey 2D2 

Fehrenbach .... 28 
Feind, viel, viel Ehr' 2ß 
Fidelis . . . 106. 107. 284 
Flotte. (Die Not~aes Volkes 
als Reklame für die F.) 6, 7 
(Die F. erwies sich als un- 
taugliches Mittel) ... 2 
(Fürst Bülow üb. d. Schaffg. 
einer deutschen F.) .22—24 

Fonda, Prof. 2 

Foerster, Prof. Fr. Wilh. 

15, 138 

Franklin, Benj. . . ^_2Üß 
Franz Ferdinand . . 60 

208, 245 

Franz Josef, (Tod) . . 98 
Freiheit der Meere . Ifi4 
(Graf Reventlow für eine 
„deutsche« F. d. M.) . .159 
(Eine deutsch -russ. Allianz 
soll die F. d. M. bringen) 

173, 2fiä 

Freiwillige, deutsche, nach 
Frankreich ..... 226 
French, General ... 92 
Freund, Dr. Richard . . 136 

Friede. (Der F.-Begriff des 
Rekt. Willamowitz-M.) 15, 16 
(Grey für einen Dauer- Fj 

73. 74, 76, 89 

(Wille E. F.) 129 

(„ehrenvoller" F.) . 214, 212 
(Wer für den F. eintritt, muss 
rein dastehen) .... 23ü 
(Auf Gegenseitigkeit beru- 
hender organisierter Friede, 
grosse Genossenschaft zur 
F.-Sicherung) .... 244 
(Man kann den F. hundert 
mal anbieten) .... 296 
Sieh: Friedensbewe- 
gung. 

Friede, künftiger. (Bethmann 
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Hollweg: „das wollen auch 

wir!") 49, 5Ö 

(K. F. nicht festes Land, nur 
Treibholz) 30Q 

Friedensangebot d. Zen- 
tral mächte Dezember 
1916) 108-114, 116. 117, 283 
(Antwort der Entente auf das 
Friedensangebot) . 122—124 
126, 156, 160, 165, IM 
(Hand ins Leere gegriffen) 

296, 292 
Sieh: Kriegsende, 

Frieden 8 8 chlu SS. 

Friedensbewegung. (Pa- 
zifismus.) (Dr. Ortner über 
Pazifismus) ..... 15 
(Prof. Willamowitz-M. die 
paz. „Haemlinge"). • 15, 16 
(Kern der paz. Lehre) 23, 24 
(Evangelische Geistliche geg. 

die F.) 3L 32 

(Unkenntnis über die Leis- 
tungen der F.) . . . 40^ 41 
(P. ist Prophylaxis, nicht 

Therapie) 79—81 

(Die F. allein kann die Ret- 
tung bringen) .... 82 
(Bethmann H. für P. ; Rede 
vom 9. Nov. 16) . . . 84—87 
(F. u. Sozialdemokratie) 91 
(Ungewollte Propaganda des 
Militärs für die F.) . . löÜ 
(P.von einem Spott- zu einem 
Ehrennamen geworden) 115 
(Past. Traub geg. F.) 140, Ul 
(Wilsonbotschait v. 22. Jan. 
1917 verkündet die p. Lehre) 

144 

(Alldeutsche Methode z. Ver- 
dächtigung p. Forderungen) 

151. 152 

(Entdeckung, dass d. F. keine 
Erfindung von heute ist) 

163« 164 

(F. „Höhepunkt der Unsitt- 

lichkeit") 128 

Die deutsche Regierung ver- 
olgt die Pazifisten im eigenen 
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Land, preist aber die im an- 

dernV 18Q 

(p. „Treibereien") . . ._220 
(P. als „Wahnidee«) . . 221 
(Prof. Delbrück über P. : 
credo quia absurdum) . 222 
(Die deutsche Politik vermag, 
wie in den Haager Tagen, 
die Bedeutung des P. nicht 
zu erfassen) 223, 224^ 226, 273 
(P. den leitenden Personen 
der Zentralmächte noch im- 
mer Humbug) .... 227 
(Kriegsminister v. Stein: Es 
wird immer Krieg geben) 

230. 273 

(Der P. hat die Zukunft der 

Welt) 231 

(Staatsminister v. Borries: 
F. Wahngebilde) . . . 233 
(Die geringe Beachtung der 
F. erweckte das Misstrauen 
ge^en Deutschland) . . 241 
(Die Menschen widmen lieber 
ihre Millionen der Milderung 
der Schäden des Kriegs an- 
statt der Arbeit der F.) 244^ 245 

(P. m. b. IL) 251 

(P. Tradition der Vereinigten 
Staaten seit 123 J.) 259, 26Q 
(Sozialdemokratie üb.P.) 268 
(Begrüssung des Generals 
Pershing b. seiner Landung: 
„Dem Krieg endgültig den 
Garaus machen") . . . 222 
Friedensgesellschaften 
(„Zentrale Völkerrecht") 3Q 

32, 39, 4Q 

Friedenskämpfer. (Wer 
für den Frieden der neuen 
Zeit eintreten soll, muss rein 
dastehen) 23Ü 

Friedensresolution des 
Reichstags. . . . 293—297 

Frieden sschlus s. (Der bil- 
lige F. der beste) ... 26 
(Sep.-F. mit Russland) 69, 7Ü 
(Ed. Bernstein über dasHin- 
dernis des F.) ... 77^ 78 
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(Die Sehnsucht il F.) 80, Öl 
(Kein F. möglich ohne ehr- 
liche Anerkennung der Wil- 
sonbotschaft vom 22. L 17) 

218. 222 

(Verständigungsfriede, nicht 

Siegfriede) 2ßü 

(nZu spät") 290 

(Zusammenbruch Russlands 
kann zu einem Ausgleichs- 
frieden führen, nie zu einem 
Gesamtsieg) . . . 299, 2DD 
(Mit dem F. wird das Elend 
des Kriegs noch nicht über- 
wunden sein) .... 301 

Sieh: Friedensangebot 
der Zentralmächte 
im Dez. 1916. 

Friedenssicherung. (F. 
im Vergleich zu den tech- 
nischen Sicherungen gegen 
Eisenbahnunfälle). .63—65 
(F. nur durch zwischen staatl. 
Organisation) .... 88 

Friedenstechnik, amenk- 

117, m 

Friedens-Warte . . 15 

260. 277 

Friedensziele. (F. der En- 
tente) .... 123, 132, 133 
(F. des deutschen National- 
ausschusses) 13Ü 

(F. des unabhängigen Aus- 
schusses) .... 138, 139 
Sieh; Friedensresolution 
des Reichstages. 
Friedrich Wilhelm, 
ehem. Kronprinz. (F. W. als 
Anhänger der Menschenoko- 

nomie) 37^ 88^ 53 

(F. W. als Pazifist) . 53, U 

Froebel 127 

Fryatt, Kapt. . . 2, 3, 17 
Fuhrmann, Abg. (Annex.- 

Forderung) Ifiß 

Fürst, Arthur .... 63 

Gaskrieg. (Cyanitbomb.) 34 
Gebsattel, Gen. . . . 240 



Gefangene. (Erschiessung 
zweier englischer G.) . 11 
(Typhusopfer im russ. G.- 
Lager Trotzki) .... 200 
(Wittenberger Lager) . 2QQ. 
(Deutsch-englische G.-Konf. 
im Haag) .... 281^ 282 

Gerard, amerik. Botschafter 



129, 158 

Goethe . Ifi 

Goschen ßg 

Gradnauer ..... 



Grey, Sir Edw 62 

(Rede vom Okt. 1916: für 
einen Dauerfrieden) . . 13 

74, 76, 82 

(Vorschlag G.'s z. Besetzung 
Belgrads) 90-91 

Griechenland. (Abdankung 
des Königs) . . . 262. 263 
(Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen m. d. Zentral- 
mächten) 277 

Gr illparzer 287 

Guatemala . . . 213, 251 

Gwinner 128 

Haager Werk. (H.W. nicht 
er wäh n t in d. Buch d. Fürsten 

Bülow) 21 

(Rumänien u. d. IL W.) 28 
(H.Abmachungen zur Recht- 
fertigung der Deportationen) 

36. 37 

(Prof. Zorn über das HTW.) 

149. 150 

(Zar Nikolaus und das H.W.) 

189. igorm 

(Verletzung der Haager Kon- 
vention) .... 215t 215 
Haase, Abg 300 



Haiti 215. 257 

Haeckel, Emst ... 56 

Haie 53 

Hamilton 206 



Hamond. John Kays . . 153 
Harden, Maximilian . 9^ 106 
170, 260. 261. 273. 278> 279 
Har^Tenberg .... IM 
Hartmeyer .... 34^ 35 
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Haes. (Der Hass wird fest 

fundiert) Ifi 

( H .-Bereitung d. Vergeitu n gs- 
Massnahmen) . . . 17, Ifl 
(H. gegen die Deutschen wie 
gegen die Juden) . . . 2Ü 
(Hass in Frankreich wegen 
der V'erwüstungen bei dem 
Rückzug zwischen Aisne u. 

Oise) 225, 22ß 

(Kaiser Karl : Politik des H. 
2U verdrängten durch eine 
Politik der Versöhnung) 2ai 

Haussmann, Konrad . 2JA 

Heine, Heinr i 

Heine, öster. Abg.: („Noch 
viel zu wenig sind gehängt 
worden !«).... 266, 2fi2 

Heinrich, IV Ifi3 

Helfferich. Staatssekretär 
101, 128, 159, 228 
Herrenhaus, preussisches 

183, IM 

Herzen, Alexander . . 119 
Heuchelei. (Fliegerbomben 
in Peronne) .... 66, 62 
(Zwangsarbeit L Belgien) 68 
Heydebrand, v. . . . Ifi 

19, 58, 182 
(üeber die Wirkung des Un- 
terseebootkriegs) . . . 221 

Hindenburg, Botschafts- 
rat v 22 

Hindenburg, Feldmar- 

schall 128 

(„Unser Weg führt zum 

Sieg'O 213. 229 

(H. erklärt den Krieg für 
gewonnen, wenn U-Bootkrieg 
sein Werk ^etan) . 280, 288 

„Hochherzig" . . . 165 

Hohenlohe, Fürst Chlodw.» 
Reichskanzler .... 289 

Hohenlohe, Prinz Ale- 
xander 99 

Hollo, ung. Abg. . . . 167 

Hughes, amerik. Präsident- 
schaftskandidat 74, 83, 92 
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Hussarek, österr. Minister 

231 

Ideenfälschung . . 39 
Intellektuelle. (Prof.Willa- 

mowitz-M. über den Pazi- 
fismus) 15, 15 

(Geh. Reg.-R. Dr. Zacher üb. 
Annexionen) . . . . 41, 42 
(Ernst Haeckel unterzeichnet 
ein alldeutsch. Pamphl.) 56 
(Dr. Rieh. Freund über Eng- 
land) laß 

(Prof, Schaefers Ablehnung 
von Abrüstung und Staaten- 
gemeinschaft) . . 138, 139 
Interparlamen tarische 
Konferenz, IX. . 75, Zß 
Italien.! Erobg. v. Görz) 12 
(Verhandlung Hindenburg- 

Martino) 72, 23 

(Kammer gegen Friedensver- 
handlungen) 106 

Japan . . . . 151, 170—173 
(D. Mexiko-Han^ 174, 125 

JaurlB,J 71, 22 

J u n c k , Abg 283 

Junker, preuss. . . . 183 

184. 202. 203 
Ju squ'auboutismus 268 
Kalkschmidt, Eug. 191i 232 
Kant, Imman. .JQ^ 163, 182 
Karl, Kaiser . 216, 217, 248 
(Amnestie). . . . 280, 281 
Karolyi, Graf Mich. 161, lfi2 
Kausalität, sekundäre 93 

Kinkel 122 

Knapp, A 9 

Kolb, Annette . . . 28. 29 
Körb er, Minister 75, 76, liA 
Körner, Theodor . . . 192 
Kramarz. (Prozess K.) . 8 
(Begnadigung) . . 129, 130 
Krieg. (Die Jahresbilanz des 

K.) 1, 2, 4 

(Die Utopisten d. ew. ä 
(K. als „Wohltäter") . . 5, ß 
(K. Wahnsinn im Zeitalter 
wirtschaftl. Abhängigkeit) 2 
(K. als Sport) . . ^_i2, 82 
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93, 149, 215. 217 
(K. : Paranoia magna) . ßfi 
(Minister Körber gegen K.) 

75, 7ß 

(Wie der K. in Wirklichkeit 

aussieht) 84, 85 

(Der beleidigte K. im preuss. 
Abgeordnetenhaus) . . 9ß 
(Der Name „K.« trifft auf 
dieses Ereignis nicht mehr 

zu) 106, 1D7 

(Es wird immer K. geben) 
230, 232, 233, 273 
(Der Roman des technischen 

Kriegs) 231 

(Die Drescher der Phrase 
vom ewigen K.) ... 234 
(Erst die Rückwirkung des 
K. wird d. Heil bringen) 2ßü 
(Die Türe zur neuen Welt 
muss mit einem Fluch gegen 
den K. betreten werden) 2ß2 
(Der Mensch d. kommenden 
Zeit wird den K. wie einen 
Schatten mit sich schleppen) 

2M 

(Der K. kann nicht regle- 
mentiert werden) . . 263 

Krieg, der nächste. 
(Staatsminister Dr. v. Borries 
üb. den il K.) . . 232—233 

Kriegführung. (Forderung 
nach verschärfter K.) 33—35 
(üeber die K. in der Somme- 

Schlacht) 84, 85 

(Die deutsche K. verlängert 

den Krieg) IM 

(Verwüstungen b. Rückzug 
L Westen) 191-195. 22^=22^ 
Sieh: Luftkrieg, 

Repressalien, 
Kriegsgreuel. 

Krieg8anleihe.(5,K.)29, 58 
(Ed. Bernstein über K.) 77 
Sieh: Kriegskosten. 

Kriegsbeginn u. -Ursache. 
(Dissonanz zwisch. Technik 
und Geist als ü. des Welt- 
kriegs) 24 



(Naumann sieht die K.-U. im 
Mord von Sarajevo) . . fiö 
(Die Sicherung gegen ein 
Eisenbahnunglück a. Muster 
zur Verhütung d. Kriegsbeg. 

von 1914) 63-65 

(Ed. Bernstein üb. die K.-U.) 

77, 78 

(Die fixe Idee, dass der Krieg 
doch einmal kommen müsse, 
eine der K.-U.) . 95, 96, 1Ü2 
(Romantische Ideen, krie- 
gerischer Geist usw. a. K.-Ü.) 

102, 1Ö3 

(Verantwortung für d. K. 
trifft die andern) . . . 19R 
(Betrachtungen zum dritten 
Jahrestag des K.) . 298—302 
(Die geistige Entwicklung 
blieb hinter der technischen 

zurück) 302 

Sieh: Einkreisung, 
Schuldfrage. 

Kriegsberichter stattung. 
(Karl Rosner) . . ._J7, 38 
(Rosner, Kalkschmidt, Queri 
üb. d. Rückzug im Westen) 

191. 193-194 
(Rosner, Kalkschmidt, Queri 
erhalten d. E. K.) . . .222 
Sieh : Presse. 

Kriegsdauer. (Furchtbarkeit 
des Verzweiflungskampfes) 

29, 58 

(Ablehnung der Vermittlung) 

42, 43 

(K. V. drei Jahren fixeTdee) 

83 

(Friedensangebot d. Zentral- 
mächte Dez.l6) 108—114, 15fi 
(Die Schuld an der Verlän- 
gerung des Kriegs) . _15ß 
(Der tausendste Tag des K.) 

218 

(Viertes Kriegsjahr in Sicht!) 

228, 255, 257, 274, 278 
(Der K. dauert zu lang !) 

249. 250 

(Besiegung Deutschlands in 
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drei bis vier Jahren erst 
möglich; Sommer 17) . 2ßQ 
(Eintritt Amerikas verlän- 
gert den Krieg) . 267» 2^ 
(Abg. Junck über d. K.) 283 
Kriegsende. (K. durch Er- 
schöpfung nicht durch Ver- 
nunft) 16 

(Grey über das K.) . 73^ 24 
(Vorbedingung des K. wäre 
Zustimmung der Zentral- 
mächte zur ^Liga für die 
Erzwingung des Friedens") 

74j Zfi 

(Ohne paz. Frieden kein K^ 

(Niederlage d. Zentralm ächte 
vorhergesehen) . . 158, lß2 
(Unmöglichkeit des Siegs d. 
den Eintritt Amerikas in den 

Krieg) 198, 227 

(Forderung des Zurückwei- 
chens, solange damit noch 
ein Vorteil erreicht werden 

kann) 198, 199 

(D. milit. Aktion allein bringt 

nicht das K.) 214 

(Aussichtslosigkeit des Siegs 
für Deutschland) . . . 290 
(Die Last am K. wird allen 
gemeinsam sein) . . . aoi 
Sieh: Friedensschluss. 
Kriegserklärung, Recht a. 

276. 227 

Krieg8 greuel.(Prof.Fonda)2 
(Kapt. Fryatt) . . 2, 3, 12 
(Roger Casement) ... 8 
(Baralongfali) .... 12 
(Die K. der Deutschen) 2B, 29 
(Deportationen) . . . 86p 32 
(Verschüttete Soldaten am 
Monte Cimone) . . . 44, 45 
(Abstumpfung geg. d.K.) ßß 
(K. in Armenien) ... 69 
(Queri über die K. in der 
Somm eschlacht 16) . 84, 85 
(10 000-17,000 Typh.-Todes- 
lälle L russisch. Gefangenen- 
lager Trotzki) . . . . 2QQ 
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(Torpedierung von Spital- 
schiffen) .... 219, ISQ 
(Abg. Heine im dsterreieh. 
Parlament ruft nach mehr 

Galgen!) 26ß 

Sieh: Luftkrieg, 

Kriegführung, 
Repressalien. 

Kriegshumanisierung. 

(Ablehnung der Rettung ver- 
schütteter ital. Soldaten d.d. 
ital. Kommandanten) . 44^ 4& 
(Hoffnung, dass der Krieg 
nicht zu »animos" geführt 

werde) 72, 23 

(Widerspruch d. K. nicht aus 
der Welt zu schaffen) . 22Q 
(Man unterstützt lieber die 
K., statt den Kampf für die 
Kriegs Vermeidung) 244. 245 
(K. ist Humbug) . . ^_2fiä 

Sieh: Rotes Kreuz. 

Kriegkosten. (12-Milliard.- 

Kredit) 76—78 

(Stresemann über die künft. 
Steuerlasten) . . . 130, 131 
(Dr. Lentze über die kiinft. 
Lasten) . • . . . 137, 138 
(79 Milliarden !) . . 166, 162 
(Verwüstungen: Deutschland 
wird erst später erfahren, 
was der Krieg es kostet) 226 
(Nur ein Bruchteil der K. für 
soziale Wohlfahrt hätte die 
Erde zum Paradies gestaltet) 

262 

(Erste Bewilligung für den 
Krieg in den Ver. Staaten 
erreicht den zwanzigfachen 
Betrag der Kosten für die 
geplante pan-amerikanische 
Kontinentalbahn) . . . 263 
(Der Mensch der kom menden 
Zeit wird den Krieg fürs 
ganze Leben z. Kompagnon 

haben) 264 

(Weit. 15 Milliard.) 284* 292 
Sieh: Kriegsanleihe. 



Kriegsopfer. (Harmlosig- 
keit der span. Inquisition 
gegen den heutig. Krieg) ßß 
(Unfassbarkeit der K.) 21 
(Selbstmord aus Schmerz 
über im Krieg verlorene An- 
gehörige) .... 235—238 
(Zehntausende Leichen be- 
decken das Feld) ... 2:16 

Kriegspreiser. (Pastor Phi- 
lipps) 125 

Kriegspsychologie, uni- 
formierte 68, 69 

Kriegs-Verherrlichung. 

84, 85 

Kriegsziele. (Die Regierung 
kann „keine weitem Erklä- 
rungen" über ihre K. ab- 
geben, April 17) ... 223 
(J. F. Lehmanns alldeutsche 

K.) 284—287 

Sieh: Amerika, 

Annexionen, 
Friedens schluss. 

Kuba 212, 251 

Kunst und Krieg. (Hamb. 
Nachrichten für den Verkauf 
der belg. K.-Schätze) . . 35 
(Lügen der K. üb. d. Krieg) 

84, 85 

Lansing IM 

Latzko, Andreas . . . 247 
„League to enforce 
peace** . . . 74, 76, 152 
(Die L. t e. p. ist gegen die 
Zentralmächte bereits ver- 
wirklicht) . . . . 159, 160 
Sieh: Staatengemein- 
schaft, 
Völkerbund. 
Lehmann, J. F. (Kriegsziele) 

284-285 

Lentze, Dr. . . . 137, 138 
Lichnowsky, Fürst . 62 
Liebknecht, Karl. (Urteil) 24 
(Beschäftigung mit Schuh- 
macherei im Zuchthaus) 127 
(Für die Befreiung L.'s) 

127> 128. 202 



(Sozialdemokraten b. Kaiser 
und L. im Zuchthaus) 298 

Lincoln 2Q6 

Lloyd George. (Für Dauer- 
frieden u.Jusqu'aubout.) 51 
(L.G. wird Premier) . . IDß 
113, 115. 116, 167, 168 
(L. G. über das Misslingen 
des U- Bootkriegs und die 
vierjährige Dauer d. Kriegs) 
228. 274. 277. 228 

Long, Ltnt 9a 

Ludendorff, v.l^ 279, 288 
Luftkrieg. (Zeppelin Raid 
als Vergeltung) . . . 18, 34 
(Fliegerangriffe als Vorwand 
für Annexionen) ... 19 
(Festung „London*0 . • 3Ö 
(Bestattung von Opfern des 

Luftkriegs) 62 

(Das englische Fliegerkorps 
f. d. gefall. Boelcke) . 92, 93 
(Bombardierung Freiburgs) 

216, 216 

(Fliegerraid über London, 

Juni 17) 265 

(84 franz. Flieger über West- 
deutschland) 288 

Sieh: Kriegführung, 
Kriegsgreuel, 
Repressalien. 

Luftschiffahrt. (Schändg. 
des Genius d. Anwendung 
der L. f. d. Krieg) 178, 123 

Lüge 4| 5 

Sieh: Presse, 

Kriegsbericht- 
erstattung. 

Luxemburg, Rosa . . 202 

Mackensen, V 12 

Mareks, Prof. .... 15 
Martino.de. . . . 72, 23 

Mehring 202 

Mensch en Ökonom ie.(Kron- 

prinz F.W. ftirM.) . 38. 54 
Mexiko. (Bündnisangebot an 

Mexiko) 174-177 

Michael, Grossfürst . . 186 
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Michaeli 8, Dr., Reichskanzler 

(Ernennung) 28Ö 

(Porträt) 2M 

(Programmrede) . 296^ 232 

Miltärjustiz. (Ruf mehr 

Galgen) 2üß 

(Schreckensherrschaft d. M. 
in Oe8t.-Ung.) . . . . 2S2 
Sieh: Kriegsgreuel. 

Militarismus. (Verbitternde 
Massnahmen des M.) 3, Ifi 
(Romantik des M.) . . 12 

(Mih't. Berichterstattung) 13 
(Fiktion des M. von einer 
absoluten Anarchie) . . 46 
(Fiktion der Einheit von Re- 
gierung und Volk, von Füh- 
rung u. Heer) 46, 47, 215, 21fi 
(Dieser Krieg Bankrott des 

Militarismus) 97 

(Das deutsche Heerwesen 
wurde zum M.) .... Ifil 
(M., die Wölfin b. d. Grün- 
dung Roms) 179 

(Die milit. Maschine, die dem 
Tastendruck des Politikers 

folgt) 182, las 

(Militärische Logik) . . 195 
(Weltanschauung m. degene- 
rierten Militäraugen) . . 21B 
(Milit. Geistesbeschaffenheit, 
Nichthinausdenken über den 

Augenblick) 243 

(M. auch ohne Sieg nach 
' diesem Krieg niedergebro- 
chen) 2fil 

(Irrtum d. M., durch den 
milit. Zusammenbruch Russ- 
lands zu einem siegreichen 
Frieden gelangen zu können) 

299 

Sieh: Kriegführung. 

Miljukow 212 

Mitteleuropa. (M. Kompro- 
miss der alten para-bellum- 
Idee m. d. Pazifismus) 251 
(M. Teilproblem des Pazifis- 
mus) 273 
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Moltke, Helmut, V. . .273 
Monarchie. (Graf Westarp 

für die M.) 203, 224, 276, 272 

Sieh: Dynastien. 

Monroe-Doktrin . . 147 
Müller- Meiningen, Abg. 

283 

Musaeus 231 

Naumann, F. (Geg. Deutsch- 
lands Schuld a. Krieg) 59—63 

Nikolai Nikolajewitsch, 
Grossfürst 197 

Nikolaus II. (Absetzung) 

185, Ifiß 

(Verdienst um die Haager 
Konferenz) . 189, 190—197 
(Bethmann HoUweg üb. 

N. II) 202 

Nippold, Otfr 9 

Northcliffe, Lord . . 152 
Notwendgkeiten, „strate- 
gische« . . 194, 195 225, 226 

Sieh: Kiegführung, 
Kriegs greuel, 
Repressalien. 

Oberländer 101 

Ortner, Dr. Max. ... 15 
Oesterreich-Ungarn. 
(Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen mit Amerika) 

211 

(Parlament) . 216, 217^ 218 
(Hussarek üb. die Unschuld 
Oe.-U.a. Kriegsausbruch) 231 
(Oe.-U. blutet nur mehr für 
die Ziele der deutschen An- 
nexionisten) . . . 235, 28Q 
(Keine gedrückte Stimmung 
in Wien, Journalist Schön- 
färberei) 23fi 

(Der ProzesB Fritz Adlers) 

237-240 

(Zusammentritt des österr, 
Parlaments) . . . 245^ 24fi 
(Erklärung der Österreich. 
Sozialdemokratie in Stock- 
holm) . . . 247. 248, 269 
(Thronrede) . . . 248, 249 
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(Clam-Martinic' Programm- 
rede) 261, 262 

(Für den Abg. Heine sind 
y,noch viel zu wenig" gehängt 

worden) 2fiß 

(Graf Czernin gegen das 
Selbstbestimmungsrecht der 

Völker) 276, 277 

(Unruhen in Oe.-Ü., Sommer 

1917) 280 

(Amnestie) .... 280^ 281 
(Schreckensherrschaft d. Mi- 
litärgerichte in Oe.-U.) . 287 
(Vorbereitg. d. Verfassungs- 
reform) 288 

Sieh: Deutschland und 
Oesterreich- 
Ungarn. 
Paasche, Vizepräsident des 
Reichstags . . . . 77, 28 
Pachnicke, Abg. . . .^282 
PamS) Deput^ .... 95 

Panama 213i 252 

Pan-Amerika . . . 22, 24 

175, 176, 213 
Ö).-a. Kontinentalbahn) . 263 
Sieh: Amerika. 
Papst. (Friedensnote d. Zen- 
tralmächte a. d. P.) 110, 122 

Parker 153 

Pazifismus. Sieh: Frie- 
densbewegung. 
Penfield, Botschafter 204, 211 
Per 8 hing, General . . 222 
Peter, König von Serbien. 
(Der Silberschatz des Königs 
von Serbien) . . . . 11, 12 
Philipps, Pastor J. . . 125 
Poincarö . . . . 95^ 140 
Polen. (Proklamierung des 
Königreichs P.) . . 82^^ 83 
(Russlands Prolest) . . 94 
(P.-Debatte im preussischen 
Abg.-Haus) . . . .96—98 
Politik. (Zusammenhang der 
Innern und äussern Politik) 

269. 220 
Politik der Romantik. 

158. IßO 



PoHtis 222 

Ponsoby, englischer Depu- 
tierter 164 

Praeventi vkrieg. (Sondie- 
rung der bayerischen Sozial- 
demokratie üb. ihr Verhalten 
zu einem Krieg gegen Russ- 
land) 9 

(Bismarck üb. d. P.) 25. — 44 
(Die fixe Idee, der Krieg 
müsse kommen, führt zum 

P.) 9fi 

(Die russische Revolution, 
Widerlegung der Theorie 

des P.) 188, 189 

Sieh: Schuldfrage, 

Kriegsbeginn und 

Ursache, 
Einkreisung. 

Presse. (Wiener „Sonn- und 
Montagszeitung" gegen Ver- 
träge) 22 

(Hamburger Nachrichten für 
verschiedene Kriegführung) 

34, 35 

(Simplizissimus über Ru- 
mänien) 38 

(Ideenfälschung durch die 

Presse) 39, 40 

(Entrüstung d. P. über Wil- 
son ; Vorschlag vom 22* Dez. 

1910) 119 

(Gipfel des Hasses in der 
Presse) ...... ^_135 

(Deutsche P. und die russ. 
Revolution) . . . 197, 198 
(Höfische Journalistik) . 212 
(In Wien lässt man d. frü- 
hern Hetzjournalisten als 
Friedensfanatiker auftreten) 

229 

(Stimmungsmache) . . 236 
Sieh: Kriegsbericht- 
erstattung. 

Queri, Georg 84 

191. 193, 194, 232 
R a e b i g e r , Pastor ... 32 
Recht. (Das R. d. Eroberers ; 
neues R.) 41i 42 
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Rdjane 201 

Renault 222 

Repressalien. (Fiktion d. 
Einheit d. Masse u. d. Zu- 
sammengehörigkeit V. Masse 
u. Führung) . 46, 47, 66^ 62 

215. 216, 265 
Sieh: Volk und 
Regierung. 

Renter, P 127 

Reventlow, Graf ... 4 
(Verhöhng. Bethmann Holl- 
wegs) 15a, — 221 

(Ueber den ü - Bootkrieg) 

221 

Ribot . . m ^ 256, 268 
Rockefeiler. . . 244. 245 
Roosevelt, Präs. . . 74, 83 
Root, Elihu 22, 152. 153, m. 
Rosner, KarFT . . ~ S7, 282 
Rotes Kreuz 219.220. 244. 245 

Sieh: Kriegshumani- 
sierung. 

„Ruchlos*« .... ♦ 165 
Rumänien. (Eintritt R.*s in 

den Krie^) 27^ 28 

G^Simplizisfiimus'' üb. R.) 28 
(Zusammenbruch) . . 74, 25 
(Bukarest genommen) . 106 

Russland. (Separatfrieden s- 
bestrebungen mit R,) 69, 2Ü 
(Trepow für Jusqu'aubou- 

tismus) 104^ 1Ü5 

(Trepow's Sturz) . . ._iai 
(Abg. Bassermann fordert 
Annäherung an R.) 171—174 
(Ausbruch der Revolution) 

185—190 

(Fortschritt der Revolution) 

197 

(Bethmann Hollweg üb. die 
russ. Revolution) . . . 202 
(Preuss. Reaktionäre üb. die 
russ. Revolution) . . . 203 
(Wilson an die russ. Regie- 
rung) 250 

(Brussilowoffensive) . . 229 

280, 288, 299 
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Rüstungen. (Die deutsche 

Politik im Dienste d. R.) 22 
(Verminderung der R. ab- 
gelehnt von Prof. Schäfer) 

188, 139 

(Das Problem der R. a. den 
Haag. Konferenzen) 149« 150 
(Die Ausgaben für den Krieg 
laseen selbst e. Abschaffung 
der R. nicht mehr als Er- 
leichterung erscheinen) . 264 

St. Pierre 163 

Sarajewo (Attentat v.) . 258 
Schäfer, Prof. .... 138 
Scheidemann . . . 58, 59 
148. 149. 25L 258 
(Ohne Demokratisierung 
geht es nicht) .... 225 
Schieds ge rieh s barkeit. 
(Deutschlands Rückständig- 
keit in der Sch.) . . . 139 
(Sch. nicht Allheilmittel) 268 

Schiller, F 128 

Schorlemer, v., Minister 182 
Schuldfrage. (Der Versuch 
der Entschuldigung durch 
den Hinweis „die andern 

auch«) 9—11 

(Die Mehrheitssozialisten be- 
streiten die Sch. Deutschlds.) 

43, 44 

(Solange die Sch. nicht an- 
erkannt ist, keine Demokratie 

möglich) 5S 

(Zur Seil.: Naumann, David 

usw.) 59—63 

(Die Dep. des Grafen Szö- 

geny) 63 

(Bethmann Hollweg üb. die 
Sch. ; russ. Mobilisierung) 

88—90 

(Grey*s Vorschlag zur Be- 
setzung Belgrads) ... 90 
(Ahnungslosigkeit der Diplo- 
matie) 90 

(Fahrlässigkeit der Diplo- 
matie) 95 

(Köln. Zeitung über russ. 
Mobilisierung) .... 95 
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(Deutschland d. Hauptschul- 
dige) III 

(Die deutsche Reg. schiebt 
Belgien und den andern die 
Verantwortung zu) . . IM 
(Schuld an der Verlängerung 
des Kriegs hängt zusammen 

mit der Sch.) IM 

(Tisza üb. die Sch.) . . Iß2 
(Die angebl. Verantwortung 
der andern) . . . 196^ 208 
(Oesterr. Minister Hussarek 
über Sch.) ...... 231 

(Die österr. Sozialdemokrat, 
in Stockholm über die Sch.) 

255, 25ß 

(Pester Lloyd u. Nordd. Allg. 
Zeitg. über die Sch) . . 256 
(Sch. am Stockholmer So- 
zialistenkongress : Scheide- 
mann hält die Frage noch 
nicht geklärt ; David bestrei- 
tet die Sch. Deutschlands) 

258 

(Ohne Erörterung der Sch. 
Dauerfriede nicht möglich) 

258, 259 

(Oesterr. Abg. Seitz ^UD. die 

Sch.) 26ß 

(Bethmann Hollweg üb. die 

Sch.) 292 

(Die Friedensresolution des 
Reichstags lehnt die Sch. 
Deutschlands ab) . 293, 295 
{Massgebende u. weite Kreise 
in Deutschland haben den 
Krieg gewollt) .... 295 

Sieh: Einkreisung, 

Kriegs beginn und 

Ursache, 
Präventivkrieg. 

Schumacher, Prof. . . 28i 
Schutzhaft .69, 70,78, 29 

Schweiz. (Schweiz. Bundes- 
rat stimmt d. Vermittlungs- 
Vorschlag Wilsons vom 22. 
Dez. Ifi zu) 117 

Seaman-Green, J. . . 93 



Seemacht. (Wertlosigkeit d. 

Seemacht) .... 6, 7, ^ 
Seitz, österr. Abg. . . . 266 
Selbstmord, wegen des 

Kriegs ..... 235—238 
Selb st best immunes recht 

der Völker. (GraiCzernin 

lehnt das S. der Völker ab) 

276, 277 

Sicherungen f. d.intern. 
Verkehr 64, 65 

Siege. (Siege bringen ^ine 
Entscheidung) .... 1D5 
(Aussichtslosigkeit auf 

Sieh: Friedensschluss. 
Silberschatz d. Königs 
von Serbien . . . 11, 12 
Skagerrak. (Prom enaden- 
konzert zur Erinnerung an 
d. Seeschlacht a. S.) 246, 24Z 

Snowden 164 

Solf, Staatssekretär . . 128 
Sombart, Prof. .... 284 

Sonnino 113 

S ozialdemokratie. (Son- 
dierung der bayr. S. üb. ihr 
Verhalten in einem Krieg 
gegen den Zarismus) . 1 
(Die Mehrheits-Soz. gegen 
Annexionen und für die Un- 
schuld Deutschlands a. Krieg) 

43, 44 

(Die franzosischen S. fomert 

Elsass-L.) 44 

(S. u. Pazifismus) . 91, 268 
(Die S. als Retterin) . . 2U 
(S. für innere Reformen im 

Reich) 219 

(Feier des L Mai 1917) . 229 
(Wilhelm II. Begegnung mit 
Sozialdemokraten) . 297, 298 
Sieh: Stockholm. 

Spahn, Abg 88 

Staatengemeinschaft. 
(St. abgelehnt von Professor 

Schäfer) 138, 139 

(Pastor Traub gegen St.) 141 
(Aas Furcht vor einer St 
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sucht Bassermann Anschluss 
an Japan und Russland) 

171-174 
(Amerikas Kriegsziel) 

204-207 

(Deutschland wird d. Zellen- 
keim der St gewesen sein) 

21Ü 

(St als Mittel z. Befriedg. 
der Menschheit) . 233, 234 
(Die St besteht) . . . 270 
(Das deutsche Volk will d. 
die Fehler seiner Militärs 
nicht ausgeschlossen bleiben 

von der St.) 2Z4 

Sieh: Völkerbund. 
Stein, Kriegsminister v. 
(„Amerika verursacht mir 
keine Sorge") . . 205, 252 
(Gegen die Friedensidee) 

230. 223 
Stockholm, Sozialisten- 
konferenz . . 21fi. 219, 245 
(Erklärung d. osterr. Sozial- 
demokratie in St.) . . 242 
248. 255. 256, 2ß9 
(Fran Z.Regierung verweigert 
die Pässe nach St) . . 251 
(Erklärung der deutschen 
Mehrheitssozialisten in St.) 

257, 258, 287-270 



(Scheidemann : Ohne Demo- 
kratisierung geht es nicht) 

225 

Sieh: Sozialdemokratie. 
Stresemann, Abg. . . 

34, 130, 131. 203 
Stroebel, Hemr. (Gegen die 
preussische Polenpolitik und 
die Kriegshetzer) . . . Ö2 
Stürgkh, Graf (Ermordung) 

70. 71. 114, 232 
Suttner, Bertha, v. . . IB 

98, 99. 106. 114 
S zögen y, Qräf^^. ... 63 

Taft, Präs 74, 91 

Tirpitz . . . .56. 159. 184 
Tisza . . 114, 146. 160. 161 

16L 244, 290 
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Traub, Pastor. (Für die Ar- 
menierverfolgung) . . ^ 
(T. gegen den Pazifismus) 

140-142. 221 
Treitschke .... 15, 22 
Trepow, russ. Ministerpräs. 

lOi, 105, 131 

Trevelyan 164 

Umfrid, 0 31 

Unruhen. (Stettin, Düssel- 
dorf) 228 

(Düsseldorf, Stettin, Glei- 

witz) . 282 

(Müller-Meiningen, Grad- 
nauer, Pachnicke warnen) 283 
Unterseebootkrieg. (Abg. 
Stresemann f. d. U.) 33, 34 
(Deutsche U. an der amerik. 

Küste) 52 

(Torpedierung der „Gallia") 

66 

(Spannung mit Norwegen) 

74, 25 

(Vorbereitungen für den ver* 

schärften U.) 150 

(Ankündigung d. verschärft. 

U.) 153—155 

(Bethmann Hollweg üb. den 

U.) 155, 156 

(U. führt zum Krieg mit 

Amerika) 152 

(Tisza über den U.) 160, 161 
(U. wird d. Krieg verlängern) 

161, 184, 185 
(ü. als Ursache der Nieder- 
lage der Zentralmächte) 162 
(„Es gibt kein Zurück!") 162 

182, 195 

(Die Unterseeboote Werk- 
zeuge Gottes) . . . . 163 
(Der U. „Menschheitsdienst") 

153 

(Der Mexiko-Handel) . . 124 
(Graf Bernstorff über den 

U.) 185 

(U. u. Amerika) 195. 196. 198 
(Oesterr. Ung. u. d. U.) . 204 
(Die drei Monate sind uip!) 

228 



(Helff6rich : die Erwartungen 
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